
        
            
                
            
        

    
Mit gemischten Gefühlen begibt sich Jillian Moore zum Casting der neuen 
Staffel »Das Super-Model«, um hinter den Kulissen im Fall eines 
verschwundenen Mädchens zu ermitteln. Ehe sie sich versieht, stolpert sie in 
einen turbulenten Strudel aus Glamour, Ehrgeiz und dubiosen 
Machenschaften. Als sie sich zu allem Überfluss auch noch verliebt und sich 
von einer Lüge zur nächsten hangeln muss, scheint ihr Leben völlig aus den 
Fugen zu geraten …
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Es war Zeit für das allmorgendliche Meeting. Walter Abbott, der Chef der 
Sonderermittlungsgruppe, betrat den Raum und trommelte alle zusammen. Die Ermittler 
versammelten sich rund um eine Gruppe Schreibtische, rückten ein paar Stühle heran und die 
Besprechung begann.

Zunächst wurden die aktuellen Fälle diskutiert, dann machte Walter ein ernstes Gesicht.

»Wie ihr vielleicht wisst, findet in den kommenden Tagen das Casting für die nächste Staffel 
dieser Sendung ‚Das Super-Model‘ statt. Letztes Jahr in Bartonville ist dabei auf unerklärliche 
Weise ein Mädchen verschwunden und bis heute nicht mehr aufgetaucht. Der Fall wurde auf Eis 
gelegt, weil sich nirgends ein konkreter Anhaltspunkt finden ließ. Jetzt beginnt die neue Staffel, 
und da das Ganze dieses Mal hier in Lakeside stattfindet, haben wir die Sache auf dem Tisch. 
Wir sollen die Ermittlungen wieder aufnehmen, und nach Möglichkeit verhindern, dass erneut 
etwas Derartiges passiert.«

Walter Abbott, von den Ermittlern liebevoll »Walt« genannt, machte eine kleine Pause, und sie 
schauten ihn gespannt an.

»Obwohl es sich nur um einen regionalen Abklatsch handelt, steht diese Model-Show im 
Mittelpunkt des Medieninteresses. Daher können wir natürlich nicht einfach da reinstürmen und 
alles auf den Kopf stellen, wir werden also einen Ermittler einschleusen müssen.«

Tom Steward, der dafür bekannt war, dass er bei den Frauen nichts anbrennen ließ, grinste breit.

»Ich melde mich freiwillig, die ganze Zeit unter hübschen Models, das ist mein Traumjob.«

Schmunzelnd schaute Walt ihn an.

»Das glaube ich dir aufs Wort, aber wir brauchen jemanden, der ermittelt, und nicht jemanden, 
der mit den Mädels flirtet und sich ablenken lässt.« Er wurde wieder ernst. »Nach reiflicher 
Überlegung habe ich mich dazu entschlossen, Jillian Moore den Auftrag zu geben. Ich denke, sie 
ist aufgrund ihres jungen Alters am besten geeignet, sich unauffällig in diesen Kreisen zu 
bewegen. Außerdem dürfte es ihr als Frau leichter fallen, Kontakt zu den Mädchen herzustellen 
und deren Vertrauen zu gewinnen.«

Jillian Moore, die einzige weibliche Ermittlerin in der Männerrunde, zuckte zusammen. Sie war 
erst vor kurzem hierher versetzt worden, und war sozusagen grün hinter den Ohren. Bisher hatte 
sie noch keinen Alleineinsatz gehabt und ihr gefiel der Vorschlag des Chefs in keinster Weise.

Walt bemerkte ihr erschrockenes Gesicht. »Jill, ist das ein Problem für dich?«, fragte er mit 
hochgezogenen Augenbrauen.

»Nein, nein, natürlich nicht«, murmelte sie hastig.

Es war sowieso schon schwer genug, sich gegenüber den männlichen Kollegen durchzusetzen. 
Nach wie vor war dieser Job eine Männerdomäne, und sie wollte sich jetzt auf keinen Fall die 
Blöße geben, zu kneifen und wie ein Idiot dazustehen.

»Gut«, nickte Walt zufrieden, »komm dann gleich mit in mein Büro, ich werde noch die 
Einzelheiten mit dir besprechen. – Okay Männer, das war es für heute, an die Arbeit!«

»Männer«, wiederholte Jill in Gedanken resigniert und folgte ihrem Chef in den kleinen 
Glaskasten am hinteren Ende des Raumes.

»Setz dich!«, forderte er sie auf und ließ sich auf der Kante seines Schreibtischs nieder.

»Ich weiß, dass du Bedenken hast, und ich kann das verstehen. Aber du musst dir keine Sorgen 
machen, der Einsatz ist völlig ungefährlich. Wir werden dich als Reporterin dorthin schicken, es 
werden etliche Journalisten da herumwimmeln, du wirst also kaum auffallen. Hör dich um, 
versuch etwas herauszubekommen und behalte die Mädchen im Auge. Am Donnerstag ist es 
soweit, bis dahin bekommst du deinen Presseausweis und wir organisieren alles, was nötig ist. 
Und noch was – keine Alleingänge! Wenn dir irgendetwas auffällt oder komisch vorkommt, 
meldest du dich sofort.«

Jill nickte, sie hatte nicht die Absicht sich unnötig in Gefahr zu bringen.

»Gut, dann geh jetzt nach Hause, du hast heute den restlichen Tag und morgen frei, damit du 
dich in Ruhe auf deinen Einsatz vorbereiten kannst. Hier sind die Informationen über das 
verschwundene Mädchen. Schau sie gründlich durch, vielleicht ist etwas dabei, was dir weiter 
hilft.«

Walt drückte ihr eine Mappe in die Hand, stand auf und gab ihr so zu verstehen, dass das 
Gespräch beendet war.

»Kopf hoch, du schaffst das«, nickte er ihr noch väterlich zu, als sie aufstand.

»Ja sicher«, sagte sie, ohne wirklich überzeugt zu klingen, und wünschte sich zum ersten Mal 
seit ihrer Versetzung, sie wäre bei ihrem Streifendienst geblieben.

 

Jill beschloss die freie Zeit zu nutzen, um sich mit weiteren Informationen zu versorgen. 
Zunächst besorgte sie die DVD der vorhergehenden Super-Model-Staffel, und verbrachte den 
ganzen restlichen Tag damit, sich die Folgen anzusehen. Natürlich hatte sie vorher schon in etwa 
gewusst, worum es ging, der Hype der Medien war auch an ihr nicht spurlos vorübergegangen. 
Aber als sie sich jetzt die Bilder der zickigen, teilweise hysterisch wirkenden Mädchen 
anschaute, wurde ihr flau im Magen. Der Gedanke, Stunden in der Gesellschaft solch 
abgedrehter, post-pubertierender Halb-Teenies zu verbringen, gefiel ihr überhaupt nicht, und sie 
verfluchte Walt, dass er ihr das angetan hatte.

Sie versuchte die Models zu ignorieren, und sich mehr auf die Personen drum herum zu 
konzentrieren. Die meisten von ihnen würden auch in dieser Staffel wieder dabei sein, und es 
wäre gut, sich vorab ein Bild zu machen.

Irgendwann schaltete sie den Fernseher aus, und wollte gerade in die Küche gehen, um sich ihr 
Abendessen zuzubereiten, als ihr Handy klingelte.

»Hallo Jill.«

»Simon«, entfuhr es ihr überrascht.

»Ich … ich wollte nur mal hören, wie es dir geht.«

Sie seufzte. »Danke, es geht mir gut.«

»Eigentlich würde ich dich gerne fragen, ob du Lust hast, mit mir essen zu gehen.«

»Tut mir leid, heute ist es schlecht«, lehnte sie ab.

»Vielleicht in den nächsten Tagen?«, fragte er hoffnungsvoll.

»Ich glaube nicht, ich bin im Moment sehr beschäftigt«, wich sie aus, »Ich melde mich bei dir, 
wenn ich Zeit habe, einverstanden?«

»In Ordnung«, stimmte er zu, und sie konnte die Enttäuschung in seiner Stimme deutlich hören. 
»Dann noch einen schönen Abend.«

»Danke, dir auch.«

Mit dem Anflug eines schlechten Gewissens legte sie den Hörer auf. Sie hatte keinesfalls die 
Absicht, sich nochmals mit ihm zu treffen, und eigentlich wäre es besser gewesen, ihm reinen 
Wein einzuschenken. Aber sie brachte es nicht übers Herz, vor allem ihrer Mutter zuliebe.

Ständig lag sie Jill in den Ohren, dass sie sich Enkelkinder wünschte, und dass es nicht
»normal« 
sei, dass Jill mit ihren sechsundzwanzig Jahren immer noch unverheiratet war. Wochenlang 
schwärmte sie ihr in den höchsten Tönen vor, was für ein anständiger, netter Mann Simon doch 
sei, und dass er der ideale Schwiegersohn wäre.

Vor einer Woche schließlich hatte Jill es nicht mehr ausgehalten, und sich um des lieben 
Friedens willen mit ihm verabredet. Bereits nach der Vorspeise wusste Jill, dass Simon 
keineswegs der Mann war, mit dem sie ihr restliches Leben verbringen würde.

Der Abend war eine einzige Tortur gewesen, zumindest für Jill. Simon erzählte fast 
ausschließlich von sich und seiner Firma, so trocken und langweilig, dass Jill Mühe hatte, wach 
zu bleiben. Die restliche Zeit über malte er lang und breit aus, wie er sich eine Ehe vorstellte, 
und was er von seiner zukünftigen Gattin erwartete. Es dauerte nicht sehr lange, bis Jill 
feststellte, dass sie auf gar keinen Fall die Frau war, die er beschrieb. Als er sie beim Abschied 
fragte, ob sie sich wiedersehen würden, antwortete sie mit einem vagen »Vielleicht«. Sie wollte 
ihn nicht verletzen, und hoffte, er würde ebenfalls bemerkt haben, dass sie keinesfalls 
zusammenpassten.

Doch offenbar sah er das anders, und ihre Mutter wohl auch, denn nur von ihr konnte er Jills 
Handynummer bekommen haben.

»Ich bin viel zu gutmütig«, dachte sie kopfschüttelnd, während sie sich ein Sandwich
belegte 
und dann mit ihrem Teller ins Wohnzimmer hinüber ging. 

Sie zappte noch eine Weile durchs Fernsehprogramm, aß dabei ihr Brot, und eine knappe Stunde 
später lag sie im Bett.
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Am nächsten Morgen setzte sie sich an den PC und suchte alle Informationen zusammen,
die sie 
über die Super-Model-Crew finden konnte. Es war fast Mittag, als sie alles gesammelt hatte, was 
ihr wichtig erschien. Mit den Notizen kuschelte sie sich auf die Couch und ging die einzelnen 
Personen durch.

Da war natürlich als Erste die Hauptjurorin und Produzentin des Labels, Harriet Grumb. Sie war 
selbst ein sehr erfolgreiches Model gewesen, doch mit ihren vierunddreißig Jahren hatte sie ihre 
besten Zeiten bereits weit hinter sich. Nun nutzte sie die Unerfahrenheit und Naivität der 
Mädchen aus, um sich eine goldene Nase zu verdienen. Angeblich sprang sie sowohl mit den 
Models als auch mit ihren Mitarbeitern nicht gerade besonders sanft um. Es gab genügend 
Berichte in denen geschildert wurde, wie sie die Leute zu schikanieren pflegte.

An ihrer Seite und ebenfalls in der Jury waren zwei Männer, Michael Fairgate und Craig Peters.

Michael Fairgate, von allen nur »Mick« genannt, war der Inhaber einer der führenden 
Modelagenturen. Die Siegerin jeder Staffel erhielt, zusätzlich zu 500.000 Dollar Siegerprämie, 
von ihm einen zweijährigen Model-Vertrag. Er war zweiunddreißig Jahre alt, verheiratet, hatte 
zwei Kinder und eine leicht hausbacken wirkende Frau. Es gab etliche Fotos, die ihn als stolz 
lächelnden Vater im Kreise seiner Familie zeigten.

Craig Peters war mit dreißig Jahren das jüngste Jurymitglied und auf den ersten Blick ein 
unbeschriebenes Blatt, über ihn hatte sie kaum etwas gefunden. Er war in der letzten Staffel erst 
kurz vor dem Ende dazu gekommen, als Ersatz für einen Modedesigner, der kurzfristig 
ausgestiegen war. Scheinbar war er ziemlich reich, es hieß er sei der Alleinerbe einer größeren 
Hotelkette. Die Peters-Holiday-Ressorts waren Jill nicht unbekannt, und wenn er tatsächlich zu 
diesem Familienimperium gehörte, war er mehrere Millionen schwer. Es gab ein paar kleinere 
Berichte über Frauengeschichten sowie einige Fotos, die ihn an der Seite eleganter und 
prominenter Frauen zeigten. Sonst war nichts weiter zu erfahren, offensichtlich verstand er es 
gut, sein Privatleben aus der Öffentlichkeit herauszuhalten.

Seit der ersten Staffel dabei war Ewan Miller, zweiunddreißig Jahre alt, Visagist, Stylist, und 
laut den einschlägigen Internetseiten genauso zickig und hysterisch, wie die Models, die er zu 
schminken pflegte. Es wurde gemunkelt, er würde sich mehr für Männer als für Frauen 
interessieren, doch das war in dieser Branche absolut nicht ungewöhnlich.

Dann war da noch Joel Benson, der Starfotograf, gerade mal sechsundzwanzig Jahre alt, aber 
bereits international bekannt. Es gab kaum einen Promi, der sich nicht von ihm schon hatte 
ablichten lassen. Seine Bilder waren brillant, er verstand es meisterhaft, selbst die 
unscheinbarsten Personen in strahlende Persönlichkeiten zu verwandeln. Über sein Privatleben 
war ebenfalls nicht viel in Erfahrung zu bringen, außer dass er seit einer geraumen Weile mit 
einer bekannten Schauspielerin liiert war.

Das war also die Stammbesetzung, darüber hinaus gab es noch etliche andere Leute, die im 
Hintergrund an der Sendung mitwirkten und ständig wechselten.

Den ganzen Nachmittag war Jill damit beschäftigt, sich alle Details einzuprägen. Anschließend 
nahm sie die Mappe, die Walter ihr gegeben hatte, und sah sie durch. 

Lucy Hollister war mit siebzehn Jahren die jüngste Kandidatin der letzten Staffel gewesen.   
Üblicherweise mussten die Teilnehmerinnen mindestens achtzehn Jahre alt sein, doch in 
Ausnahmefällen wurde es akzeptiert, wenn die Eltern eine schriftliche Einverständniserklärung 
abgaben. Die Fotos zeigten ein äußerst hübsches und gutgebautes Mädchen mit braunen Haaren 
und dunklen Augen, das fröhlich in die Kamera lächelte. Sie hatte es bis ins Finale geschafft, 
hatte den zweiten Platz belegt, direkt danach war sie auf unerklärliche Weise verschwunden. Da 
sie nach dem Ende der letzten Sendung nicht mehr aufgetaucht war, vermutete man, dass ihr 
Verschwinden mit der Show zusammenhing. Beweise dafür gab es keine, und auch sämtliche 
Befragungen der Beteiligten hatten keinerlei diesbezügliche Anhaltspunkte ergeben. 

Irgendwann gegen Abend legte Jill leise seufzend die Unterlagen beiseite. Sie fragte sich, ob es 
überhaupt einen Sinn machte, sich hinter den Kulissen der Show umzusehen. Genauso gut hätte 
man eine Stecknadel in einem Heuhaufen suchen können, das war ebenso aussichtslos.

Nach wie vor war sie nicht begeistert davon, sich in den Trubel dieser Fernsehshow zu begeben, 
aber jetzt hatte sie diesen Job am Hals und es gab kein Zurück mehr.

 

Am nächsten Mittag fuhr Jill zum Präsidium und holte ihren Presseausweis ab. Sie musste sich 
von den Kollegen noch ein paar gutgemeinte Ratschläge anhören, dann machte sie sich auf den 
Weg zur Stadthalle von Lakeside.

Schon von weitem war eine unüberschaubare Menschenmenge zu erkennen, bestehend aus lauter 
jungen Frauen aller Altersklassen, von Teenagern bis hin zu reifen Endzwanzigern war alles 
vertreten. Alle schnatterten und wuselten mehr oder weniger aufgeregt durcheinander, und am 
liebsten hätte Jill auf dem Absatz kehrtgemacht.

Resigniert bahnte sie sich einen Weg durch das Gewühl, bis sie endlich vor dem Eingang stand. 
Nachdem sie ihren Presseausweis vorgezeigt hatte und sofort hinein gelassen wurde, sah sie sich 
unschlüssig um.

Überall war hektische Betriebsamkeit, und sie wusste nicht so recht, wo sie anfangen sollte. 
Offenbar hatte das Casting schon begonnen, denn ab und an kamen Mädchen an ihr vorbei, die 
sich entweder vor Freude überschlugen oder hysterisch heulten.

Neugierig ging sie die Gänge entlang, bis sie irgendwann einen Raum erreichte, der nach der 
Umkleidekabine der Models aussah.

»Also gut«, dachte sie genervt, »dann rein in die Höhle des Löwen.«

Jill quetschte sich an ein paar heulenden Mädchen vorbei und schaute sich staunend um. Etliche  
junge Frauen sprangen wild durcheinander, manche halbnackt und im Umziehen begriffen, 
einige völlig aufgelöst auf der Suche nach passenden Schuhen oder Accessoires. Wiederum 
andere saßen vor großen Spiegeln, legten Make-up auf oder versuchten ihre Haare zu 
irgendwelchen grotesken Frisuren zu formen. Dazwischen eilten Assistenten herum, verteilten 
Nummern, gaben Anweisungen und bemühten sich, das Chaos unter Kontrolle zu behalten.

Kopfschüttelnd blieb Jill stehen und beobachtete, was sich hier abspielte, als plötzlich eine der 
Assistentinnen auf sie zuschoss und ihr ein Kleid in die Hand drückte.

»Nummer 132, los umziehen, du bist gleich dran!«

»Aber … aber …«, stotterte Jill verwirrt, »Das ist ein Irrtum, ich …«

»Jetzt mach voran Schätzchen, wir haben nicht ewig Zeit«, unterbrach die ältere Frau sie 
vehement, und riss ihr förmlich die Bluse vom Leib.

»Nein, ich …«

»Sei nicht so zimperlich, das kannst du dir gleich abgewöhnen«, fuhr die Assistentin sie an, und 
zerrte ihr das Kleid über den Kopf, zog es zurecht und schloss den Reißverschluss. 

»Los jetzt, die Jeans aus und ab nach draußen.«

Jill merkte, dass sie gegen diese Frau keine Chance hatte, wenn sie nicht unnötig Aufsehen 
erregen wollte, also fügte sie sich resigniert in ihr Schicksal.

Wenige Sekunden später wurden ihre Füße in ein Paar passende Schuhe gestopft und sie bekam 
ein Schild mit der Nummer 132 an die Brust geheftet. Danach wurde sie durch eine Tür in einen 
Nebenraum geschoben.

Dann ging alles so schnell, dass Jill kaum noch etwas mitbekam. Mehrere Mädchen standen in 
einer Reihe neben einem großen Vorhang, und ein weiterer Assistent schob eine nach der 
anderen dahinter.

»Hören Sie«, wandte Jill sich verzweifelt an den Mann, »ich …«

»132!«, rief in diesem Moment eine Stimme jenseits des Vorhangs und Jill bekam einen Schubs.

Sie stolperte vorwärts, und blinzelte eine Sekunde später in das unbarmherzig grelle Licht der 
Scheinwerfer.

 


3

Wie angenagelt stand Jill da, versuchte irgendetwas zu erkennen, doch die gleißende
Helligkeit 
blendete sie zu sehr. Der Raum lag völlig im Dunkeln, lediglich der vor ihr liegende Laufsteg 
war von den Scheinwerfern in ein weißliches Licht getaucht.

»Lauf!«, zischte eine Stimme hinter ihr, und unsicher stöckelte sie ein paar Schritte nach vorne.

»Wird das heute noch was?«, schrillte eine Frauenstimme irgendwo vor ihr aus der Schwärze des 
Saals und übertönte das leise Summen der Kameras. »Willst du da Wurzeln schlagen?«

Hilflos setzte Jill sich wieder in Bewegung, stakste wenig graziös auf den Stilettos mit den 
ungewohnt hohen Absätzen langsam vorwärts. Konzentriert bemühte sie sich darum, nicht 
auszurutschen, was angesichts des spiegelglatten Bodens keine leichte Aufgabe war.

Ein paar Mal geriet sie bedrohlich ins Wanken, aber irgendwann hatte sie es schließlich 
geschafft, das Ende des Podests zu erreichen. Erleichtert blieb sie stehen, zwinkerte angestrengt 
in die Dunkelheit.

»Ein bisschen alt, oder?«, hörte sie eine Männerstimme.

Die Frau schrillte wieder los. »Jetzt steh doch nicht da wie ein Klotz, beweg dich, dreh dich mal 
um!«

Völlig entnervt folgte Jill dieser Aufforderung, verlor bei der Drehung fast das Gleichgewicht, 
konnte sich gerade noch abfangen.

»Das ist ja unmöglich«, quäkte es erneut, und Jill war inzwischen klar, dass es sich vermutlich 
um Harriet Grumb handelte.

»Ich weiß nicht, ich finde sie hat etwas«, erklang die amüsierte Stimme eines anderen Mannes.


»Ja, hässlich ist sie nicht, und ihre Figur ist auch super«, sagte der Erste wieder.

Jill kam sich vor wie ein Stück Fleisch in der Theke beim Metzger um die Ecke. Am liebsten 
hätte sie die Schuhe ausgezogen und nach vorne in die Dunkelheit geworfen, in der Hoffnung, 
zumindest einem der Jurymitglieder damit eine tödliche Stichwunde zuzufügen. Doch angesichts 
der laufenden Kameras wollte sie sich nicht noch mehr blamieren. Also machte sie gute Miene 
zum bösen Spiel und zauberte mit letzter Kraft ein schiefes Lächeln auf ihr Gesicht.

»Gut, sie kriegt eine Chance«, gab Harriet mit genervter Stimme nach, »132, du bist weiter –  
Abgang – die Nächste!«

»Äh … was?«, fragte sie irritiert, in der festen Überzeugung sich verhört zu haben.


»Bist du schwerhörig?«, zischte Harriet giftig. »Du bist weiter. Und jetzt raus mit dir, du
hältst 
den ganzen Betrieb auf.«

»Weiter«, schoss es Jill ungläubig durch den Kopf, »Ich bin weiter.«

Damit hatte sie nicht gerechnet, das war eindeutig zu viel für ihre Nerven. Voller Panik drehte 
sie sich um, stolperte den Laufsteg entlang zurück, und stieß dabei mit dem nächsten Mädchen 
zusammen, das ihr bereits entgegen kam. Die etwas pummelige Brünette fiel wie ein Mehlsack 
zu Boden und quietschte vor Schreck laut auf. Erschrocken blieb Jill stehen und beugte sich zu 
ihr herunter, um ihr beim Aufstehen zu helfen.

»Kannst du nicht aufpassen, du Trampel?«, fauchte das Mädchen sie wütend an und schlug ihre 
Hand weg.

»Tut mir leid«, entschuldigte Jill sich zerknirscht, und setzte dann ihren Weg in Richtung 
Vorhang fort. In ihrem Rücken konnte sie das Getuschel der Jury hören. Harriet schien ziemlich 
aufgebracht zu sein, einer der Männer gab ein amüsiertes, leises Lachen von sich. Kurz vor dem 
Ende des Laufstegs wurde sie seitlich eine kleine Treppe hinuntergezogen und stand wenig 
später wieder in der Garderobe.

Vollkommen aufgelöst machte sie sich auf die Suche nach ihrer Kleidung, fand sie schließlich 
auch in einer Ecke und zog sich eilig um.

»Nichts wie weg hier«, dachte sie fassungslos, während sie den Umkleideraum verließ.
Draußen 
holte sie tief Luft und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Völlig entgeistert legte sie den Kopf in die 
Hände und versuchte zu begreifen, was da gerade passiert war.

Die Tatsache, dass man sie für ein Model gehalten und auf diesen Laufsteg genötigt hatte, war an 
sich schon schlimm genug. Aber jetzt drang es nach und nach in ihr Bewusstsein, dass 
vermutlich Hunderttausende von Zuschauern vor den Fernsehern ihren peinlichen Auftritt live 
verfolgt hatten. Ihr wurde übel, und sie fragte sich, wie sie das Walt beibringen sollte. Worte wie 
»diskret« und »unauffällig« schossen ihr durch den Kopf, und ihr war klar, dass sie die
Sache 
wohl ziemlich verbockt hatte.

»Hi«, sagte plötzlich eine leise Stimme und riss sie aus ihren Gedanken.

»Hallo«, antwortete sie abwesend.

»Ich bin Mandy«, erklärte die blonde junge Frau neben ihr und reichte ihr die Hand. »Ein ganz 
schöner Wirrwarr hier, was? – Bist du weiter?«

Jill verzog das Gesicht und nickte.

»Ja, bin ich«, bestätigte sie unglücklich.

»Du scheinst dich nicht sehr zu freuen.« Mandy lächelte. »Aber das kann ich verstehen, es ist 
alles so neu und aufregend, ich habe auch ziemliche Angst.«

»Ja«, seufzte Jill, »Angst ist genau das richtige Wort.« Sie dachte wieder an Walt und an den 
Ärger, den sie sicher bekommen würde, und stand auf. »Ich muss jetzt weg«, erklärte sie
Mandy.

»Oh, okay – machs gut, wir sehen uns.«

»Das glaube ich kaum«, dachte Jill lakonisch, dann sagte sie laut: »Ja, du auch, bis dahin.«


Jill verließ das Gebäude, blieb einen Moment vor der Tür stehen und überlegte, ob sie nicht doch 
wieder hineingehen und sich noch ein wenig umsehen sollte. Durch ihren unfreiwilligen Auftritt 
hatte sie ja bisher kaum Gelegenheit dazu gehabt. Aber sie verwarf den Gedanken genauso 
schnell, wie er gekommen war, keine zehn Pferde würden sie mehr in diesen Hexenkessel 
bringen. Außerdem war das jetzt sowieso egal, sie hatte den Einsatz vermasselt und Walt würde 
ihr den Fall garantiert abnehmen, also trat sie frustriert den Heimweg an.

 

Mit gemischten Gefühlen betrat sie am nächsten Morgen das Präsidium. Dass sämtliche 
Kollegen, die ihr auf dem Gang begegneten, sie angrinsten oder leise pfiffen, machte die ganze 
Sache nicht unbedingt besser. Mit hochrotem Kopf stürzte sie in den Besprechungsraum.

»Hey Jill, tolle Show gestern«, begrüßte Tom Steward sie sofort mit einem breiten Grinsen.

»Ja, ganz toll«, gab sie genervt zurück. »Walt wird bestimmt auch begeistert sein.«

Nach und nach trudelten die anderen Kollegen ein, und Jill musste sich allerlei belustigte 
Kommentare gefallen lassen.

»Also wenn ich gewusst hätte, dass sich unter diesen Klamotten so ein Leckerbissen versteckt, 
hätte ich …« Weiter kam Tom nicht, denn in diesem Moment betrat Walt den Raum.

»Da ist ja unser Super-Model«, grinste er ebenfalls erheitert, und Jill wäre am liebsten im 
Erdboden versunken.

»Ich – es tut mir leid, ich hab es wohl verbockt«, murmelte sie unglücklich und machte sich 
innerlich auf die bevorstehende Standpauke gefasst.

»Wieso denn verbockt, etwas Besseres hätte gar nicht passieren können«, erklärte Walt
jedoch 
zu ihrer Überraschung. »Wenn du jetzt noch die nächste Auswahl überstehst, wirst du zusammen 
mit den übrigen neun Models und der Crew in diese sogenannte ‚Model-Villa‘ einziehen. Dort 
bist du Tag und Nacht mittendrin im Geschehen, eine perfektere Tarnung könnten wir uns gar 
nicht wünschen.«

Entsetzt starrte Jill ihn an. »Du verlangst doch wohl nicht, dass ich diesen Zirkus mitmachen 
soll?«

»Wie gesagt, eine bessere Chance für unsere Ermittlungen werden wir nicht finden«, unterstrich 
ihr Chef noch einmal, und sein Ton machte deutlich, dass er keinen Widerspruch erwartete.

»Aber … aber …«, stotterte Jill, während vor ihrem inneren Auge Bilder von halbnackten 
Mädchen auftauchten, die sich lasziv vor einer Kamera räkelten. »Ich werde doch bestimmt nicht 
weiterkommen«, gab sie hastig zu bedenken.

»Mit der Figur?«, amüsierte Tom sich erneut, »Natürlich wirst du das, es sei denn, die Jury
hat 
Tomaten auf den Augen.«

Walt warf ihm einen strengen Blick zu, wandte sich dann wieder zu Jill.

»Mir ist klar, dass das keine hundertprozentige Sache ist, aber es ist einen Versuch wert. Streng 
dich ein bisschen an, es wird schon klappen.«

Sie diskutierten noch eine Weile, Jill versuchte sich mit Händen und Füßen gegen Walters 
Vorschlag zu wehren, doch zu guter Letzt blieb ihr nichts anderes übrig als nachzugeben.

»Kopf hoch, das wird bestimmt«, klopfte Walt ihr im Hinausgehen nochmal väterlich auf die 
Schulter, »Gib einfach dein Bestes.«
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Eine Woche später fand die zweite Auswahlsendung statt, und mit Magenschmerzen
machte Jill 
sich auf den Weg zur Stadthalle. Je näher sie kam, desto zögernder wurden ihre Schritte, sie hätte 
am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht.

Diesmal waren es weitaus weniger Mädchen, der größte Teil war bereits beim ersten Casting 
ausgeschieden, aber die Hektik im Umkleideraum war deswegen nicht geringer als beim letzten 
Mal. In einer Ecke entdeckte sie Mandy. Im Vergleich zu den anderen Mädchen war sie ihr doch 
relativ ruhig und vernünftig erschienen, und erleichtert steuerte sie auf sie zu.

»Hi«, lächelte Mandy sie an, »Schön dich zu sehen, wenigstens ein bekanntes Gesicht.«


Jill nickte. »Ja, geht mir genauso. – Hast du eine Ahnung wie das heute hier abläuft?«

»Also wenn ich das richtig mitbekommen habe, gibt es drei Durchgänge. Einmal in normaler 
Kleidung, einmal in Abendgarderobe und einmal im Bikini.«

»Im Bikini«, wiederholte Jill verstört, und bei dem Gedanken, dass sie so spärlich bekleidet von 
etlichen Zuschauern begafft werden würde, drehte sich ihr erneut der Magen um. Sie wagte gar 
nicht daran zu denken, was sie sich anschließend von den Kollegen auf dem Revier anhören 
durfte. Hundertprozentig saßen die doch heute Abend alle vor der Mattscheibe und warteten auf 
Jills Auftritt.

Mandy schmunzelte. »Ja, mir ist auch nicht so wohl dabei, aber es ist mein größter Traum Model 
zu werden, also beiße ich die Zähne zusammen.« erklärte sie leise.

Jill betrachtete sie genauer und stellte fest, dass Mandy wirklich ausgesprochen hübsch war. Sie 
hatte langes, blondes Haar, große blaue Augen, einen schön geschwungenen Mund. Ihr Teint war 
wie aus Porzellan, und – soweit Jill das im Sitzen sehen konnte – sie besaß eine perfekte Figur.

»Du hast das richtige Aussehen um es zu schaffen«, sagte Jill aufrichtig, »Ich drücke dir ganz 
fest die Daumen.«

»132!«, rief in diesem Moment eine Assistentin, diesmal eine jüngere Ausgabe der alten Furie 
vom letzten Mal, und Jill erinnerte sich dunkel daran, dass das ihre Nummer gewesen war.

»Bis dann«, seufzte sie unglücklich und stand auf, sie fühlte sich wie ein Lamm, das zur 
Schlachtbank geführt wird.

»Ich drücke dir auch die Daumen«, winkte Mandy ihr noch zu, da wurde Jill bereits in eine 
andere Ecke gezerrt und bekam irgendwelche Kleidung gereicht. Nervös zog sie sich um, 
irgendein Stylist fummelte noch schnell in ihrem Gesicht und an ihren Haaren herum, und schon 
stand sie wieder in dem Nebenraum.

Wie beim letzten Mal erhielt sie irgendwann erneut einen kleinen Schubs und schob sich an dem 
Vorhang vorbei hinaus auf den Laufsteg. Sie bemühte sich um einen lässigen Gesichtsausdruck 
und stöckelte das Podest entlang, blieb dann vorne stehen.

»Drehen!«, quakte die ihr nur allzu gut in Erinnerung gebliebene Stimme von Harriet Grumb ihr 
entgegen. 

Vorsichtig drehte sie sich einmal um die eigene Achse, starrte angestrengt in die Schwärze vor 
sich, versuchte etwas zu erkennen, doch auch dieses Mal vergeblich.

Leises Gemurmel erklang, dann wurde sie zurückgeschickt.

In der Garderobe reichte man ihr sofort ein Abendkleid und gab ihr den Befehl, sich umzuziehen. 
Widerwillig tat sie wie befohlen, ein Stylist steckte ihr die Haare hoch und zog ihr den 
Lippenstift nach. Anschließend musste sie sich setzen und warten, bis sie wieder an der Reihe 
war.

Es erfolgte die gleiche Prozedur – Vorhang, laufen, drehen, stehen, Gemurmel, zurücklaufen.

Erleichtert ließ sie sich im Umkleideraum auf einen Stuhl sinken, sie war froh, dass sie diese 
beiden Runden ohne größere Katastrophen hinter sich gebracht hatte. Wenn Mandy recht hatte, 
war jetzt der Bikini dran. Als Jill gerade überlegte, ob sie sich das wirklich antun sollte, warf ihr 
eine der Assistentinnen auch schon zwei winzige Stofffetzen zu.

»Auf, auf, umziehen!«

Völlig hilflos starrte sie den Bikini an, das Ding war so mickerig, dass es vermutlich mehr 
entblößte als verdeckte, und schmerzhaft krampfte sich ihr Magen zusammen.

»Was ist los, schlaf nicht ein!«, fuhr die Assistentin sie an, und zerrte ihr das Abendkleid 
herunter. 

Wenig später hatte sie den Bikini an, schlüpfte in ein Paar hochhackige Schuhe, deren Anblick 
allein reichte, um ein Schwindelgefühl auszulösen, und stand anschließend wieder angespannt im 
Nebenraum am Vorhang.

Als sie dran war, machte sie zögernd ein paar Schritte hinaus, hielt dann inne und zupfte 
verschämt an ihrem Oberteil herum.

»Du kannst ruhig näherkommen, wir beißen nicht!« tönte eine amüsierte Stimme aus der 
Dunkelheit, zur Abwechslung mal nicht die von Harriet, sondern scheinbar von einem ihrer 
Mitjuroren.

Langsam stakste sie nach vorne, blieb stehen und starrte verlegen auf den Boden.

»Drehen!«, befahl Harriet wieder, hörbar genervt.

Hastig vollführte sie eine Drehung, schlang dann schützend die Arme um sich.

»Gut, du kannst gehen.« Harriet klang keineswegs begeistert. 

Erleichtert drehte Jill sich um und stürmte so schnell es mit den hohen Absätzen ging, auf den 
Vorhang zu.

»Sie hat eine tolle Figur«, hörte sie im Weggehen noch den Kommentar des Einen, und der 
Andere fügte hinzu: »Ja, und sie ist wirklich niedlich.«

Mehr bekam sie nicht mit, sie stürzte fluchtartig in die Garderobe, griff nach ihren Sachen und 
zog sich im Eiltempo um. Am liebsten wäre sie jetzt verschwunden, aber sie mussten alle 
warten, bis die Jury sich beraten und geeinigt hatte, also blieb ihr nichts anderes übrig, als 
auszuharren.

Irgendwann tauchte Mandy wieder an ihrer Seite auf. »Und, wie ist es gelaufen?«

»Keine Ahnung«, erklärte Jill achselzuckend, während sie sich im Stillen wünschte, dass sie
sich 
so ungeschickt angestellt hatte, dass man sie in hohem Bogen hinauswerfen würde. Lieber würde 
sie künftig jeden Tag auf irgendeiner Kreuzung den Verkehr regeln, als sich nochmal so 
angaffen zu lassen.

»Und bei dir?«, wollte sie dann von Mandy wissen.

»Ich glaube ganz gut, aber lassen wir uns mal überraschen. – Ich hoffe, wir kommen beide 
weiter.«

»Ja«, nickte Jill mit einem schiefen Lächeln, und schickte tausend Stoßgebete zum Himmel, dass 
es nicht so sein würde.

Irgendwann waren alle Mädchen durch, es dauerte noch eine ganze Weile, bis die Jury sich ihr 
Urteil gebildet hatte, danach bat man sie alle in den Saal. Sie gruppierten sich an einer Seite des 
Raums, wurden dann einzeln aufgerufen und mussten vor den Jurytisch treten, bekamen dort die 
Entscheidung mitgeteilt. Dadurch, dass die Scheinwerfer jetzt auf diesen Punkt des Saales 
gerichtet waren, war das Blenden weg. Die Schwärze im Raum wich einem Halbdunkel, sodass 
Jill nun zum ersten Mal die Personen hinter dem Jurytisch erkennen konnte.

Tatsächlich waren es Harriet Grumb, Mick Fairgate und Craig Peters, die da saßen. Langsam ließ 
Jill ihren Blick über die drei Juroren gleiten. 

Selbst auf diese Entfernung sah sie, dass Harriet ziemlich aufgedonnert und stark geschminkt 
war. Ihr knallrot gefärbtes Haar war zu einer seltsamen Frisur aufgetürmt, und man erkannte 
deutlich die schwarzen Stellen am Haaransatz. Mick Fairgate sah durchschnittlich aus. Er hatte 
dunkelblondes, krauses Haar, war ein bisschen fülliger und machte einen fröhlichen Eindruck. 
Im Gegensatz zu ihm sah Craig Peters mit seinen dunklen Haaren und dem Dreitagebart zwar 
umwerfend gut aus, doch sein Gesicht wirkte ernst und relativ desinteressiert.

Jill war so eingehend damit beschäftigt, die Drei zu beobachten, dass sie überhaupt nicht 
mitbekam, wie ihre Nummer aufgerufen wurde.

»132!«, wiederholte Harriet schrill und ungeduldig, und Jill eilte schnell nach vorne.

»Zum Teufel Mädchen, was ist nur mit dir los? Also wenn du Model werden willst, musst du dir 
ein bisschen mehr Mühe geben. Was du bis jetzt hier abgeliefert hast, ist unter aller Kanone«, 
nörgelte Harriet, und Jill rieb sich im Stillen die Hände. Das war sehr gut, noch ein paar 
Minuten, und sie würde glücklich und entspannt nach Hause gehen können.

»Du bist weiter«, hörte sie in diesem Moment Harriets Stimme, und entgeistert riss Jill die 
Augen auf.

»Was?«, fragte sie ungläubig.

»Ja, ich verstehe es auch nicht, du kannst dich bei den beiden Herren hier bedanken«, putzte 
Harriet sie herunter. »Die Nächste, 137!«

Ohne wirklich zu sehen, wo sie hinlief, schwankte Jill wieder zurück in die Gruppe, wurde dort 
von einigen Mädels freundschaftlich umarmt, andere starrten sie neiderfüllt an. Sie bekam nichts 
mehr mit, dachte nur noch voll Entsetzen daran, dass das ganze Drama für sie jetzt wohl erst 
richtig losgehen würde.
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Natürlich hatten die Kollegen alle die Sendung angeschaut, offenbar hatten sie sich
zu einem 
gemütlichen »Männerabend« getroffen, und sich gemeinsam über Jills Glanzleistung
amüsiert.

Und wie bereits beim letzten Mal wurde sie mit Pfiffen, Johlen und anzüglichen Kommentaren 
empfangen, als sie einen Tag später ins Präsidium kam.

Den Tränen nahe flüchtete sie in Walters Büro.

»Ich gehe da nicht mehr raus«, erklärte sie energisch anstelle einer Begrüßung.

Walt grinste. »Na komm Mädel, ist doch halb so wild. Du hast deine Sache gut gemacht, und die 
Jungs werden sich in den nächsten Tagen bestimmt beruhigen«, tröstete er sie. »Hauptsache es 
hat geklappt, was sind da schon ein paar dumme Sprüche.«

»Du musst dir das ja nicht anhören«, sagte Jill frustriert.

»Das legt sich wieder. Du wirst ja jetzt erst einmal für eine Weile in dieser Model-Villa sein, und 
bis du zurückkommst, haben die Kollegen garantiert ein anderes Thema.«

»Oder auch nicht«, murrte Jill genervt, denn ihr war klar, dass die Männer sich mit Sicherheit 
jede weitere Folge anschauen würden.

»Ich gehe mal davon aus, dass du noch nicht großartig dazu kamst, irgendwelche Ermittlungen 
anzustellen?«, kam Walt auf die eigentliche Sache zu sprechen. »Ist dir irgendetwas 
aufgefallen?«

»Nein, außer dass man sich in diesen Stöckelschuhen sehr schnell die Beine brechen kann«, 
erwiderte sie trocken.

»Gut, ist nicht schlimm, du wirst ja jetzt genug Zeit haben, dich in Ruhe umzuhören und 
umzusehen. Aber ich betone es nochmal, keine eigenmächtigen Aktionen, ich will über alles auf 
dem Laufenden gehalten werden.«

Jill nickte. »Ja, ist schon klar.«

»Wann geht es los?«

»Am Montag ziehen wir dort ein«, erklärte Jill seufzend.

»Okay, du hast bis dahin frei, damit du dich vorher noch ein bisschen ausruhen kannst. Ich 
wünsche dir viel Glück und Erfolg.«

Unglücklich gab Jill ihm die Hand, dann lief sie hinaus und hastete so schnell wie möglich über 
den Gang, bevor das Gepfeife erneut losging.

 

Es war der Abend vor dem Umzug in die Villa. Jill lag auf der Couch und versuchte sich auf ein 
Buch zu konzentrieren. Ihr Koffer war bereits gepackt, und ihr war klar, dass das hier für 
mindestens eine Woche die letzten Stunden sein würden, die sie in Ruhe genießen konnte.

Sie ging in die Küche und holte sich ein Glas Wein, wollte damit gerade wieder ins 
Wohnzimmer zurückgehen, als es an der Tür läutete.

»Wer ist das denn nun?«, dachte sie, überhaupt nicht begeistert von der Störung.

Sie öffnete und zu ihrer Überraschung war es ihre Mutter, die sich aufgeregt an ihr vorbei schob. 

»Jill, wieso tust du mir so etwas an?«, legte Alice Moore entrüstet los, bevor Jill auch nur ein 
Wort sagen konnte. »Wie kannst du dich nur so nackt im Fernsehen zeigen?«

Beschwichtigend hob Jill die Hände. »Mom, jetzt beruhige dich doch.«

»Wie soll ich mich beruhigen, wenn ich von Phyllis darauf angesprochen werde, dass sie dich 
beinahe hüllenlos in dieser Model-Sendung gesehen hat? Was hast du dir nur dabei gedacht?«

Jill schob sie zur Couch. »Setz dich erst mal hin, ich mache uns einen Kaffee und dann sprechen 
wir in Ruhe darüber.«

Sie verschwand in der Küche, und während die Kaffeemaschine lief, überlegte sie fieberhaft, 
was sie jetzt erzählen sollte. Normalerweise schaute ihre Mutter sich solche Shows nicht an, und 
eigentlich hatte Jill gehofft, spätestens bei der nächsten Sendung auszuscheiden und zurück zu 
sein, bevor sie etwas bemerken würde. 

Doch offenbar hatte Phyllis Atkins, die alte Klatschtante von nebenan, mal wieder nicht den 
Mund halten können. Seit Jill hier eingezogen war, ließ die Nachbarin keine Gelegenheit aus, um 
ihr hinterher zu spionieren und anschließend jede Kleinigkeit brühwarm ihrer Mutter zu 
berichten. Scheinbar hatte sie zufällig die letzte Sendung gesehen, und danach nichts Besseres zu 
tun gehabt, als sofort die Buschtrommeln in Gang zu setzen. 

Jetzt erwartete ihre Mutter eine Erklärung. Auf keinen Fall konnte Jill ihr den wahren Grund für 
ihre Teilnahme an der Show nennen, sie durfte nicht über ihre Einsätze sprechen. Es blieb ihr 
also nichts anderes übrig, als ihrer Mutter einzureden, dass sie auf das Preisgeld spekulierte.

»Mom, sieh mal«, begann sie vorsichtig, nachdem sie die Tassen ins Wohnzimmer gebracht 
hatte, »ich hatte schon immer vor, mich irgendwann einmal selbstständig zu machen. Mit dem 
Geld, das es dort in der Sendung zu gewinnen gibt, könnte ich mir diesen Wunsch erfüllen.«

»Aber doch nicht, indem du dich splitternackt ausziehst«, sagte Alice Moore empört. »Meine 
Tochter präsentiert sich unbekleidet im Fernsehen – so eine Schande.«

»Ich war nicht nackt«, widersprach Jill und dachte mit Unbehagen daran, dass sie sich genau so 
gefühlt hatte, »ich hatte einen Bikini an.«

»Als ob das einen großen Unterschied machen würde«, ereiferte ihre Mutter sich weiter.
»Und 
überhaupt, was wird Simon dazu sagen? Denkst du etwa, er wird sich jemals wieder mit dir 
verabreden wollen, wenn er davon erfährt?«

Jill verdrehte die Augen. »Mom, was Simon darüber denkt, ist mir eigentlich so ziemlich egal. 
Ich lege keinen Wert darauf, noch einmal mit ihm ausgehen.«

»Aber Jill, er ist so ein netter Mann und eine gute Partie obendrein.«

»Das mag ja sein, doch er ist auch furchtbar langweilig, und ich glaube nicht, dass ich Lust habe, 
für ihn das Heimchen am Herd zu spielen.«

»Wie kannst du nur so etwas sagen?« Alice Moore schüttelte verständnislos den Kopf. »Du 
solltest froh sein, dass er dir den Hof macht, es wird langsam Zeit, dass du heiratest und Kinder 
bekommst.«

»Mom, bitte«, seufzte Jill genervt, »wie oft soll ich es dir noch erklären? Ich bin grade mal 
sechsundzwanzig und habe es nicht eilig zu heiraten, und schon gar nicht einen Mann, der aus 
mir ein Hausmütterchen machen will. Also hör endlich damit auf, ich will von Simon und 
generell von diesem Thema nichts mehr hören.«

»Gut, dann eben nicht«, sagte ihre Mutter spitz. »Aber komm mir bloß nicht in ein paar Jahren 
an und jammere mir die Ohren voll, weil alle deine Freundinnen verheiratet sind und du 
nicht. – Und was ist mit dieser Show? Du wirst da sicher nicht weiter mitmachen, oder?«

»Doch Mom, das werde ich.«

»Und was sagt dein Chef dazu? Er kann unmöglich damit einverstanden sein, dass eine 
Polizeibeamtin sich so in der Öffentlichkeit zeigt.«

»Im Gegenteil, er hat mich sogar in meinem Entschluss bestärkt und mir unbezahlten Urlaub 
gegeben, bis ich wieder zurück bin«, schwindelte Jill hastig. Als sie das unglückliche Gesicht 
ihrer Mutter bemerkte, setzte sie sich neben sie und legte ihr einen Arm um die Schultern. 
»Mom, bitte mach dir nicht so viele Gedanken darüber, es ist absolut nichts dabei. Vielleicht 
komme ich ja auch gar nicht sehr weit, und das Ganze erledigt sich schneller als du glaubst.«

Alice Moore schüttelte den Kopf und stand auf. »Ich verstehe dich wirklich nicht. Aber du bist 
alt genug, um zu wissen, was du tust, es ist dein Leben, das du dir ruinierst. – Ich werde jetzt 
gehen und hoffen, dass du eventuell doch noch zur Vernunft kommst, bevor es zu spät ist.« 

Mit einem schlechten Gewissen begleitete Jill sie zur Tür. 

Nachdem sie sich verabschiedet hatten, ging Jill seufzend ins Schlafzimmer und stellte sich vor 
den großen Wandspiegel.

Kritisch musterte sie ihr Spiegelbild und fragte sich zum wiederholten Male, was die Juroren 
bewogen hatte, ausgerechnet sie auszusuchen.

Sicher, sie war keineswegs hässlich. Ihre langen, kastanienfarbenen Haare fielen ihr in sanften 
Wellen über die Schultern bis zur Mitte ihres Rückens, ihre grünen Augen waren leuchtend und 
von langen, dunklen Wimpern umsäumt. Die Nase war vielleicht ein wenig zu schmal, dafür 
waren ihre Lippen voll, die Konturen feingeschwungen. 

Auch ihre Figur konnte sich durchaus sehen lassen, ihre Beine waren lang und wohlgeformt, die 
Taille schmal, ihre Brüste voll und straff.

Obwohl sie im Großen und Ganzen mit sich zufrieden war, konnte sie sich nicht vorstellen, dass 
sie es bis ins Finale schaffen würde, geschweige denn, den Wettbewerb zu gewinnen.

Sie schloss die Augen und begann zu träumen, versuchte sich vorzustellen, was sie mit dem Geld 
tun würde, wenn sie tatsächlich gewinnen sollte. Vielleicht würde sie ihren Job aufgeben und 
eine eigene, kleine Detektei oder eine Security-Firma eröffnen. Ganz sicher würde sie sich zuerst 
einmal einen ausgedehnten Urlaub gönnen, von ihrem schmalen Gehalt hatte sie sich das bisher 
nicht leisten können. 

Weiße Strände tauchten vor ihrem inneren Auge auf, in sanften Wellen plätscherte das Meer ans 
Ufer. Palmen wiegten sich leicht im Wind, sie lief in einem Bikini – über einen Laufsteg, grelle 
Scheinwerfer beleuchteten unbarmherzig jeden Zentimeter ihres Körpers. Abrupt riss sie die 
Augen wieder auf, schüttelte den Kopf, und fragte sich zum wiederholten Male, auf was sie sich 
da eingelassen hatte.
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Schweren Herzens schleppte Jill am nächsten Mittag ihren Koffer zur Stadthalle. Dort
war der 
Treffpunkt, sie würden alle mit einem Bus abgeholt und in die Villa gebracht werden.

Ein paar der anderen neun Mädchen waren bereits da, als sie ankam, und auch ein Kamerateam 
war anwesend, welches die Abfahrt in Lakeside und die Ankunft in der Villa filmen sollte. 

Nach und nach trudelte der Rest der Mädchen ein. Zu ihrer Freude entdeckte Jill Mandy unter 
den Nachzüglern, und diese kam sogleich auf sie zu und umarmte sie glücklich.

»Schön, dass du ebenfalls da bist, da fühle ich mich nicht ganz so alleine«, erklärte sie,
und Jill 
nickte.

»Ja, ich freue mich auch.«

Schweigend standen sie da und warteten auf das Eintreffen des Busses. Jill ließ unterdessen ihren 
Blick über die anderen Mädchen schweifen, die aufgeregt schnatternd herumtänzelten.

»Na das kann ja was werden«, seufzte Jill im Stillen und war jetzt schon genervt. Sie hoffte 
inständig, dass es keine Mehrbettzimmer geben würde, mit einem ganzen Rudel von diesen 
affektierten Gänsen würde sie es nicht aushalten.

Schließlich fuhr der Bus vor, der Fahrer verstaute ihr Gepäck und nacheinander stiegen sie ein. 
Jill setzte sich gleich neben Mandy, sie schien die einzig Ruhige und Vernünftige in diesem 
Hühnerhaufen zu sein.

Ein Assistent, der geduldig darauf gewartet hatte, dass alle Mädchen vollzählig anwesend waren, 
lief durch den Gang und reichte jedem Mädchen ein Formular.

»Wir benötigen noch eure persönlichen Daten, unter anderem für die Versicherung. Also füllt 
das Blatt bitte sorgfältig und leserlich aus, ich sammle es gleich wieder ein.«

Mit leisem Gemurmel begannen die Mädchen, die erforderlichen Angaben auf dem Zettel 
einzutragen. Rasch kritzelte Jill ihren Namen, ihre Adresse sowie ihr Geburtsdatum und ein paar 
andere Dinge auf das Papier. Beim Feld mit der Bezeichnung »Beruf« zögerte sie. Auf keinen 
Fall konnte sie hineinschreiben, dass sie Polizistin war, niemand durfte das erfahren. Sie 
überlegte einen Moment, dann trug sie kurzentschlossen »Kassiererin« ein. Das war ein 
durchschnittlicher, weit verbreiteter Job, und keiner würde sich etwas dabei denken. Je weniger 
sie auffiel, desto besser.

Nach einer Weile lief der Mann wieder durch den Bus und sammelte die Blätter ein, danach ging 
es endlich los.

Die Fahrt dauerte eine knappe Stunde, und schließlich erreichten sie eine große Villa, die ein 
bisschen außerhalb eines kleinen Orts namens Oceanview lag. Davor parkten bereits einige 
Autos, alles teure und elegante Wagen, offensichtlich waren sie nicht alleine im Haus.

Sie stiegen aus, griffen sich ihre Koffer und gingen dann hinein, acht Mädels aufgeregt und 
kichernd vorneweg, Mandy und Jill ruhig und zurückhaltend hinterher.

Drinnen schaute Jill sich um. Sie befanden sich in einer größeren Eingangshalle, eine Treppe 
führte nach oben, vorne und seitlich zweigten mehrere Türen ab.

»In Ordnung meine Damen, lasst euer Gepäck stehen und kommt einen Augenblick hier rein«, 
schrillte Harriets Stimme durch die Halle. 

Sie folgten ihr in einen großflächigen, luxuriös eingerichteten Wohnraum. Deckenhohe Fenster 
ließen viel Licht herein, draußen schimmerte ein Swimmingpool in der Sonne. Mehre weiße 
Plastikliegestühle standen um den Pool herum, im hinteren Bereich des weitläufigen, gepflegten 
Gartens konnte man einen Pavillon und einen Geräteschuppen erkennen.

Ein paar der Mädchen quietschten entzückt auf, Jill schaute Mandy an, sie verdrehten beide 
belustigt die Augen.

Hinter Harriet entdeckte Jill Mick Fairgate auf der Couch, er grinste fröhlich, Craig Peters lehnte 
mit unbewegtem Gesicht am Kamin.

»Ihr werdet also die nächsten Wochen mit uns hier in der Villa verbringen, und ihr braucht nicht 
zu denken, dass das ein Entspannungsurlaub wird«, erklärte Harriet. »Es wird tägliche Trainings 
geben, zwischendurch werden Fotoshootings gemacht, und einige von euch werden vielleicht 
auch Aufträge bei Modeschauen bekommen. Außerdem werden sporadisch Kamerateams 
anwesend sein, um zusätzliches Material für die Shows zu filmen. Das Ganze ist also harte 
Arbeit und kein Ponyhof. Wer nicht mitzieht oder versucht sich zu drücken, kann gleich wieder 
seine Koffer packen, wir werden keine Rücksicht auf persönliche Befindlichkeiten nehmen.«

Die Mädchen hatten aufgehört zu kichern und starrten Harriet schweigend an.

»Ihr habt heute und morgen noch Schonzeit um euch einzugewöhnen, danach geht es los. Die 
Zimmeraufteilung ist wie folgt: Hier im Erdgeschoss gibt es diesen Wohnraum, eine Küche und 
einen Speiseraum, der gleichzeitig als Aufenthaltsraum genutzt werden kann. Den Pool und die 
Terrasse draußen könnt ihr in eurer Freizeit jederzeit benutzen. Ihr müsst euch selbst versorgen, 
das heißt einkaufen und kochen, es wird niemand bedient. Fürs Putzen seid ihr ebenfalls selbst 
zuständig, denn wir haben auch kein Reinigungspersonal. Außerdem gibt es hier unten noch 
einen Geräteraum sowie einen Raum, den wir für das Lauftraining verwenden. Die Crew schläft 
ganz oben, eure Zimmer sind in der ersten Etage. Es sind Zweibettzimmer, ihr könnt euch also 
jetzt absprechen, wer mit wem zusammenwohnen will, und dann hinaufgehen und eure Sachen 
auspacken.«

Sofort brach unter den Mädchen ein wilder Tumult aus, heiße Diskussionen um die 
Zimmerbelegung entbrannten. Jill und Mandy schauten sich rasch an, nickten sich unauffällig zu 
und verschwanden in die Halle. Schnell nahmen sie sich ihre Koffer und stiegen die Treppe 
hoch, warfen einen Blick in jeden Raum.

»Es gibt nur ein Zimmer mit einem Balkon«, stellte Mandy fest und schaute Jill fragend an. 

»Dann gehört es jetzt uns«, grinste Jill, und kurz darauf ließen sie sich zufrieden auf die
weichen 
Betten fallen.

Nach und nach kamen die anderen hinauf gestapft, und Mandy zog den Kopf ein. »Das wird 
bestimmt Ärger geben«, sagte sie ängstlich, doch Jill winkte ab.

»Selbst schuld, wenn sie ewig brauchen, um sich zu einigen, haben sie eben das Nachsehen.«

Tatsächlich erschien bereits wenig später eine etwas pummelige Brünette mit großer Oberweite 
in der Tür, eine Rothaarige stand hinter ihr und lugte ihr über die Schulter.

»Hey, wieso habt ihr das Zimmer mit dem Balkon?«, fragte die Braunhaarige aufgebracht und 
starrte Jill und Mandy verärgert an.

»Ganz einfach, weil wir zuerst hier waren«, erklärte Jill freundlich und lächelte das
Mädchen an.

»Das geht aber so nicht, ich finde wir sollten das auslosen.« 

»Tja, das geht schon, wie du siehst. Und ihr könnt gerne auslosen, was ihr wollt, wir packen jetzt 
unsere Koffer aus.«

Seelenruhig stand Jill auf und fing an, ihre Sachen in die Kommode zu räumen.

Die Brünette warf ihr einen bösen Blick zu. »Du denkst wohl, du kannst dir alles erlauben, 
was?«, giftete sie los. »Nicht genug, dass du mich auf dem Laufsteg umgerannt und mir beinahe 
meinen Auftritt versaut hast, jetzt reißt du dir auch noch das beste Zimmer unter den Nagel. Aber 
weit wirst du hier nicht kommen, das sage ich dir, am besten gehst du gleich wieder zurück auf 
deinen Bauernhof, du Trampel.«

Im Zeitlupentempo drehte Jill sich zu ihr um und grinste. »Ich bin also ein Trampel, ja? Wenn 
ich mich richtig erinnere, warst du doch diejenige, die über ihre eigenen Füße gefallen ist.«

Das Mädchen schnappte ein paar Mal empört nach Luft, brachte jedoch keinen Ton heraus. Dann 
fuhr sie wütend herum, und verschwand mit der Rothaarigen im Schlepptau, allerdings nicht 
ohne lautstark die Tür hinter sich zuzuwerfen.

»Ohje, ich glaube die waren ziemlich sauer«, murmelte Mandy, und machte ein bedrücktes 
Gesicht.

Ernst schaute Jill sie an. »Ganz ehrlich, das ist mir völlig egal. Zwar hat es mir leidgetan, dass 
ich sie angerempelt habe, doch ich lasse mich von niemandem beschimpfen. Es reicht, wenn ich 
den ganzen anderen Zirkus hier über mich ergehen lassen muss, da brauch ich nicht noch das 
Gezicke von diesen Möchtegern-Diven.« 

»Du hast ja recht, ich finde dieses ganze Gehabe auch reichlich albern. Aber trotzdem möchte 
ich mir nicht unbedingt Feinde machen, schließlich müssen wir alle für eine Weile miteinander 
auskommen«, gab Mandy zu bedenken.

»Mach dir keine Gedanken, die beruhigen sich schon wieder«, lächelte Jill, »Hauptsache wir 
zwei verstehen uns.«
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Nachdem sie in Ruhe ihre Sachen ausgepackt und die Koffer unter dem Bett verstaut
hatten, 
gingen sie hinaus auf den Balkon und setzten sich in die beiden Liegestühle. Kopfschüttelnd 
beobachteten sie, wie die übrigen Mädchen quietschend und schreiend im Pool herumtobten, als 
hätten sie noch nie in ihrem Leben ein Schwimmbecken gesehen. Harriet und Mick lagen ein 
Stück vom Pool entfernt in zwei Liegestühlen und unterhielten sich. Sofort war Jill klar, warum 
die Mädchen schon wieder so aufgeregt waren, sie versuchten natürlich, sich vor den beiden 
Jurymitgliedern ins rechte Licht zu setzen.

»Oh mein Gott, was für ein Affenzirkus«, murmelte Jill konsterniert, und Mandy lächelte. 

»Wir werden aber irgendwann auch nach unten gehen müssen, es sei denn, du willst 
verhungern.«

»Pff, nee lass mal, ich warte, bis die nachher alle im Bett sind, dann geh ich runter und schmier 
mir ein Brot. Das Theater tue ich mir freiwillig nicht an. – Apropos, was hältst du davon, wenn 
wir morgen zusammen ein paar Sachen einkaufen?«

Mandy nickte. »Ja klar, einverstanden.«

Schweigend genossen sie die Sonne, hingen ihren Gedanken nach, lediglich die Geräuschkulisse 
vom Pool trübte das Urlaubsfeeling ein wenig.

Als es anfing zu dämmern, duschten sie nacheinander, machten es sich dann auf ihren Betten 
gemütlich und sahen fern. Irgendwann kehrte im Haus Ruhe ein, und Jill sah auf die Uhr. »Fast 
Halbzehn, ich glaube wir können uns nach unten wagen.«

Leise verließen sie ihr Zimmer, gingen die Treppe hinunter und begaben sich auf die Suche nach 
der Küche. Gleich hinter der zweiten Tür wurden sie fündig. Zielstrebig ging Jill auf den 
Kühlschrank zu. Glücklicherweise war wenigstens für einen Anfangsvorrat gesorgt worden, und 
sie nahm rasch ein paar Sachen heraus. Sekunden später hatten sie sich Sandwiches belegt und 
saßen genüsslich kauend an der Theke.

»Ihr wisst aber schon, dass so ein spätes Essen erhebliche Kalorien ansetzt«, tönte
plötzlich eine 
affektierte Stimme von der Tür.

Jill drehte sich um und erkannte Ewan Miller, den Stylisten, der sich jetzt tänzelnd durch die 
Küche bewegte. »Och, ich gehe nachher noch ein bisschen schwimmen, da ist das schnell 
abtrainiert«, winkte sie ab und biss unbekümmert in ihr Sandwich.

Ewan nahm sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. »Trotzdem Chérie, du solltest 
aufpassen, wenn die Pfunde erst mal drauf sind, gehen sie nur schwer wieder runter«, sagte er 
geziert. »Gute Nacht, meine Süßen«, flötete er zum Abschied und verschwand.

Mandy kicherte. »Chérie, du solltest auf deine Figur aufpassen«, ahmte sie ihn nach, und sie 
fingen beide an zu lachen.

In Ruhe aßen sie auf, spülten anschließend ihre Teller ab und gingen nach oben. Jill kramte in 
der Kommode, Mandy schaute sie fragend an. »Was machst du denn jetzt?«

»Ich suche meinen Badeanzug, ich gehe wirklich noch eine Runde schwimmen«, erklärte Jill. 
»Kommst du mit?«

Mandy machte große Augen. »Um die Uhrzeit? Nein, ich mach es mir lieber im Bett gemütlich 
und lese ein bisschen.«

»Okay«, nickte Jill und ging ins Bad um sich umzuziehen.

Wenig später stieg sie die Treppe hinab und lief durch den Wohnraum hindurch in den Garten.

Der Bereich um den Pool war beleuchtet, und das Wasser schimmerte einladend. Sie legte ihr 
Handtuch auf einem Liegestuhl ab und hüpfte mit einem eleganten Kopfsprung ins Becken. 
Zügig schwamm sie ihre Bahnen, kletterte dann hinaus und trocknete sich ab. Kurz darauf war 
sie wieder im Haus, ohne den Mann zu bemerken, der sie aus dem Schutz der Dunkelheit heraus 
beobachtete.

 

Am nächsten Morgen machten Jill und Mandy sich bei strahlendem Sonnenschein gemeinsam 
auf den Weg in Richtung Oceanview. Nach etwa einer halben Stunde Fußmarsch hatten sie den 
Ort erreicht, und entdeckten recht schnell ein kleines Bistro, wo sie sich hinsetzten und 
gemütlich frühstückten.

»Was sollen wir heute den ganzen Tag machen?«, fragte Mandy kauend. »Ehrlich gesagt habe 
ich keine große Lust, mit den anderen in der Villa herumzuhängen.«

»Ich auch nicht. – Lass uns ein bisschen die Umgebung erkunden, wenn mich nicht alles täuscht, 
soll es hier einen tollen Strand geben«, schlug Jill vor.

Nach dem Frühstück bummelten sie entspannt durch den Ort, schauten sich die Schaufenster der 
Geschäfte an, und schlenderten anschließend zum Strand hinunter. Ein Stück abseits fanden sie 
eine kleine, ruhige Bucht, dort ließen sie sich im warmen Sand nieder und genossen die Sonne 
und das sanfte Plätschern der Wellen.

Sie unterhielten sich ein wenig, und während Jill sich etwas bedeckt hielt, erzählte Mandy 
vertrauensvoll von ihrem Freund Oliver und ihrem Medizinstudium.

Am späten Nachmittag machten sie sich auf den Rückweg, um ihre Einkäufe zu erledigen, bevor 
die Läden schließen würden. In einem kleinen Lebensmittelgeschäft versorgten sie sich mit 
einem ausreichenden Vorrat an Essbarem, und kurz darauf standen sie mit ihren Tüten wieder 
vor der Tür.

»Puh, sollen wir das jetzt den ganzen Weg zurückschleppen?«, seufzte Mandy.

Jill zuckte mit den Schultern. »Wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben, es sei denn, du willst 
Geld für ein Taxi ausgeben.«

Mandy schüttelte den Kopf, und so trotteten sie gemächlich die Straße entlang. Als sie ungefähr 
die Hälfte des Wegs zurückgelegt hatten, hielt ein roter Sportwagen neben ihnen an, Mick 
Fairgate saß am Steuer.

»Soll ich euch mitnehmen?«, bot er an, und sie nickten erleichtert.

Kurz darauf saßen sie im Auto, Jill hatte sich auf den Rücksitz gequetscht, Mandy saß vorne, und 
es dauerte nur wenige Minuten, bis sie vor der Villa ankamen.

»Danke«, lächelte Mandy und griff nach den Taschen.

»Keine Ursache, jungen Damen in Not helfe ich doch immer gerne«, gab Mick charmant zurück, 
und Jill bemerkte, wie er in den Ausschnitt von Mandys Top starrte.

Stirnrunzelnd nahm sie ebenfalls ihre Tüten in die Hand, warf ihm ein knappes »Danke« hin und 
folgte Mandy ins Haus.

Wenig später standen sie in der Küche, beschrifteten ihre Sachen mit Namen und verstauten sie 
in den Schränken. Sie belegten sich noch schnell ein paar Sandwiches, und gerade als sie 
hinaufgehen wollten, kamen die Brünette und die Rothaarige vom Vortag herein.

Ohne sie eines Blickes zu würdigen, gingen sie an den Kühlschrank und kramten darin herum.

»Ich glaube ich trinke nur etwas«, erklärte die Braunhaarige und griff nach einem Saft.

»Aber Cloe, der gehört doch gar nicht dir«, gab die Rothaarige zaghaft zu bedenken.

Cloe grinste. »Ist mir egal.«

Jill drehte sich um. »Wenn das nicht dein Saft ist, stell ihn wieder rein!«

»Und falls ich das nicht tue?« Herausfordernd schaute Cloe Jill an. »Was dann?«

»Willst du das wirklich wissen?«, sagte Jill ruhig und trat einen Schritt auf das Mädchen zu. Ihre 
Stimme war leise, und der Unterton darin ließ keinen Zweifel daran, dass sie nicht die Absicht 
hatte, nachzugeben.

Zuerst schien es so, als wolle Cloe aufbegehren, doch dann wandte sie sich abrupt um, riss den 
Kühlschrank auf und schmiss die Packung mit dem Saft hinein.

»Zufrieden?«, fauchte sie Jill an, krallte die Rothaarige am Arm und zog sie zur Tür. »Komm 
Ruby, wir gehen!«

Sie warf Jill noch einen bitterbösen Blick zu, Sekunden später krachte die Tür hinter ihnen ins 
Schloss.

Kopfschüttelnd schaute Jill den beiden nach, Mandy machte große Augen.

»Oh Mann, wärst du wirklich auf sie losgegangen, wenn sie nicht auf dich gehört hätte?«

»Mach dir keine Gedanken, mir war klar, dass sie es nicht darauf anlegen würde. Ich kenne die 
Sorte, notorische Quertreiber und Maulhelden, wenn es eng wird, ziehen sie den Schwanz ein«, 
grinste Jill. »Und abgesehen davon hätte ihr eine kleine Ohrfeige bestimmt nicht geschadet.«

Mandy kicherte, und zusammen gingen sie hinauf in ihr Zimmer.

Dort ließen sie sich ihre Sandwiches schmecken, und lungerten auf den Betten herum. Gegen 
zweiundzwanzig Uhr schlüpfte Jill wie am Abend zuvor in ihren Badeanzug.

»Gehst du wieder schwimmen?« fragte Mandy lächelnd.

Jill nickte. »Ja, ich brauche mein tägliches Training, auch wenn mich das hier vermutlich keinen 
Meter weiter bringt.«
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Kurz darauf sprang Jill in den Pool und drehte ihre Runden. Sie hatte bereits einige
Bahnen 
hinter sich, als plötzlich dicht neben ihr das Wasser aufspritzte. Überrascht hielt sie inne, 
versuchte, durch die schimmernde Oberfläche hindurch zu erkennen, wer da ins Becken 
gesprungen war. Ein Kopf tauchte ein paar Meter weiter auf, und zu ihrer Überraschung war es 
Craig Peters, der sich jetzt lächelnd zu ihr umdrehte.

»Ich hoffe ich habe dich nicht erschreckt.«

»Naja, eine kleine Vorwarnung wäre nett gewesen«, gab Jill missmutig zurück. Sie wollte in 
Ruhe ihre Trainingsbahnen absolvieren und hatte keine Lust auf Gesellschaft. Doch sie konnte 
ihm ja schlecht verwehren den Pool zu benutzen, also seufzte sie nur leise und paddelte in die 
entgegengesetzte Richtung weiter.

Zu ihrer Erleichterung hatte er anscheinend auch nicht die Absicht sich zu unterhalten, mit ein 
paar kräftigen Schwimmzügen holte er sie ein und schwamm schweigend neben ihr her.

Gemeinsam legten sie einige Bahnen zurück, dann legte Jill am Beckenrand eine kurze Pause 
ein. Craig stoppte gleichfalls und grinste sie an. »Schon müde? Schade, ich hatte auf ein kleines 
Wettschwimmen gehofft.«

»Also gut«, nickte Jill und stieß sich mit den Beinen kräftig von der Beckenwand ab, begann 
sofort loszukraulen.

Sie hörte, wie er sich hinter ihr ebenfalls in Bewegung setzte, und steigerte ihr Tempo ein wenig.

»Zehn Bahnen«, rief er, als er fast auf ihrer Höhe war, und Jill warf ihm ein schnelles
»Okay« 
zu.

Mit größtmöglicher Geschwindigkeit pflügten sie durchs Wasser, lieferten sich ein spannendes 
Duell, und schließlich gewann Jill mit einem ganz knappen Vorsprung.

»Das ist unfair, du bist zu früh gestartet«, scherzte er.

»Dafür hast du längere Arme«, schmunzelte Jill und schwamm zur Leiter. 

Sie kletterte aus dem Pool und trocknete sich ab, Craig folgte ihr und griff nach seinem 
Handtuch.

»Das war mal eine nette Abwechslung«, lächelte er, »Wie sieht es aus, bekomme ich morgen 
Abend eine Revanche?«

Jill zögerte. Zwar hatte ihr das Ganze ebenfalls Spaß gemacht, aber vielleicht wäre es besser, 
wenn sie in Zukunft wieder allein ihre Runden drehen würde. Doch dann dachte sie an ihren 
Auftrag, eventuell wäre das eine gute Möglichkeit, ein bisschen mehr über Craig Peters in 
Erfahrung zu bringen, und so nickte sie. »In Ordnung.«

»Gut, also sehen wir uns morgen Abend«, sagte er zufrieden, »Gute Nacht!«

Sie wünschte ihm auch eine gute Nacht und verschwand rasch im Haus. Wenig später lag sie in 
ihrem Bett, und es dauerte nicht lange, bis sie eingeschlafen war.

 

Am Mittwochmorgen war Jill bereits früh wach. Leise, um Mandy nicht zu wecken, ging sie 
hinaus auf den Balkon und setzte sich dort in einen Liegestuhl.

Heute würde es mit dem Training losgehen, und der Gedanke daran verursachte ihr schon wieder 
Magenschmerzen. Dumpf brütete sie vor sich hin, versuchte sich vorzustellen, was sie erwarten 
würde, während sie ihren Blick abwesend über den Garten schweifen ließ.

Eine Bewegung unter einem Baum erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie kniff die Augen zusammen, 
um besser sehen zu können, und erkannte Harriet Grumb und Ewan Miller, die sich heftig 
gestikulierend unterhielten. Auf die Entfernung war es ihr nicht möglich, etwas zu verstehen, 
doch es sah so aus, als würden sie sich streiten. Interessiert beobachtete sie die beiden. Nach 
einer Weile sah sie, wie Harriet mit wütenden Schritten durch den Garten aufs Haus zu stampfte, 
und Ewan sich am Pool in einen Liegestuhl fallen ließ.

Rasch ging Jill hinein und nahm ihr kleines Notizbuch aus dem Nachttisch, notierte sorgfältig 
Datum und Uhrzeit, und trug ein paar Stichworte zu diesem Vorfall ein. Es musste keine 
Bedeutung haben, aber jede Kleinigkeit konnte wichtig sein, und sie wollte sichergehen, dass sie 
nichts übersah.

Langsam setzte im Haus Betriebsamkeit ein. Jill duschte schnell, und als sie aus dem Bad kam, 
war Mandy auch wach.

»Heute geht‘s los«, seufzte Mandy und Jill verzog das Gesicht.

Wenig später standen sie beide in ihren Sportsachen unten in der Küche und schmierten sich 
zusammen im Pulk mit den anderen Mädchen ein Marmeladenbrot.

Während sie noch aßen, tauchte Harriet auf, gefolgt von Mick und Craig.

»Hopphopp, Beeilung, in zehn Minuten beginnen wir mit dem Training«, blökte Harriet durch 
die Küche.

Jill warf einen kurzen Blick zu Craig, doch er schaute unbeteiligt an ihr vorbei und nahm sich 
eine Tasse Kaffee. Achselzuckend wandte sie sich wieder ihrem Brot zu und beobachtete das 
chaotische Treiben ringsherum.

Kurz darauf befanden sie sich alle im Übungsraum und harrten gespannt der Dinge, die da nun 
kommen würden. Das Kamerateam war ebenfalls schon anwesend, und Jill fragte sich 
missmutig, ob die beiden Männer wirklich jede Minute hier in der Villa aufzeichnen würden.

Harriet ließ sie in einer Reihe antreten, schritt an ihnen entlang und musterte jede Einzelne von 
Kopf bis Fuß. Dann deutete sie vier Mädchen heraus, darunter auch die pummelige Cloe.

»Ihr seid weit davon entfernt, Modelmaße zu haben, oder um es mal präzise zu formulieren: Ihr 
seid zu dick. Ihr werdet mit Craig in den Geräteraum gehen, und dort bis zum Mittag 
schwitzen. – Abmarsch!«

Mit hängenden Köpfen trotteten die Mädchen hinter Craig her nach draußen.

»So, und der Rest übt jetzt laufen, und zwar so lange, bis ihr es entweder richtig drauf habt, oder 
euch die Beine abfallen«, kommandierte sie.

Sie deutete auf eine Kiste in der Ecke, in der sich etliche hochhackige Pumps befanden. »Schuhe 
an, je höher desto besser, und los geht‘s!«

Eilig stürzten sich die Mädchen auf den Karton und schlüpften in die Highheels. Anschließend 
verbrachten sie den ganzen Vormittag damit, unter den prüfenden Blicken von Harriet und Mick 
auf und ab zu laufen. Dabei summte im Hintergrund die ganze Zeit leise die Kamera.

Harriet ließ an keinem Mädchen ein gutes Haar, ständig hatte sie etwas zu kritisieren, nichts war 
ihr gut genug.

»Ich komm mir vor wie auf dem Exerzierplatz«, flüsterte Jill irgendwann Mandy zu, als sie an 
der Seite standen und darauf warteten, dass sie wieder an der Reihe waren.

»Jill, gibt es etwas, was du uns allen mitteilen möchtest?«, fragte Harriet ungehalten.

»Nein, nicht wirklich«, murmelte Jill, und musste sich dann prompt eine Schimpftirade anhören, 
als sie erneut dran war.

»Mein Gott, du siehst aus wie eine Kuh, die übers Gurkenfeld stolpert. Gerade halten, Kopf 
hoch, Schultern zurück und Brust raus – ich frage mich ernsthaft, warum ich mich darauf 
eingelassen habe, dich mitzunehmen«, schnauzte Harriet.

Endlich war es Mittag, und erleichtert schleppten die Mädchen sich in die Küche, um etwas zu 
essen. Kurze Zeit später kamen Craig und die übrigen Models herein, ihren Gesichtern nach zu 
urteilen war ihr Training auch nicht viel stressfreier verlaufen.

»So, dann die anderen vier zum Laufen, und die Gruppe von heute Morgen lässt sich von Ewan 
in die Mangel nehmen. Er soll schauen, ob er aus dem Unkraut auf euren Köpfen so etwas wie 
eine vernünftige Frisur zaubern kann«, befahl Harriet direkt nach dem Essen.

Unter Ächzen und Stöhnen folgten Cloe und ihre drei Mitstreiterinnen Harriet und Mick in den 
Trainingsraum. Die übrigen Mädchen räumten im Esszimmer den Tisch frei und schauten 
anschließend zu, wie Ewan seine Utensilien darauf ausbreitete.

Jill stand ein wenig abseits und beobachtete skeptisch, wie Ewan ein Mädchen namens Emily in 
kürzester Zeit von einer langhaarigen Brünetten in einen kurzhaarigen, blonden Vamp 
verwandelte.

»Ich lass mir nicht an meinen Haaren rumschnippeln«, murrte sie vor sich hin.

»Chérie, du bist dran«, sagte Ewan irgendwann und deutete mit seinem perfekt manikürten 
Finger auf Jill.

»Nein, tut mir leid, aber ich möchte das nicht«, erklärte Jill.

Ungläubig starrte Ewan sie an. »Aber Chérie, jedes Mädchen hier muss das Beste aus ihrem Typ 
machen«, lamentierte er unglücklich.

Jill zuckte mit den Achseln, bemerkte im gleichen Moment über Ewans Schulter hinweg, wie 
Craig sie anschaute und kaum merklich den Kopf schüttelte. Verwundert sah sie ihn an, doch da 
hatte er sich schon umgedreht und sah aus dem Fenster.

Sie straffte sich. »Sorry, meine Haare bleiben wie sie sind«, wiederholte sie kategorisch, und 
ignorierte Ewans weinerlichen Redeschwall, der auf ihre Weigerung folgte. Er unternahm jedoch 
keinen Versuch mehr, sie zu überreden und wandte sich dem nächsten Mädchen zu.

»Das wird bestimmt Ärger geben«, flüsterte Mandy ihr zu, die bereits an der Reihe gewesen war, 
sich aber bis auf wenige Zentimeter Haarlänge kaum verändert hatte.

»Mir egal«, wisperte Jill zurück, »Ich lasse mich doch hier nicht verschandeln. Entweder 
nehmen die mich, wie ich bin oder sie lassen es bleiben.«
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Der Nachmittag verging, irgendwann kehrte Harriet mit den übrigen Mädchen ins
Esszimmer 
zurück und begutachtete Ewans Werk. Sie gab den ein oder anderen Kommentar ab, schien aber 
insgesamt zufrieden. Als ihr Blick auf Jill fiel, runzelte sie die Stirn.

»Sie sieht ja noch genauso aus wie vorher«, sagte sie vorwurfsvoll zu Ewan, der sich sofort 
jammernd verteidigte. »Tut mir leid Chérie, doch sie wollte einfach nicht.«

»Wenn du dich weiter so widerspenstig benimmst, wirst du hier nicht lange bleiben«, fuhr 
Harriet daraufhin Jill an.

»Ich finde ihre Haare so völlig in Ordnung«, mischte sich in diesem Moment Craig ein, bevor 
Jill dazu kam zu antworten. »Sie sind gepflegt und die Farbe ist schön, warum mit Gewalt etwas 
verändern, was gut aussieht?«

Verlegen senkte Jill den Kopf, es gefiel ihr gar nicht, so im Mittelpunkt zu stehen.

Harriet warf Craig einen kritischen Blick zu, betrachtete danach nochmal Jills Haare und seufzte.

»Also gut, zumindest ist es lang genug, sodass man damit was anfangen an«, gab sie nach. »Aber 
bilde dir nicht ein, dass das jedes Mal so läuft, ich dulde keine Extrawürste«, raunzte sie Jill dann 
giftig an. »Okay, ihr könnt gehen, die andere Gruppe bleibt hier und wird noch umgestylt.«

»Ach Mann, das ist ungerecht, wieso haben die Freizeit und wir müssen weiter machen?«, fragte 
ein Mädchen namens Sophie quengelnd.

Harriet warf ihr einen bösen Blick zu. »Würdest du fünf Kilo weniger auf die Waage bringen, 
könntest du dich jetzt auch ausruhen«, sagte sie schnippisch, und Sophie wurde rot. »Also, keine 
weiteren Kommentare, wir sehen uns morgen früh zum Training.«

Jill und Mandy verließen zusammen mit den anderen Mädchen das Esszimmer und gingen nach 
oben. Völlig fertig ließen sie sich in ihrem Zimmer auf die Betten fallen.

»Mir tun die Beine weh«, seufzte Mandy und kuschelte sich in ihr Kissen. »Wenn das so weiter 
geht, bin ich in ein paar Tagen ein Wrack.«

»Ja, es war ziemlich anstrengend«, gähnte Jill müde. »Aber ich glaube man gewöhnt
sich 
irgendwann daran.«

Sie plauderten noch eine Weile, dann schlief Mandy ein, und kurz darauf fielen auch Jill die 
Augen zu.

 

»So Mädels, Jogging!«, kündigte Harriet am anderen Morgen erbarmungslos an, nachdem sie ihr 
Frühstück beendet hatten. Allgemeines Stöhnen und Jammern setzte ein.

»Da brauch ihr gar nicht zu winseln, ihr habt alle überhaupt keine Ausdauer, so kann ich mit 
euch nichts anfangen. Um es euch ein bisschen zu versüßen, bekommen die drei Mädchen, die 
zuerst wieder hier eintreffen, den Nachmittag frei, der Rest hat Lauftraining.«

Jill war froh, aufgrund ihres Jobs war ihre Kondition einwandfrei, und sie freute sich schon auf 
die Strecke. Auf jeden Fall gefiel ihr das besser, als stundenlang auf spitzen Absätzen hin und 
her zu wackeln.

Der Trupp setzte sich langsam in Bewegung, lief ein Stück weit an der Straße entlang und bog 
dann auf einen ausgeschilderten Rundwanderweg ein. Jill trabte eine Zeit lang gemächlich neben 
Mandy her, bis diese ihr einen auffordernden Blick zuwarf.

»Ich bin mir sicher, dass du schneller bist als ich, also hau rein – du musst auf mich keine 
Rücksicht nehmen.«

»Das macht mir nichts aus«, erklärte Jill, obwohl ihr die Aussicht auf einen freien Nachmittag 
sehr verlockend erschien.

Mandy grinste. »Na komm schon, gib Gas – ich weiß doch, dass du keine Lust aufs Lauftraining 
hast.«

Jill warf ihr einen zögernden Blick zu, aber als Mandy ihr noch einmal lächelnd zunickte, begann 
sie ihr Tempo zu steigern. In kürzester Zeit hatte sie sich an die Spitze der Gruppe gesetzt, und 
wenig später hatte sie alle weit hinter sich gelassen.

Zufrieden pendelte sie sich auf eine mittlere Geschwindigkeit ein und genoss die ruhige 
Umgebung. Der Weg war nicht zu verfehlen, er führte in einem weiten Bogen durch den Wald 
und dann wieder in Richtung Villa zurück. Nach ungefähr der Hälfte der Strecke legte Jill eine 
kurze Pause ein, setzte sich auf eine Bank am Wegrand und atmete tief ein und aus. 

Sie saß noch nicht lange, als sie Schritte hörte, und kurz darauf bog Craig um die Ecke.

Im gleichen Moment fiel ihr ein, dass sie am Abend zuvor völlig vergessen hatte, dass sie 
eigentlich mit ihm zum Schwimmen verabredet gewesen war.

»Wenn das nicht die kleine Wassernixe ist«, grinste er sie an und ließ sich neben ihr auf die 
Bank fallen. »Wolltest du mir gestern meine Revanche nicht gönnen?«

»Sorry, ich bin eingeschlafen«, erklärte Jill verlegen.

»Jaja, mich einfach so versetzen und sich dann rausreden«, zog er sie auf.

Bevor Jill etwas antworten konnte, war er auch schon wieder aufgestanden. »Laufen wir 
zusammen weiter?«, fragte er und machte eine auffordernde Bewegung mit dem Kopf.

»Okay«, stimmte Jill zu und erhob sich.

Entspannt und schweigend liefen sie nebeneinander her, folgten dem Weg und erreichten nach 
einer knappen Stunde die Villa.

»Ich gehe duschen – du wirst wohl auf die anderen warten müssen«, sagte Craig, als sie die 
Eingangshalle betraten. »Danke für deine Gesellschaft.«

Jill nickte und ging auf die Tür zum Wohnraum zu.

»Sehen wir uns heute Abend?«, hörte sie ihn im gleichen Augenblick hinter sich fragen, und 
überrascht drehte sie sich um. »Zum Schwimmen«, fügte er hinzu, als er ihren erstaunten Blick 
bemerkte.

»Vielleicht«, murmelte Jill ausweichend und betrat dann schnell das Wohnzimmer.

Erschöpft ließ sie sich auf eine Couch fallen und schloss die Augen. Sie döste eine Weile vor 
sich hin, und kam zu sich, als nach und nach der Rest der Gruppe eintrudelte.

Sofort schrillte Harriets Stimme wieder durch den Raum. »Jessica, Jill, Grace – ihr habt den 
Nachmittag frei. Die anderen haben eine halbe Stunde Pause, danach sehen wir uns im 
Trainingsraum.«

Zufrieden zog Jill sich in ihr Zimmer zurück, flüsterte Mandy vorher noch einen aufmunternden 
Kommentar zu. Sie duschte ausgiebig, legte sich dann auf ihr Bett und vertiefte sich in eines der 
Bücher, die sie von zu Hause mitgebracht hatte.

Gegen Abend ging sie nach unten, um sich ein Brot zu schmieren. Das Lauftraining war bereits 
beendet, und in der Küche war die Hölle los. Irgendwie schaffte Jill es sich zum Kühlschrank 
durchzukämpfen, und wenig später verzog sie sich mit ihrem Teller ins Esszimmer und ließ sich 
neben Mandy auf einen Stuhl fallen.

»Wie mir dieser Trubel hier auf die Nerven geht«, seufzte sie, »Wie kann es nur sein, dass acht 
Mädchen so einen Krach machen?«

»Und dann noch die ganze Zeit Harriets sirenenartige Stimme dazwischen«, stimmte Mandy zu. 

»Wie war das Lauftraining?«, wollte Jill wissen.

Mandy zuckte mit den Schultern. »Nicht viel anders als gestern, Harriet war nur am nörgeln, und 
ich bin ziemlich fertig.«

Im gleichen Moment brach in der Küche hysterisches Gequieke aus. Kopfschüttelnd drehten sie 
sich um, und sahen einen gutaussehenden, blonden Mann in der Tür stehen. Als er die Schar 
aufgeregt gackernder Mädels sah, zog er sich fluchtartig zurück, und Jill grinste.

»Der arme Kerl, noch ein paar Sekunden länger, und sie hätten ihm die Kleider vom Leib 
gerissen.«

»Ich glaube das war Joel Benson, der Fotograf.«

Aufgrund ihrer Recherchen hatte Jill ihn auch sofort erkannt und nickte. »Ja, das war er, und 
irgendwie tut er mir gerade ziemlich leid.«

Sie versuchten die Geräuschkulisse aus der Küche zu ignorieren und halbwegs friedlich ihr 
Abendbrot zu genießen, doch dann schob Jill den Teller weg.

»Mir reicht es, ich geh rauf.«

Mandy schloss sich an, und wie die beiden Abende zuvor machten sie es sich auf ihren Betten 
bequem und sahen sich etwas im Fernsehen an.

Langsam kehrte im Haus Stille ein, und Jill schaute auf die Uhr. Es war schon nach zehn, und sie 
überlegte, ob sie wirklich an den Pool gehen sollte.

Einerseits dachte sie an ihren Auftrag, und dass es sicherlich besser wäre, vorsichtig zu sein. 
Andererseits erschien Craig ihr harmlos, und sie freute sich auch ein wenig darauf, in Ruhe mit 
ihm zu schwimmen. Entschlossen stand sie auf, ging ins Bad und schlüpfte in ihren Badeanzug.
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Als sie unten ankam, war Craig bereits im Pool, und als er sie sah, paddelte er in ihre
Richtung 
und schaute ihr vom Beckenrand aus entgegen.

»Komm rein, das Wasser ist herrlich«, lächelte er, und Jill ließ sich nicht zweimal bitten. Mit 
einem eleganten Kopfsprung glitt sie ins Becken und schwamm dann genüsslich ein paar 
Runden, während Craig ihr zuschaute.

»Bekomme ich jetzt meine Revanche?«, fragte er neckend, als sie nach einer Weile neben ihm 
stoppte.

»Einverstanden – wieder zehn Bahnen?« 

Er nickte. »Drei – zwei – eins – los!«, zählte er und sie setzten sich fast
gleichzeitig in 
Bewegung. Jill war eine ausgezeichnete Schwimmerin, und obwohl Craig ihr kaum nachstand, 
schaffte sie es erneut, mit einem knappen Vorsprung zu gewinnen.

»Ich sehe schon, gegen deine hübschen Beine habe ich keine Chance«, lachte er, und spritzte ihr 
spielerisch ein wenig Wasser ins Gesicht.

»Hey«, murrte Jill lachend und zahlte es ihm sofort zurück. Kurz darauf tobten sie vergnügt im 
Pool herum, tauchten sich gegenseitig unter und balgten sich ausgelassen.

»Schluss jetzt, ich gebe auf«, erklärte Jill irgendwann atemlos, und schwamm auf die Leiter zu. 
Sie nahm ihr Handtuch und trocknete sich ab, Craig sah ihr vom Beckenrand aus zu.

»Gute Nacht!«, rief sie ihm leise zu.

Er lächelte. »Bis morgen.«

 

Wie am Tag zuvor ließ Harriet ihnen am anderen Morgen kaum Zeit zum Frühstücken.

»So Mädels, ihr braucht Setcards, und nachdem Joel jetzt hier ist, werden wir heute mit den 
Shootings beginnen«, erklärte sie. Wie immer drang ihre Stimme durch Mark und Bein. »Bis zur 
nächsten Sendung am kommenden Donnerstag wird es insgesamt drei Stück davon geben, und 
sie sind entscheidend für euer Weiterkommen, also strengt euch an.«

Gemeinsam liefen sie in den Trainingsraum hinüber, wo Joel bereits damit beschäftigt war, eine 
Art Kulisse aufzubauen.

Harriet stand neben einem Kleiderständer und drückte jedem Mädchen ein Kleid in die Hand.

»Zieht euch um, dann lasst ihr euch im Esszimmer von Ewan ein wenig zurechtmachen und 
wartet anschließend draußen, bis wir euch rein rufen.«

Jill wartete bis Mandy auch ihr Outfit bekommen hatte, und zusammen gingen sie hinauf ins 
Zimmer.

»Oh mein Gott, noch knapper geht‘s ja wohl nicht«, sagte Jill entsetzt, als sie sich umgezogen 
hatte und einen Blick in den Spiegel warf.

»Ich finde du siehst toll aus«, erklärte Mandy bewundernd, »Das Kleid ist wie für dich 
gemacht.«

Wenig später erschienen sie wieder unten, wurden von Ewan hergerichtet und warteten dann 
nervös, bis sie an der Reihe waren.

»Jill!«, schrillte es vom Trainingsraum, und langsam tappte sie über den Flur, betrat den Raum 
und schaute sich zögernd um.

An einer Wand waren zarte, farbige Tücher drapiert, davor stand eine Ottomane. Ein paar 
Scheinwerfer leuchteten das Ganze stimmungsvoll aus.

»Na los schon, trödel nicht rum!«, zischte Harriet, die zusammen mit Mick und Craig auf der 
anderen Seite des Raums saß. 

Unbehaglich setzte Jill sich auf das Sofa, zupfte verlegen an ihrem Kleid.

»Entspann dich, denk einfach an irgendetwas Schönes und bleib ganz ruhig«, erklärte Joel ihr 
freundlich, während er sie sorgfältig in die richtige Position rückte. »Ja, so ist es gut«,
sagte er 
nach einer Weile. Jill hörte das leise Klicken des Fotoapparats, Joel gab ihr weitere 
Anweisungen, die sie versuchte so gut wie möglich zu befolgen, untermalt von dem stetigen 
»Klick-Klick-Klick« der Kamera.

»Perfekt«, lächelte Joel sie irgendwann an, »War doch gar nicht so schlimm.«

Erleichtert sprang sie auf und eilte hinaus, ohne sich nach rechts oder links umzusehen, sie war 
heilfroh es hinter sich zu haben.

»Und, wie war es?«, fragte Mandy, die draußen auf sie gewartet hatte.

»Geht so, Joel war zumindest sehr nett«, berichtete Jill. »Aber jetzt will ich so schnell wie 
möglich aus diesem Fummel raus.«

Mandy grinste. Jill ging rasch nach oben und hatte kurz darauf wieder ihr gewohntes 
Wohlfühloutfit an. Sie setzte sich für einen Moment aufs Bett und überlegte. Alle waren unten 
im Trainingsraum mit den Fotos beschäftigt, man würde sie nicht gleich vermissen, und sie hatte 
freie Bahn. Es war eine perfekte Gelegenheit, sich im Obergeschoss umzusehen.

Unbemerkt schlich sie die Treppe hinauf, horchte angestrengt, und als alles ruhig blieb, öffnete 
sie vorsichtig die erste Tür. 

Auf den ersten Blick stellte sie fest, dass es sich um Harriets Zimmer handelte. Leise zog sie die 
Tür hinter sich zu und schaute sich um. Sie sah zunächst kurz ins Bad, untersuchte danach 
systematisch alle Schubladen und Schränke im Raum. Als sie gerade fertig war, ohne etwas 
Verdächtiges gefunden zu haben, hörte sie Schritte im Flur und erkannte im gleichen Augenblick 
Harriets unverwechselbare Stimme.

Panikartig suchte sie nach einer Fluchtmöglichkeit. Sie vernahm eine gedämpfte Männerstimme, 
dann Harriets Kichern, inzwischen bedrohlich nahe. Reflexartig warf sie sich auf den Boden und 
kroch unters Bett, genau rechtzeitig, denn in diesem Moment ging die Tür auf.

Jill bemühte sich, ruhig zu atmen, ihr Herz klopfte bis zum Hals, und sie betete, dass die beiden 
gleich wieder verschwinden würden.

»Denkst du wirklich, dass das so eine gute Idee ist?«, gab der Mann zweifelnd zu bedenken, und 
Jill erkannte die Stimme von Mick.

»Jetzt komm, stell dich nicht so an, wir sind in fünfzehn Minuten zurück, bis dahin wird Craig 
das ja sicher alleine hinkriegen«, sagte Harriet ungeduldig.

Eine Reihe leiser, undefinierbarer Geräusche folgte, und Jill fragte sich gerade, was die beiden 
wohl taten, als plötzlich über ihr das Bett quietschte.

»Oh mein Gott«, fuhr es ihr entsetzt durch den Kopf, »Die werden doch nicht etwa …?«

In diesem Moment setzte das unverwechselbare Geräusch einer sich gleichmäßig auf und ab 
bewegenden Matratze ein, und Jill hörte Harriet verzückt seufzen. Angewidert hielt sie sich die 
Ohren zu, hatte alle Mühe, nicht laut loszuschreien.

Nach – wie es Jill erschien – einer halben Ewigkeit schienen die beiden endlich fertig zu sein, 
ein paar hastige, leise Geräusche waren zu hören, danach klappte die Tür wieder zu.

Einer Ohnmacht nahe blieb Jill noch eine Weile unter dem Bett liegen, dann rutschte sie langsam 
hervor und stand auf.

Mit weichen Knien schlich sie zur Tür, horchte einen Moment, und da alles ruhig war, schlüpfte 
sie schnell hinaus und hastete die Treppe hinab.

Sekunden später warf sie sich in ihrem Zimmer aufs Bett und atmete mehrmals tief ein und aus.

Sie wusste nicht, was ihr mehr zu schaffen machte, die Tatsache, dass man sie beinahe erwischt 
hätte, oder Ohrenzeuge gewesen zu sein, wie Harriet und Mick sich zusammen vergnügt hatten.

Nach einer Weile hatte sie sich ein wenig beruhigt, und sie fischte ihr kleines Notizbuch aus der 
Schublade. Mick und Harriet hatten also ein Verhältnis, obwohl Mick ja angeblich glücklich 
verheiratet war. Natürlich musste das nicht unbedingt etwas mit Lucy Hollister zu tun haben, ihr 
war klar, dass viele Leute in diesem Business es mit der Treue nicht so genau nahmen. Doch sie 
hatte es jetzt nun mal mitbekommen, also würde sie es der Vollständigkeit halber aufschreiben.

Inzwischen war wohl mehr Zeit vergangen, als sie gedacht hatte, denn Mandy tauchte kurz 
darauf im Zimmer auf.

»Und, wie war dein Shooting?«, wollte Jill wissen.

Mandy lächelte. »Ich denke ganz gut, zumindest hat Mick mich gelobt.«

»Das ist schön«, sagte Jill abwesend, sie musste sofort wieder daran denken, wie Mick in 
Mandys Ausschnitt gestarrt hatte, als er sie beide im Auto mitgenommen hatte.

»Ich glaube, der gute Mick hat es faustdick hinter den Ohren«, dachte Jill kopfschüttelnd, und 
nahm sich vor, ihn ab jetzt aufmerksamer zu beobachten.

Den restlichen Tag vertrödelten sie auf ihrem Zimmer, glücklicherweise waren für diesen Tag 
keine weiteren Aktivitäten angesagt, und sie entspannten sich in den Liegestühlen auf dem 
Balkon. Als die Sonne unterging, machten sie sich in der Küche etwas zu essen, nahmen es aber 
mit nach oben. Sie waren sich beide einig, dass sie heute keine Lust mehr auf das alberne 
Gegacker der anderen Mädels hatten.

Wie die Abende zuvor wartete Jill, bis es im Haus ruhig wurde, dann schlüpfte sie in ihren 
Badeanzug. Kurz warf sie noch einen prüfenden Blick in den Spiegel und lächelte. 

»Bis morgen« hörte sie Craig in Gedanken sagen und sie hoffte, dass er es so gemeint hatte, wie 
es sich angehört hatte, und er wieder da sein würde.

»Also wenn ich nicht wüsste, dass du schwimmen gehst, würde ich sagen du triffst dich mit 
einem Mann«, schmunzelte Mandy, als Jill aus dem Bad kam.

»Wie kommst du denn darauf?«, fragte Jill nervös und spürte, wie ihr das Blut in den Kopf stieg.


»Na, so wie du lächelst – du scheinst dich ja wirklich sehr auf dein Training zu freuen.«
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Als Jill kurz darauf zum Pool kam, war Craig bereits da, er saß auf einem
Liegestuhl und 
wartete auf sie.

»Wieso bist du noch nicht im Wasser, es ist dir doch nicht etwa zu kalt?«, zog Jill ihn auf.

»Nein, ich habe mir etwas überlegt«, lächelte er. »Wir waren letzte Nacht ziemlich laut,
und ich 
denke wir sollten woanders hingehen, bevor es hier irgendwelchen Ärger gibt.«

Argwöhnisch schaute sie ihn an. »Und was hast du dir da vorgestellt?«

»Lass uns an den Strand fahren. Abgesehen davon, dass ich sowieso lieber im Meer schwimmen 
gehe, haben wir dort unsere Ruhe und stören niemanden.«

Jill zögerte, sie war sich nicht sicher, ob es eine gute Idee war, sich nachts mit ihm alleine 
irgendwo herumzutreiben. Immerhin kannte sie ihn nicht und hatte keine Ahnung, was sich 
hinter seiner harmlosen Art vielleicht verbarg, also war Vorsicht geboten.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, fügte er im gleichen Moment hinzu: »Du musst keine Angst 
haben, ich werde sicherlich nicht über dich herfallen«, und es klang äußerst amüsiert.

»Ich habe keine Angst«, behauptete Jill hastig, »Von mir aus können wir fahren.«

Sie hatte sich auf das Schwimmen mit ihm gefreut und wollte jetzt nicht wie eine 
Spielverderberin dastehen. Außerdem hatte sie aufgrund ihres Jobs auch eine Kampfausbildung, 
wenn er wirklich versuchen sollte, ihr zu nahe zu kommen, würde er sein blaues Wunder 
erleben. 

»Dann muss ich aber nochmal schnell nach oben gehen und mir etwas überziehen«, erklärte sie 
zögernd.

Wortlos legte er ihr ein übergroßes Handtuch um die Schultern, offenbar hatte er fest damit 
gerechnet, dass sie mitgehen würde. Ihr wurde ein bisschen mulmig, doch nun war es zu spät, 
um noch abzulehnen. Sie wickelte sich in das Handtuch ein, und kurz darauf saßen sie in seinem 
Cabrio und fuhren durch die Nacht.

 

Es war ruhig auf den Straßen, Craig konnte ungehindert Gas geben, und so kamen sie bereits 
nach kurzer Zeit am Strand an. Sie stellten das Auto ab, überquerten die Promenade, und liefen 
dann durch den immer noch warmen Sand zum Wasser hinunter. Achtlos ließen sie die 
Handtücher fallen, und Sekunden später stürzten sie sich in die Wellen, schwammen, plantschten 
und alberten wie am Abend zuvor ausgiebig herum.

Irgendwann hatten sie genug, und während Jill sich abtrocknete, breitete Craig sein Handtuch auf 
dem Boden aus und klopfte einladend mit der Hand neben sich.

»Lass uns einen Moment hierbleiben, ich liebe es, um diese Uhrzeit am Strand zu sein.«

Erschöpft ließ Jill sich neben ihn fallen, schweigend schauten sie aufs Meer hinaus.

»Übrigens, ich wollte mich auch noch bei dir bedanken, dass du mich vor Harriet in Schutz 
genommen hast – du weißt schon, wegen der Sache mit dem Haarschnitt«, sagte Jill nach einer 
Weile.

»Das war meine ehrliche Meinung, ich mag deine Haare, und es wäre schade, sie in irgendeine 
abgedrehte Frisur zu verwandeln.«

Jill war froh, dass es dunkel war, und er nicht sehen konnte, wie sie rot wurde. »Danke«, 
murmelte sie verlegen.

»Warum hast du dich eigentlich als Model beworben?«, fragte Craig plötzlich, »Du bist 
irgendwie so ganz anders als die übrigen Mädchen.«

»Wie meinst du das?«, antwortete Jill mit einer Gegenfrage, dieser Gesprächsverlauf gefiel ihr 
überhaupt nicht, und sie brauchte Zeit um sich eine unverfängliche Antwort zu überlegen.

Er lächelte. »Du bist in keinster Weise so überdreht und hysterisch wie die übrigen Mädchen, 
und du takelst dich nicht auf bis zur Unkenntlichkeit. Und du versuchst nicht, dich sofort zu 
produzieren, sobald einer von uns Juroren auch nur in weiter Entfernung auftaucht. Mit anderen 
Worten, du bist so ziemlich normal.«

»Nun ja, ich habe wohl nicht so viel Talent um mich ins rechte Licht zu rücken«, schmunzelte 
Jill.

»Man benötigt kein Talent, um hüftenschwingend über einen Laufsteg zu tänzeln, das kann man 
lernen. Aber man braucht eine gewisse Ausstrahlung für den Job als Model und die hast du ohne 
Zweifel.«

Erneut wurde Jill rot. »Also wenn ich mich da an meinen wenig glanzvollen ersten Auftritt 
erinnere – das war doch mehr als peinlich«, sagte sie abwehrend. »Ich wäre am liebsten im 
Erdboden versunken.«

Craig schaute sie an, lächelte wieder. »Ganz ehrlich, du warst eine erfrischende Abwechslung zu 
den ganzen anderen Gestalten, die vor lauter Make-up nicht in der Lage waren, eine Miene zu 
verziehen. Ich fand dich ziemlich niedlich.«

Jill schluckte, versuchte er jetzt mit ihr zu flirten oder machte er sich über sie lustig?

»Wenn du so gar nicht auf diese Model-Geschichten stehst, weshalb sitzt du dann in der Jury?«, 
fragte sie hastig, um das Thema von sich abzulenken.

»Ich habe mich auch schon gefragt, warum ich mich auf diesen Schwachsinn überhaupt 
eingelassen habe«, murmelte er kopfschüttelnd. »Eigentlich bin ich da letztes Jahr mehr zufällig 
rein geraten, weil ich einem Freund einen Gefallen tun wollte. In meiner Ahnungslosigkeit habe 
ich dummerweise gleich auch noch einen Vertrag für diese Staffel unterschrieben.«

»Hast du denn vorher nicht gewusst was dich erwartet?«

»Im Prinzip hätte ich es mir denken können, aber ich habe nicht damit gerechnet, dass es so 
schlimm sein würde.« Er seufzte. »Und als ich mitbekommen habe, was hier wirklich abgeht, 
war es zu spät zum Aussteigen, die Konventionalstrafen bei Nichterfüllung des Vertrags 
bewegen sich im sechsstelligen Bereich.«

Gedankenverloren griff er in den Sand, ließ ihn spielerisch zwischen seinen Fingern hindurch 
rinnen, und Jill hatte Gelegenheit, ihn unauffällig zu betrachten. 

Sein dunkles, kurzgeschnittenes Haar war noch nass und leicht zerzaust, und gab ihm ein 
jungenhaftes Aussehen. Sein Gesicht war markant, das Kinn kantig und unter den Bartstoppeln 
entdeckte sie ein kleines Grübchen darin.

Selbst im spärlichen Mondlicht war nicht zu übersehen, dass er einen durchtrainierten, aber nicht 
übertrieben muskulösen Körper hatte. Insgesamt wirkte er sehr attraktiv und anziehend, und Jill 
konnte sich vorstellen, dass ihm die Frauen scharenweise hinterher liefen.

Als er sich zu ihr drehte, senkte sie schnell den Blick.

»Magst du noch eine Runde schwimmen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht sollten wir besser zurückfahren, bevor uns jemand vermisst. 
Außerdem sollte ich bald schlafen gehen, Harriet wird uns morgen bestimmt wieder kräftig 
strapazieren.«

»In Ordnung«, stimmte er zu, stand auf, reichte ihr dann die Hand und zog sie vom Boden hoch.

Fürsorglich legte er ihr das Handtuch um die Schultern, und wortlos liefen sie nebeneinander her 
zum Wagen.

Wie auf der Hinfahrt gab Craig reichlich Gas, doch er fuhr sicher, und Jill kuschelte sich 
entspannt in ihren Sitz. Als sie ihr Ziel erreicht hatten, gingen sie schweigend ins Haus und 
stiegen zusammen die Treppe hinauf.

»Morgen Abend wieder?«, fragte Craig leise, und Jill nickte. 

»Ja. – Gute Nacht.«

»Gute Nacht«, murmelte er und schaute ihr mit einem kleinen Lächeln nach, bis sie in ihrem 
Zimmer verschwunden war.
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»Aufwachen du Schlafmütze, wenn wir nicht pünktlich zum Training unten
sind, dreht Harriet 
uns den Hals um«, riss Mandys Stimme Jill unsanft aus dem Schlaf. 

Müde blinzelte sie auf den Wecker, es war fast halb neun. 

»Oh Mist«, entfuhr es ihr überrascht.

Hastig sprang sie auf und zog ihre Sportkleidung an.

»Jaja, wer sich nachts herumtreibt, kommt morgens nicht aus dem Bett«, zog Mandy sie 
unterdessen auf.

»Ich hab mich nicht herumgetrieben, ich war schwimmen«, erklärte Jill verlegen.

Mandy lächelte. »Du warst aber nicht im Pool.« Jill runzelte die Stirn, und sie fügte hinzu: 
»Keine Angst, ich behalte das für mich. Ich bin zufällig wach geworden und war kurz auf dem 
Balkon, habe dich allerdings unten nicht gesehen.«

»Ich war am Strand«, gab Jill zögernd zu.

»Bist du mitten in der Nacht alleine zum Strand gelaufen?«, fragte Mandy verwundert.

»Mandy, bitte frag nicht, ich kann dir das nicht erklären. Und versprich mir, dass du niemandem 
etwas davon sagst, ich möchte nicht, dass es hier irgendwelchen Ärger gibt.«

Eindringlich schaute Jill sie an.

»Nein, ich werde nichts verraten, versprochen«, nickte Mandy ernst, dann lächelte sie wieder. 
»Ich werde dich auch nicht fragen, wer es ist.«

»Wir sollten jetzt besser nach unten gehen«, murmelte Jill ausweichend.

Kurz darauf standen sie im Trainingsraum. Wie bereits am ersten Trainingstag wurden die vier 
kräftigeren Mädchen erneut dazu verdonnert, mit Craig im Geräteraum zu trainieren. Jill, Mandy 
und der Rest quetschen sich seufzend in die hochhackigen Pumps und verbrachten Stunden 
damit, unter Harriets kritischen Blicken auf und ab zu laufen.

Nach einem kurzen Mittagsimbiss ging es weiter, und gegen sechzehn Uhr waren sie endlich 
erlöst. Erschöpft ließen sie sich im Wohnraum auf die Couch fallen. Fast gleichzeitig war auch 
die andere Gruppe fertig, und da es Samstag war, beratschlagten die Mädchen quietschend und 
aufgeregt, was sie abends unternehmen wollten.

Schließlich einigten sie sich darauf, nach Oceanview zu fahren und die einzige Disco dort  
unsicher zu machen. Völlig überdreht stürzte die ganze Meute nach oben, um sich aufzubrezeln.

»Sieht so aus, als wäre hier heute Abend wenigstens Ruhe«, seufzte Mandy erleichtert, und Jill 
grinste. »Ja, Gott sei Dank, dann haben wir das Wohnzimmer wohl für uns.«

Sie stand auf. »Ich gehe erstmal duschen, und später können wir es uns ja ein bisschen gemütlich 
machen und einen Film anschauen.«

Mandy nickte, und Jill verschwand. Ihr war eingefallen, dass sie sich die ganze Woche nicht 
einmal bei Walter gemeldet hatte.

»Hoffentlich macht er sich nicht bereits Sorgen«, dachte sie mit schlechtem Gewissen und 
drückte rasch die Kurzwahltaste mit seiner Handynummer. Zwar war es Samstag, doch er würde 
sicher froh sein von ihr zu hören und es ihr nicht übel nehmen, wenn sie seine Wochenendruhe 
störte.

Tatsächlich meldete er sich Sekunden später und war zunächst erleichtert, dass es ihr gut ging.

»Und, wie läuft es? Hast du schon etwas herausgefunden?«, wollte er dann wissen.

Kurz berichtete sie ihm, was sie bisher beobachtet hatte, erwähnte jedoch sicherheitshalber nicht, 
dass die Durchsuchung von Harriets Zimmer beinahe in einem äußerst peinlichen Fiasko geendet 
wäre.

»Zwar nicht viel, aber immerhin. Du machst das gut, bleib am Ball, und wenn du die Chance 
dazu hast, schau dich auch bei den anderen nochmal um.«

»Ja, das hatte ich sowieso vor«, erklärte sie.

»Okay, dann halte weiter Augen und Ohren offen, und melde dich in ein paar Tagen wieder.«

Jill versprach es, und sie verabschiedeten sich.

Danach duschte sie ausgiebig und ging zurück nach unten. Nachdem Mandy ebenfalls geduscht 
hatte, hockten sie entspannt im Wohnzimmer und sahen sich einen Film an.

Gegen Ende schaute Jill ständig nervös auf die Uhr.

»Na geh schon!«, lächelte Mandy, die Jills Unruhe bemerkte, »Ich komm hier alleine klar.«


Dankbar sprang Jill auf, umarmte Mandy rasch und eilte hinaus. Zu ihrer Überraschung stand 
Craig bereits in der Halle und wartete auf sie. Da sie ihren Badeanzug schon unter der Kleidung 
trug, saßen sie kurz darauf im Auto und waren auf dem Weg zum Strand.

 

Als Jill am nächsten Morgen die Augen aufschlug, galt ihr erster Gedanke seltsamerweise Craig. 
Die Stunden mit ihm am Meer waren wie in der Nacht zuvor angenehm und entspannt gewesen. 
Sie waren lange geschwommen, hatten ausgiebig im Wasser herumgetobt und anschließend ewig 
im Sand gelegen und sich unterhalten. Für den heutigen Abend hatten sie sich erneut verabredet, 
und Jill freute sich darauf.

Wohlig streckte sie sich, es war Sonntag, und sie hatten frei. Während sie noch überlegte, wie sie 
und Mandy sich heute die Zeit vertreiben könnten, schlug diese auch schon die Augen auf.

»Guten Morgen.«

»Hey, guten Morgen.«

Ohne Eile machten sie sich fertig und gingen dann nach unten, um zu frühstücken. Der 
Discobesuch schien sehr ausgedehnt gewesen zu sein, denn im Gegensatz zu sonst herrschte in 
der Küche angenehme Stille, und Jill und Mandy genossen zufrieden ihr Frühstück.

»Was wollen wir heute machen?«, fragte Jill gutgelaunt.

»Keine Ahnung – wie wäre es mit dem Strand?«, schlug Mandy vor.

Jill nickte zustimmend. »Ja, daran habe ich ebenfalls schon gedacht. Auf jeden Fall habe ich 
keine Lust hier im Haus zu bleiben.«

Sie frühstückten gemütlich zu Ende, und packten anschließend ihre Sachen zusammen. Wenig 
später machten sie sich auf den Weg nach Oceanview. Dort angekommen liefen sie ein Stück am 
Ufer entlang und ließen sich abseits vom Trubel in der kleinen Bucht nieder, in der sie auch beim 
letzten Mal gesessen hatten.

Wohlig räkelten sie sich auf ihren Handtüchern und genossen die Sonne, kühlten sich 
zwischendurch im Wasser ab und unterhielten sich.

Die Ruhe hielt bis zum Nachmittag an, dann hörten sie plötzlich Gekicher und Geschnatter. Als 
sie sich umschauten, entdeckten sie Cloe zusammen mit zwei anderen Mädchen, die zielstrebig 
auf sie zusteuerten.

»Na toll, auf die habe ich gerade gewartet«, seufzte Jill und verzog das Gesicht.

Obwohl der Strand fast leer war, ließen sich die drei Mädchen in unmittelbarer Nähe nieder. 
Kurz darauf begannen sie lautstark, spitze Bemerkungen über Jill und Mandy zu machen, und 
natürlich war Cloe wieder die Wortführerin.

Jill ballte ärgerlich die Fäuste, doch Mandy beruhigte sie.

»Lass sie einfach, am besten reagieren wir gar nicht.«

Sie bemühten sich, die Drei zu ignorieren, aber irgendwann hielt Jill es nicht mehr aus und 
sprang auf. »Ich gehe jetzt ins Wasser, ich muss mich ein bisschen abkühlen, bevor ich meine 
gute Erziehung vergesse.«

Mandy folgte ihr, sie plantschten eine Weile im Meer herum und schwammen ein paar Mal auf 
und ab. Schließlich ließen sie sich wieder auf ihre Handtücher fallen, in der stillen Hoffnung, 
dass es den Mädchen inzwischen langweilig geworden war, über sie herzuziehen. 

Tatsächlich schienen sie das Thema gewechselt zu haben, und wenig später standen sie auf, 
offenbar um ins Wasser zu gehen.

Im Vorbeilaufen kickte Cloe mit dem Fuß wie unabsichtlich eine Ladung Sand auf Mandy. Er 
blieb an ihrer vom Schwimmen immer noch nassen Haut kleben und ließ sie aussehen wie ein 
paniertes Schnitzel.

»Ups, Entschuldigung, war keine Absicht«, sagte Cloe mit einem gehässigen Grinsen.

Hilflos schaute Mandy sie an, und in derselben Sekunde sprang Jill auf. Sie machte einen Satz 
auf Cloe zu und gab ihr eine schallende Ohrfeige.

»Mach so etwas nie wieder«, betonte sie dann ruhig, »Und wenn du damit nicht aufhörst, war 
das nur der Vorgeschmack.«

Cloe starrte sie entgeistert an, hielt sich die Wange, und Tränen stiegen ihr in die Augen.

»Du gemeines Biest, das wird noch ein Nachspiel haben, am besten gehst du schon mal los und 
packst deine Koffer«, schluchzte sie zornig.

Die beiden anderen Mädchen nahmen sie am Arm und brachten sie zu ihrem Handtuch zurück. 
Kurz darauf hatten sie ihre Sachen zusammengepackt und waren verschwunden.

»Meine Güte Jill, das hättest du nicht machen dürfen«, sagte Mandy entsetzt, während
sie sich 
den Sand abwischte, »Das wird mit Sicherheit Ärger geben, am Ende werfen sie dich raus.«

Jill ließ sich wieder aufs Handtuch fallen. »Sollen sie eben, das ist mir so ziemlich egal. Auf 
jeden Fall werde ich nicht tatenlos zusehen, wie dieses verzogene Gör andere schikaniert.«

»Es war doch gar nicht so schlimm, ich will nicht, dass du wegen mir rausfliegst.«

»Mach dir keine Gedanken, selbst wenn ich gehen muss, ich habe das Richtige getan, und dich 
trifft keine Schuld.«

Ihre gute Stimmung war wie weggeblasen, schweigend lagen sie noch eine Weile in der Sonne, 
dann machten sie sich auf den Rückweg.
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Jill hatte nicht damit gerechnet, dass Cloe ihre Drohung wirklich wahr machen würde,
doch 
kaum hatten sie die Villa betreten, da schrillte auch schon Harriets Stimme durch die offene 
Wohnzimmertür. »Jill – komm bitte hier rein, ich möchte dich sprechen.«

»Oh Gott«, flüsterte Mandy ängstlich und wollte Jill folgen, doch die hielt sie zurück. 

»Du bleibst hier, ich regle das alleine. Es reicht, wenn einer von uns Ärger kriegt.«

Mandy blieb bedrückt stehen, während Jill den Wohnraum betrat. Harriet und Mick saßen auf 
der Couch, Craig stand am Fenster, von Cloe war nichts zu sehen.

»Setz dich«, forderte Harriet sie auf.

Jill ließ sich auf eine Couch fallen, schaute Harriet abwartend an.

»Stimmt es, dass du Cloe geohrfeigt hast?«, begann diese sogleich mit böser Stimme.

»Ja.«

»Wie ja? Mehr hast du dazu nicht zu sagen? Findest du es in Ordnung, dich hier mit den anderen 
Mädchen zu prügeln?«, keifte Harriet.

»Nein, das finde ich nicht, aber ich finde es auch nicht in Ordnung, dass Cloe andere 
schikaniert«, erklärte Jill ruhig. »Schon seit dem ersten Tag provoziert sie Ärger, und es war
an 
der Zeit, ihr einmal zu zeigen, wo die Grenze ist.«

Irritiert starrte Harriet sie an, dann sprang sie auf. »Hör zu, du hast keinerlei Recht dich so 
aufzuspielen. Du kannst froh sein, dass du überhaupt noch hier bist, so störrisch und 
grobschlächtig wie du bist. Ich sage dir jetzt eins, ich will so etwas nie – und ich meine wirklich 
nie – wieder erleben, sonst bist du draußen. Du wirst zu Cloe gehen und dich bei ihr 
entschuldigen, und dann will ich für die restliche Zeit keinen Mucks mehr von dir hören.«

»Nein«, sagte Jill und schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, ich werde mich nicht bei ihr 
entschuldigen. Ich habe das Richtige getan, und ich würde es jederzeit nochmal tun.«

Harriet wurde blass, ungläubig ließ sie sich zurück auf das Sofa sinken, scheinbar hatte sie es 
noch nie erlebt, dass jemand es wagte, sich ihren Anweisungen zu widersetzen.

»In Ordnung«, murmelte Harriet tonlos, »Geh auf dein Zimmer, wir werden entscheiden, was 
mit dir passiert.«

Wortlos erhob Jill sich und verließ den Raum.

Draußen wurde sie von Mandy empfangen, die aufgeregt hin und her lief.

»Jill, was ist? Musst du gehen?«

»Keine Ahnung, die sitzen jetzt erst mal zu Gericht«, grinste Jill schief und ging zur Treppe. 
»Nun mach nicht so ein Gesicht, wenn ich raus bin, bin ich eben raus.«

Als sie oben ankamen, stand Cloe mit ein paar Mädchen zusammen auf dem Flur, offenbar 
hatten sie auf sie gewartet. Cloe sagte nichts, lächelte nur schadenfroh, und ohne sie eines 
Blickes zu würdigen, liefen Jill und Mandy an ihnen vorbei in ihr Zimmer.

Nacheinander gingen sie unter die Dusche, dann saßen sie auf ihren Betten, Mandy immer noch 
niedergeschlagen, Jill relativ entspannt.

Die Stunden vergingen, es wurde dunkel, nichts geschah, und Mandy wurde ständig nervöser.

»Ach Jill, warum dauert das denn so lange? Das ist bestimmt kein gutes Zeichen«, murmelte sie 
unglücklich.

»Jetzt mach dich doch nicht so verrückt«, versuchte Jill sie beruhigen. »Vielleicht haben sie
ihre 
Entscheidung ja auf morgen verschoben.«

Sie dachte an ihre Verabredung mit Craig, schaute kurz auf die Uhr und stand auf. »Du solltest 
versuchen zu schlafen, ich gehe noch schwimmen und morgen schauen wir weiter.«

 

Wie immer um diese Uhrzeit war im Haus bereits alles ruhig, als Jill nach unten kam. Sie hatte 
damit gerechnet, dass Craig sie wie am Abend zuvor in der Halle erwarten würde, doch dort war 
er nicht. Rasch durchquerte sie den Wohnraum und ging hinaus zum Pool, aber auch hier war 
weit und breit nichts von ihm zu sehen.

In der Hoffnung, dass er gleich auftauchen würde, setzte sie sich in einen der Liegestühle, jedoch 
eine ganze Weile verging, und Craig kam nicht.

Enttäuscht zog sie ihre Shorts und ihr T-Shirt aus und sprang in den Pool. Während sie ihre 
Bahnen absolvierte, überlegte sie, ob er eventuell sauer auf sie war wegen der Aktion mit Cloe. 
Vielleicht hatten sie tatsächlich entschieden, dass sie gehen musste, und er sah jetzt keinen 
Anlass mehr, sich weiterhin mit ihr abzugeben.

Frustriert stellte sie fest, dass ihr das Schwimmen ohne Craig plötzlich nur noch halb so viel 
Spaß machte, und missmutig kletterte sie aus dem Becken und trocknete sich ab. Kurz darauf lag 
sie grübelnd in ihrem Bett. Obwohl sie wusste, dass ihr Auftrag wichtig war, war es ihr bis 
vorhin egal gewesen, ob Harriet sie hinauswerfen würde. Außer Mandy würde sie keines der 
anderen Mädchen vermissen, und die Show erst recht nicht. Aber nachdem sie heute Abend 
alleine im Pool ihre Runden gedreht hatte, war ihr zu ihrer Überraschung bewusst geworden, 
dass es doch jemanden gab, der ihr fehlen würde – Craig.

 

Mit gemischten Gefühlen ging Jill am nächsten Morgen nach unten, gefolgt von Mandy die 
vermutlich noch mehr Bauchschmerzen hatte als Jill selbst.

Eigentlich rechnete sie damit, dass Harriet, Mick oder Craig ihr jetzt mitteilen würden, dass sie 
ihre Koffer packen sollte, doch zu ihrer Überraschung geschah nichts dergleichen. Harriet 
wechselte ohne Kommentar zur Tagesordnung über.

»Ihr habt fünfzehn Minuten fürs Frühstück, danach fahren wir in den Stadtpark zum
Shooting«, 
erklärte sie knapp.

Jill schaute verstohlen zu Craig, der unterhielt sich allerdings gerade mit Mick, und 
achselzuckend wandte sie sich zu Mandy.

»Also entweder haben sich die Wogen geglättet, oder die wollen mich heute erst nochmal 
quälen, bevor sie mich nach Hause schicken«, grinste sie, obwohl ihr gar nicht so zum Scherzen 
zumute war. 

Mandy warf ihr nur einen unglücklichen Blick zu, sagte aber nichts.

Hastig schlangen sie ihr Frühstück hinunter, dann stiegen sie zusammen mit den anderen in den 
Bus, der bereits vor dem Haus wartete und sie nach Oceanview brachte.

Im Park war ein größeres Areal abgezäunt um die Schaulustigen abzuhalten, und etliche 
Mitarbeiter waren damit beschäftigt, ein paar Zelte aufzuschlagen, die als Umkleidekabinen und 
zum Stylen benutzt werden sollten.

»Hoffentlich müssen wir uns nicht wieder halbnackt präsentieren«, flüsterte Jill
unbehaglich, 
doch zu ihrer Erleichterung waren es lediglich luftige Sommerkleider, die man ihnen in die Hand 
drückte.

Sie zogen sich um, ließen sich von Ewan zurechtmachen und warteten dann geduldig, bis sie an 
der Reihe waren.

Nach wie vor hatte Jill kein Wort davon gehört, dass sie packen solle, und als Harriet jetzt mit 
schriller Stimme »Jill« rief, zuckte sie zusammen.

»Viel Erfolg«, wisperte Mandy ihr noch zu, und mit einem tiefen Atemzug verließ Jill das Zelt 
und steuerte auf Joel zu, der ihr lächelnd entgegen sah.

»Ah, Jill«, grüßte er sie erfreut. »Wie bist du drauf? Ich hoffe entspannt.«

»Keine Ahnung, auf jeden Fall werde ich mir Mühe geben«, erklärte Jill, und meinte es ehrlich.


Joel platzierte sie zunächst auf einer Schaukel, zupfte ein wenig an ihrem Kleid herum, schob 
Kopf, Arme und Beine in eine passende Position.

»So meine Schöne, den Rest musst du alleine machen«, lächelte er und hob seine Kamera.

Während er ein Bild nach dem anderen knipste, warf er ihr ständig neue Anweisungen zu, und 
Jill bemühte sich, sie entsprechend umzusetzen.

Danach musste sie sich ins Gras setzen und das Ganze ging von vorne los.

Irgendwann fiel Jills Blick auf Craig, der zusammen mit Harriet und Mick hinter Joel stand und 
zuschaute. Unerklärlicherweise machte ihr Herz einen kleinen Sprung, und Joel brach plötzlich 
in schieres Entzücken aus.

»Ja, bleib so, das ist phantastisch, genau so!«

Jill sah, dass Craig kaum wahrnehmbar lächelte, das Pochen in ihrer Brust wurde stärker, und 
Joel überschlug sich fast vor Begeisterung.

Wenige Minuten später hatte sie es überstanden und stolperte ins Zelt zurück.

»Jill, das war Klasse, du hast toll ausgesehen«, sagte Mandy überschwänglich und fiel ihr um 
den Hals.

»Danke«, murmelte Jill, die keine Ahnung hatte, was da draußen gerade geschehen war.

Schnell zog sie sich um, und setzte sich dann ein Stück von den Kameras entfernt ins Gras um 
den anderen zuzusehen.

Obgleich Harriet an Jill seltsamerweise nichts auszusetzen gehabt hatte, schien es doch so, als 
wolle sie dafür an keinem der übrigen Mädchen ein gutes Haar lassen. So zog sich das Shooting 
den ganzen Tag hin.

Müde kehrten sie am Abend in die Villa zurück, und nach einem kurzen Imbiss zogen Jill und 
Mandy sich sofort in ihr Zimmer zurück.

»Sieht wohl so aus, als würdest du bleiben«, sagte Mandy erfreut, »Nach dem tollen Shooting 
heute wären sie auch blöd, wenn sie dich rauswerfen würden.«

»Ja, sieht so aus«, murmelte Jill abwesend, und überlegte im Stillen, ob sie später nach unten 
gehen sollte oder nicht. Mit keiner Regung hatte Craig ihr heute auch nur andeutungsweise zu 
verstehen gegeben, dass er die Absicht hatte, mit ihr an den Strand zu fahren. Sie vermutete, dass 
sie sich das mit ihrer Aktion von gestern verscherzt hatte. Frustriert versuchte sie sich auf die 
Gameshow im Fernsehen zu konzentrieren, und sagte sich, dass es wohl besser wäre, ihm nicht 
hinterher zu laufen.
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Es war bereits weit nach zweiundzwanzig Uhr, als plötzlich das Telefon in ihrem
Zimmer 
klingelte. Überrascht sahen sie sich an.

»Wer ist das denn jetzt um diese Uhrzeit?«, fragte Mandy verwundert und hob ab. Sekunden 
später hielt sie Jill den Hörer hin. »Für dich.«

Jill runzelte die Stirn und meldete sich mit einem knappen »Ja?«

»Kann ich mich unbesorgt mit dir an den Strand trauen, oder muss ich Angst haben, dass du mir 
ein Veilchen verpasst?«, klang Craigs Stimme an ihr Ohr, und er schien sich köstlich zu 
amüsieren.

»Haha, sehr witzig«, sagte Jill trocken.

»Wie sieht es aus, kommst du freiwillig runter oder soll ich dich holen?«

»Ich weiß nicht …« Zögernd schaute sie zu Mandy, die ihr heftig zunickte. »Also
gut«, gab sie 
nach, »gib mir zehn Minuten.«

»Okay, bis gleich.«

Verblüfft legte sie den Hörer auf, das Letzte, womit sie gerechnet hätte, war dieser Anruf 
gewesen.

Dann fiel ihr Blick auf Mandy, die ein Gesicht machte wie die Katze, die von der Sahne genascht 
hat.

»Mandy …«, setzte Jill verlegen an, aber sie wurde sofort von ihr unterbrochen.

»Keine Sorge, das bleibt unter uns«, lächelte sie, »Und jetzt mach und zieh dich um.«

»Es ist nicht so, wie es aussieht«, murmelte Jill, während sie ihren Badeanzug aus der Schublade 
zog. »Wir verstehen uns einfach nur gut.«

Mandy stand auf und nahm Jill den Badeanzug aus der Hand. »Du wirst doch nicht mit dem 
alten Ding losgehen wollen«, sagte sie kopfschüttelnd. Sie kramte einen Moment in der 
Kommode herum und hielt dann einen Bikini in der Hand. »Hier, das solltest du anziehen.«

»Auf keinen Fall, am Ende denkt er noch ich will ihn anbaggern«, wehrte Jill sofort ab. 

Sie griff wieder nach dem Badeanzug und verschwand im Bad.

»Viel Spaß«, wünschte Mandy ihr lächelnd, als sie herauskam, und wenig später
saß Jill neben 
Craig im Auto.

Die Fahrt nach Oceanview verlief schweigend. Ab und zu warf Jill einen unsicheren Blick auf 
Craig, überlegte, ob sie etwas wegen der Sache mit Cloe sagen sollte. Doch sie hatte keine 
Ahnung, wie sie am besten anfangen sollte, also sah sie angestrengt aus dem Fenster.

Als sie am Strand ankamen, warf Craig sein Handtuch in den Sand und stürzte sich ins Wasser. 
Zögernd blieb Jill am Ufer stehen und schaute ihm nach. Er schwamm ein Stück hinaus und 
drehte sich dann zu ihr um.

»Was ist los, hast du deine Schwimmflügel vergessen?«, rief er ihr neckend zu.

Jill schmunzelte und folgte ihm, mit ein paar kräftigen Schwimmzügen hatte sie ihn eingeholt, 
und gemeinsam paddelten sie bis zu einer Boje weit draußen, legten dort eine kurze Pause ein.

»Wegen gestern …«, begannen sie plötzlich beide zeitgleich, und fingen an zu lachen.

»Du zuerst«, bat Jill schnell.

»Ich hoffe du hast gestern Abend nicht zu lange auf mich gewartet?«

»Nein, nein, schon okay«, erklärte sie hastig. »Ich war ein bisschen im Pool schwimmen und bin 
dann schlafen gegangen.«

»Das Gespräch mit Harriet und Mick hat ewig gedauert, und danach hatte ich noch ein längeres 
Telefonat«, erklärte er, »Es tut mir leid.«

»Mir tut es ebenfalls leid«, murmelte Jill.

»Dass ich nicht da war?«

»Ja ... nein ... ja ... auch«, stammelte sie verlegen. »Ich meinte eigentlich die Sache mit
Cloe.«

Craig grinste. »Nun, ich vermute mal sie hatte es wirklich verdient.«

»Trotzdem, ich hätte mich besser beherrschen sollen«, gab Jill reumütig zu und erzählte ihm 
kurz, wie Cloe sich seit ihrer Ankunft aufgeführt hatte und was am Nachmittag zuvor passiert 
war. »Ich will sie nicht anschwärzen, aber gestern war das Maß einfach voll.«

»Ich verstehe dich, vermutlich hätte ich das Gleiche getan. Aber Harriet hat dich jetzt auf dem 
Kieker, und du darfst dir nichts mehr erlauben«, betonte er ernst. »Wenn wieder etwas vorfällt, 
weiß ich nicht, ob ich dich nochmal beschützen kann.«

Entgeistert starrte Jill ihn an, begriff, dass sie es offensichtlich ihm zu verdanken hatte, dass sie 
nicht rausgeflogen war.

»Aber – du sollst dich nicht für mich einsetzen, das will ich doch gar nicht«, sagte sie 
unglücklich.

»Ich weiß, aber ich tue es trotzdem.«

Für ein paar Sekunden schaute er sie mit einem seltsamen Lächeln an, dann wandte er sich ab 
und begann in Richtung Ufer zu schwimmen.

»Wer zuerst am Strand ist«, rief er ihr über die Schulter zu, und kopfschüttelnd versuchte Jill
ihn 
einzuholen.

 

Am nächsten Morgen setzte Harriet wieder ein Lauftraining an. Unerbittlich trieb sie die 
Mädchen an, die sich alle Mühe gaben, so elegant wie möglich auf den Highheels dahin zu 
schreiten und nicht zur Zielscheibe von Harriets spitzen Kommentaren zu werden.

Auch Jill strengte sich zum ersten Mal richtig an, sie wollte nicht, dass Craig noch einmal in die 
Verlegenheit kommen würde, für sie Partei zu ergreifen. Zwar war ihr in keinster Weise daran 
gelegen, das nächste »Super-Model« zu werden, aber sie wollte ebenso wenig ausscheiden.

Gegen Mittag gönnte Harriet ihnen eine kurze Pause, dann war wieder Joggen angesagt. Unter 
Ächzen, Stöhnen und Jammern machten sich die Mädchen auf den Weg und Jill war dankbar, 
dass sie genug Kondition besaß, um die Trainings ohne große Anstrengung zu überstehen. Es 
dauerte nicht lange, bis sie sich von der Gruppe abgesetzt hatte und ein Stückchen 
vorausgelaufen war. Nach einer Weile hörte sie Schritte hinter sich, und noch bevor er bei ihr 
war, wusste Jill, dass es Craig war.

»Hey«, lächelte er, als er auf ihrer Höhe war, »wie sieht es mit einem kleinen Wettlauf
aus?«

»Dass ihr Männer euch ständig beweisen müsst«, zog Jill ihn auf. »Na gut – wer
zuerst an der 
Villa ist?«

»In Ordnung – ein Abendessen für den Gewinner?«

Jill nickte und sie zogen ihr Tempo ein bisschen an, allerdings nicht zu sehr, da ihnen klar war, 
dass sie noch ein gutes Stück Weg vor sich hatten. Irgendwann lag Craig ein paar Schrittlängen 
vor ihr, drehte sich während des Laufens immer mal zu ihr um und grinste. »Schwächelst du 
schon?«

»Ich will dich nur in Sicherheit wiegen.«

An einer Wegbiegung war Craig gerade um die Ecke verschwunden, als plötzlich ein Stechen 
durch Jills Wade fuhr.

»Ah, verdammt«, fluchte sie und blieb stehen, rieb sich ihr schmerzendes Bein.

Sekunden später war Craig wieder bei ihr. »Hast du dir weh getan?« fragte er besorgt.

»Nein, nur ein Krampf.«

»Setz dich hin«, befahl er, und Jill humpelte gehorsam an den Wegrand, ließ sich dort ins Gras 
fallen. Craig kniete sich hin und begann ihre Wade zu massieren, und tatsächlich löste sich der 
Schmerz langsam auf.

»Daran ist nur die blöde Lauferei in diesen Stöckelschuhen schuld«, murrte Jill, »Ich hasse
diese 
Dinger.«

»Nun, das kommt ganz auf die Beine an, die darin stecken«, lächelte er und lockerte seinen 
anfänglich festen Griff, ließ ihn allmählich in ein fast sanftes Streicheln übergehen.

Jill hielt die Luft an, es fühlte sich an als würden tausend kleine Ameisen von seinen Fingern aus 
über ihr Bein nach oben krabbeln. Für einen Moment schloss sie die Augen, genoss das Gefühl 
seiner Hände auf ihrer Haut.

Irgendwann drang das leise Getrappel von Schritten in ihr Bewusstsein, und erschrocken zog sie 
ihr Bein weg.

»Es geht schon wieder«, sagte sie hastig.

Craig hatte es offenbar auch gehört, er war im gleichen Augenblick aufgestanden.

»Komm!« Er reichte ihr die Hand, zog sie vom Boden hoch, und kurz darauf setzten sie in 
gemächlichem Tempo und schweigend ihren Weg fort. Jill wagte es nicht, ihn anzusehen. Sie 
hoffte, dass er nicht bemerkt hatte, welche Gefühle seine Hände in ihr ausgelöst hatten; sie 
wollte nicht, dass er sich über sie lustig machte.

Nach einer Weile kamen sie an der Villa an.

»Na gut, ich würde sagen ‚Unentschieden‘«, schmunzelte Craig, während sie die Treppe 
hinaufgingen. »Aber da ich ein Kavalier bin, übernehme ich das Abendessen.«

Irritiert schaute Jill ihn an, wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.

»Wir schauen einfach mal, wann es passt, vielleicht am Wochenende«, schlug Craig vor, und Jill 
nickte zaghaft. »Sehen wir uns nachher?«, wollte er noch wissen.

»Ich glaube ich ruhe mich heute lieber aus«, erklärte sie zögernd, »Es war doch ein
bisschen viel 
für einen Tag.«

»In Ordnung. Dann wünsche ich dir schon mal eine gute Nacht, bis morgen.«

»Bis morgen«, sagte Jill leise und verschwand schnell in ihrem Zimmer.
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Sie war gerade fertig mit duschen und hatte sich müde auf ihr Bett fallen lassen,
als Mandy 
schnaufend ins Zimmer kam.

»Oh Mann, wenn das noch eine Weile so geht, bin ich reif fürs Altersheim«, stöhnte sie und 
sackte aufs Bett. »Ich bewundere deine Kondition.«

»Die lässt auch langsam nach, ich hatte vorhin einen üblen Wadenkrampf.«

»Dafür warst du aber trotzdem ganz schön schnell, konntest du damit überhaupt
weiterlaufen?«, 
fragte Mandy verwundert und schmunzelte dann, als sie sah, wie Jill rot wurde. »Oh, ich 
verstehe – du warst wohl nicht alleine.«

Jill warf ihr einen unbehaglichen Blick zu. »Hör zu, ich möchte nicht, dass du auf irgendwelche 
dummen Gedanken kommst«, erklärte sie abwehrend. »Wir gehen gemeinsam schwimmen, wir 
laufen gemeinsam, und mehr ist da nicht.«

»Das erklärt natürlich auch, weshalb du eben so rot geworden bist, und warum du abends immer 
so nervös wirst«, grinste Mandy.

Verlegen senkte Jill den Kopf. »Mandy, ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung was da passiert«, 
gab sie leise zu. »Ja, ich fühle mich zu Craig hingezogen, ich bin gerne mit ihm zusammen, aber 
mir ist klar, dass es besser ist, wenn ich mir da keine falschen Hoffnungen mache. Schau ihn dir 
an, er ist attraktiv und wohlhabend, und mit Sicherheit hat er an jedem Finger zehn tolle, 
elegante Frauen, denen ich nicht das Wasser reichen kann. Ich gehöre nicht zu diesen Kreisen, in 
denen er normalerweise verkehrt – was wird er da ausgerechnet von mir wollen?«

Mandy schaute sie vorwurfsvoll an und schüttelte energisch den Kopf. »Wann hast du das letzte 
Mal in den Spiegel geschaut? Ist dir überhaupt bewusst, wie hübsch du bist, und was für eine 
Ausstrahlung du hast? Und das sage ich dir, obwohl du meine Konkurrentin bist.« Sie zwinkerte 
Jill zu. »Außerdem – hast du mal drüber nachgedacht, dass er vielleicht gar keins von diesen 
aufgedonnerten, affektierten Püppchen haben will?«

»Keine Ahnung, ich weiß nur, dass ich mich hier nicht zum Affen machen will, und dass es 
besser ist, erst gar nicht an so etwas zu denken. Diese Verabredungen zum Schwimmen sind 
sowieso schon riskant genug. Wenn auch nur irgendjemand auf falsche Gedanken kommt, gibt es 
einen riesigen Skandal, und das können wir beide nicht gebrauchen«, erklärte Jill düster. 
»Zudem will ich nicht, dass der Verdacht aufkommt, ich würde mich an ihn hängen, um diesen 
Wettbewerb zu gewinnen.«

Mandy lächelte. »Also was mich anbelangt, kannst du unbesorgt sein, ich weiß, dass es nicht 
deine Absicht ist, dir über ihn einen Vorteil zu verschaffen. Und sonst muss es ja niemand 
mitbekommen, seid einfach vorsichtig, und ich hoffe du weißt, dass du jederzeit auf mich zählen 
kannst.«

Gerührt stand Jill auf und drückte Mandy kurz an sich. »Danke, das ist lieb von dir.«

»Schon gut, immerhin hast du mich auch vor dieser unverschämten Cloe in Schutz genommen.«

Seufzend setzte Jill sich wieder auf ihr Bett. »Ja, aber ich fürchte die Nummer ist ebenfalls noch 
nicht vorüber. Ist dir aufgefallen, was sie mir für Blicke zuwirft, seitdem sie festgestellt hat, dass 
ich doch nicht gehen muss?«

»Natürlich habe ich das bemerkt, aber sie wird sich wohl mit Harriets Entscheidung abfinden 
müssen.«

»Offenbar war es nicht Harriets Wunsch – wenn ich Craig richtig verstanden habe, hat er da 
anscheinend die Hand im Spiel gehabt«, erklärte Jill.

»Aha.«

»Nichts aha! Ich habe ihn nicht darum gebeten, und mir ist das überhaupt nicht recht.«

»Das ist mir schon klar«, lächelte Mandy, »aber bist du wirklich immer noch der Meinung, dass 
er nur am Schwimmen interessiert ist?«

 

Als Jill am nächsten Morgen erwachte, war das Wetter draußen trüb, und genauso trüb war auch 
ihre Stimmung; grübelnd lag sie auf ihrem Bett und starrte vor sich hin.

Vor kurzem war sie lediglich eine ganz einfache Polizistin mit einem normalen Leben gewesen. 
Jetzt saß sie hier in einer Villa und wetteiferte unfreiwillig mit neun anderen Mädchen darum, 
wer Lakesides neues, aufstrebendes Super-Model sein würde. Zusätzlich hatte sie einen Fall am 
Hals, in dem sie bisher keinen Schritt weiter gekommen war, und als wäre das nicht genug, fing 
sie nun auch noch an sich in einen Mann zu verlieben, der viel zu gutaussehend und reich war, 
als dass sie bei ihm eine Chance gehabt hätte.

Es wäre also besser, sich zurückzuhalten und auf ihren Fall zu konzentrieren, alles andere würde 
nur unnötigen Ärger mit sich bringen.

»Warum muss das Leben nur so kompliziert sein?«, murmelte sie genervt, während sie aus dem 
Bett krabbelte und Mandy weckte.

 

Kurz darauf saßen sie im Esszimmer und frühstückten, und als wäre Jills Frustration nicht 
sowieso schon groß genug, kündigte Harriet an, dass heute ein Fotoshooting am Strand 
stattfinden würde.

Schlagartig schoss Jills Laune noch weiter in den Keller.

»Klasse, bei dem Wetter im Bikini draußen herumhopsen, ich kann mir nichts Schöneres 
vorstellen«, flüsterte sie Mandy sarkastisch zu.

Harriet hatte Ohren wie ein Luchs und drehte sich prompt zu ihr um. »Jill, hast du ein Problem 
damit?«

»Nein, natürlich nicht«, sagte sie hastig und senkte ihren Kopf.

»Na dann will ich hoffen, dass du dich heute nicht wieder so zimperlich anstellst wie beim 
Casting«, zischte Harriet, und die anderen Mädchen grinsten schadenfroh.

Jill verzog das Gesicht und schob ihren Teller weg, ihr war der Appetit vergangen.

»Das wird schon«, murmelte Mandy und drückte tröstend ihre Hand, »Lass dich bloß
nicht 
verrückt machen.«

Kurz darauf saßen sie alle im Bus, der sie zu einer abgelegenen Bucht außerhalb von Oceanview 
brachte.

Wie im Park war auch hier ein Areal abgesperrt, und es waren ebenfalls wieder Zelte zum 
Umkleiden und Schminken aufgebaut.

Am Meer war das Wetter noch unangenehmer als es zunächst ausgesehen hatte, ein kalter Wind 
fegte vom Wasser her übers Ufer, und Jill fror bereits jetzt schon.

»Sollen wir wirklich bei der Kälte im Bikini herumrennen?«, fragte ein Mädchen namens Lilly 
laut, und sprach damit aus, was Jill dachte.

»Was hast du dir gedacht, dass wir am Strand Bilder im Ski-Anzug machen?«, fuhr Harriet sie 
gereizt an. »Stellt euch bloß nicht so an, wenn ihr von einem Kunden einen solchen Auftrag 
bekommt, müsst ihr da auch durch.«

Lilly zog den Kopf ein und niemand wagte, noch etwas zu sagen.

Die ersten Mädchen waren umgezogen, und trotteten dann nacheinander zum Wasser, wo sie von 
Joel abgelichtet wurden. Das Ganze zog sich endlos hin, weil Harriet mit nichts zufrieden war, 
und irgendwann war Jill an der Reihe.

Fröstelnd wickelte sie sich in ihren Bademantel und lief langsam zu Joel, der gemeinsam mit der 
Beleuchtungscrew am Ufer wartete.

»Das fängt ja schon wieder gut an«, keifte Harriet, die – natürlich in eine warme Jacke
gehüllt – 
ein paar Meter weiter zusammen mit Mick und Craig auf Klappstühlen saß. »Vielleicht kannst 
du dich mal ausziehen?«

Widerwillig ließ Jill den Bademantel in den Sand fallen, schlang dann die Arme um sich.

»Himmel noch mal, so langsam bin ich die Faxen mit dir leid. Ich frage mich, wer dich auf die 
absurde Idee gebracht hat, dass du zum Model taugst? Du bist langweilig, ungelenkig und 
verklemmt. – Ab ins Wasser!«, fauchte Harriet wütend.

Jill wollte protestieren, keines der Mädchen bisher hatte ins kalte Wasser gehen müssen, ihr war 
klar, dass Harriet das lediglich verlangte, um sie zu schikanieren. Doch im gleichen Augenblick 
fiel ihr Blick auf Craigs Gesicht, der die Lippen zusammenpresste und aussah, als würde er 
Harriet jeden Moment an die Gurgel springen wollen.

»Schon gut«, sagte Jill und straffte sich, »Kein Problem, ich gehe ins Wasser.«

Ohne zu zögern lief sie in die Brandung hinein, watete ein Stück hinaus und ließ sich dann in die 
Wellen fallen. Das Wasser war eisig, aber sie bemühte sich, es zu ignorieren, sie wollte auf 
keinen Fall, dass Craig auf die Idee kam, wieder einmal für sie Partei zu ergreifen.

Craig – sie dachte an die Stunden mit ihm am Strand, und ein Lächeln glitt über ihr Gesicht. Sie 
stellte sich vor, wie sie zusammen mit ihm im Wasser herumtollte, und selbstvergessen aalte sie 
sich in den Wellen, räkelte sich in der Brandung. Völlig abwesend bekam sie überhaupt nicht 
mit, wie Joel sich fast überschlug vor Begeisterung.

»Ja, genau, das ist es, perfekt«, rief er ihr enthusiastisch zu, und der Verschluss der Kamera 
klickte dabei ununterbrochen. »In Ordnung meine Schöne, das war es.«

Jill stapfte aus dem Wasser, ohne Harriet noch eines Blickes zu würdigen hob sie ihren 
Bademantel auf und steuerte dann aufs Zelt zu.

Drinnen wurde sie von Mandy empfangen, die ihr sofort ein paar Handtücher reichte. 

»Das war doch reine Schikane von Harriet«, flüsterte sie Jill leise zu, die sich zitternd und mit 
blauen Lippen abtrocknete.

»Ja, das war es«, nickte Jill grimmig, »aber ich schätze sie weiß jetzt, dass ich nicht so
schnell 
aufgebe.«
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Während Jill sich mit den Handtüchern abrubbelte, fiel ihr Blick zufällig
auf Ewan, der in einer 
Ecke des Zelts leise mit Grace sprach und dabei lebhaft mit den Händen gestikulierte. Das 
Mädchen schien nicht angetan zu sein, sie machte ein skeptisches Gesicht, doch dann ging sie 
mit ihm hinaus.

Jill ließ die Handtücher fallen und folgte ihnen, beobachtete, wie die beiden sich ein ganzes 
Stück weit entfernten und hinter einem Felsen verschwanden.

»Was hat er mit ihr vor?«, dachte Jill beunruhigt, schaute sich kurz nach allen Seiten um und 
schlenderte unauffällig hinterher.

Als sie ungefähr die Hälfte des Wegs zurückgelegt hatte, hörte sie auf einmal Craigs Stimme 
hinter sich. »Jill, wieso zum Teufel läufst du halbnackt herum? Geh rein und zieh dir was an, du 
wirst dir den Tod holen.«

Er hatte sie eingeholt und legte ihr besorgt seine Jacke um die Schultern.

Abwehrend hob sie die Hände. »Craig, ich kann dich hier jetzt nicht gebrauchen. Geh wieder zu 
den anderen.« 

»Was machst du denn, du musst aus den nassen Sachen raus«, sagte er kopfschüttelnd.

»Ich ... ich muss mal für kleine Mädchen«, erklärte sie hastig, innerlich froh darüber,
dass ihr 
diese Ausrede so spontan eingefallen war.

»Oh – okay, entschuldige«, grinste er, »Dann will ich dich natürlich nicht
aufhalten.«

Nervös drückte sie ihm seine Jacke in die Hand, und zu ihrer Erleichterung drehte er sich um und 
ging wieder zurück.

»Versprich mir, dass du dich gleich umziehst«, warf er ihr leise über die Schulter zu, und sie 
nickte.

Eilig strebte sie auf den Felsen zu, verringerte kurz davor ihr Tempo und schob sich langsam 
daran vorbei.

»Verdammter Mist«, fluchte sie, als sie feststellte, dass weder von Ewan noch von Grace weit 
und breit etwas zu sehen war. Sie ließ ihren Blick suchend den Strand entlang gleiten, doch die 
beiden waren verschwunden. Enttäuscht und verärgert machte sie sich auf den Rückweg zum 
Zelt, zog sich dann rasch um.

Als sie wieder nach draußen kam, stand Grace bei den anderen Mädchen, als wäre sie nie weg 
gewesen.

»Wenigstens ist nichts passiert«, seufzte Jill innerlich, obwohl sie sich nach wie vor fragte, was 
Ewan von dem Mädchen gewollt hatte. Sie beschloss, Ewan auf den Zahn zu fühlen, sobald sich 
eine Gelegenheit dazu bieten würde.

 

Am späten Nachmittag waren sie endlich wieder zurück in der Villa. Jill nahm ein ausgedehntes, 
heißes Bad und machte es sich danach auf ihrem Bett gemütlich.

»Du warst die Einzige, die ins Wasser musste, Harriet hat es wirklich auf dich abgesehen«, sagte 
Mandy, als sie aus dem Bad kam. »Das ist reine Schikane. Aber du hast das so toll gemacht, ich 
glaube ich hätte das nicht gekonnt.«

»Falls sie denkt, dass sie mich mit so etwas aus der Fassung bringt, dann liegt sie falsch – da 
muss sie schon schwerere Geschütze auffahren«, schmunzelte Jill.

In Gedanken war sie immer noch bei der Sache mit Ewan und Grace. Während Mandy geduscht 
hatte, hatte sie ihre Beobachtung in ihr Notizbuch eingetragen, und war jetzt am Grübeln, was da 
los gewesen sein könnte.

»Hätte Craig bloß nicht dazwischen gefunkt«, dachte sie frustriert, aber ihr Ärger galt
nicht 
Craig, sondern sich selbst. Ihr war bewusst, dass er es gut gemeint und sich Sorgen gemacht 
hatte, doch das hätte er nicht getan, wenn sie sich nicht auf diese ganzen Treffen eingelassen 
hätte. Wenn es so weiter ging, würde diese ganze Geschichte ihre Ermittlungen in Gefahr 
bringen, und ihr war klar, dass es besser wäre, die Bremse zu ziehen. Sie mochte Craig, mehr 
noch – sie hatte angefangen sich in ihn zu verlieben, aber damit würde sie alles andere aufs Spiel 
setzen. Unglücklich vergrub sie sich in ihrem Kissen. Sie musste sich Craig aus dem Kopf 
schlagen, zumal sie wusste, dass sie bei ihm sowieso keine Chance haben würde.

 

Mandy war unterdessen kurz nach unten gegangen und hatte ihnen ein paar belegte Brote geholt. 
Sie machten es sich auf ihren Betten gemütlich und aßen, während sie sich einen Film im 
Fernsehen ansahen. 

Plötzlich klingelte das Telefon und Jill zuckte zusammen, sie ahnte sofort, dass es Craig war.

»Du solltest dran gehen, es ist doch wahrscheinlich sowieso für dich«, zwinkerte Mandy ihr zu, 
die offenbar den gleichen Gedanken gehabt hatte.

Bedrückt stand Jill auf und nahm den Hörer ab.

»Hi«, murmelte sie, als sie Craigs Stimme hörte.

»Da es zum Schwimmen zu kalt ist, und du für heute sicher die Nase voll hast vom 
Wasser – was hältst du davon, wenn wir essen gehen?«, schlug er vor.

»Ich ... ich denke eher nicht«, sagte sie rasch. »Ich bin ziemlich müde, ich glaube ich brauche
ein 
bisschen Ruhe.«

»In Ordnung, also verschieben wir das.« Er klang ein wenig enttäuscht, doch sie konnte hören, 
dass er lächelte. »Übrigens – tolles Shooting heute.«

»Danke. – Gute Nacht«, sagte sie leise.

»Gute Nacht, träum was Schönes.«

Niedergeschlagen legte sie den Hörer auf und kuschelte sich dann wieder auf ihr Bett. Mandy 
warf ihr einen prüfenden Blick zu, war aber ruhig, und Jill war ihr dankbar dafür. Müde und 
traurig schloss sie die Augen und war wenig später eingeschlafen.

 

Es war Donnerstag, und am Abend würde die nächste Show stattfinden, in der bekannt gegeben 
wurde, welche der zehn Kandidatinnen ihre Koffer packen und die Heimreise antreten musste.

Entsprechend aufgeregt war die Stimmung beim Frühstück. Harriet erschien und trommelte alle 
zusammen.

»Heute ist die erste Entscheidungsshow, das wisst ihr ja. Wir werden kurz nach dem Mittag hier 
losfahren, damit ihr Zeit für die Probe habt und wir uns in Ruhe beraten können. Bis dahin habt 
ihr Freizeit, außer die Pummelgruppe, ihr geht mit Craig in den Geräteraum und schwitzt euch 
dort noch ein bisschen Fett herunter.«

Cloe und die anderen drei Mädchen maulten, und Jill und Mandy grinsten sich erfreut an.

»Was wollen wir denn bis zur Abfahrt tun?«, fragte Mandy, als sie wieder in ihren vier Wänden 
waren.

»Keine Ahnung«, erklärte Jill schulterzuckend. Dann schoss ihr spontan durch den Kopf, dass es 
eine gute Gelegenheit wäre, sich in Craigs Zimmer umzusehen. Zwar behagte ihr der Gedanke 
überhaupt nicht, aber sie hatte schließlich einen Job zu erledigen und durfte bei ihm keine 
Ausnahme machen.

»Lass uns einfach hierbleiben und ein bisschen lesen«, schlug sie vor, und hoffte, dass ihr im 
Laufe des Morgens eine Ausrede einfallen würde, um unbemerkt nach oben zu gehen.

Mandy nickte, und sie legten sich in die Liegestühle auf dem Balkon, jeder mit einem Buch in 
der Hand.

Unkonzentriert blätterte Jill in ihrem Roman, schaute dauernd nervös auf die Uhr. Irgendwann 
stand sie auf.

»Ich gehe mir kurz was zu trinken holen«, erklärte sie und verließ den Raum. Sie war sich
sicher, 
dass sie nicht lange brauchen würde, vermutlich würde sie sowieso nichts finden, und wäre 
zurück, bevor Mandy misstrauisch werden würde.

Leise stieg sie die Treppe hinauf, dann hielt sie inne, ihr fiel ein, dass sie überhaupt keine 
Ahnung hatte, welches Zimmer Craig gehörte.

»Okay, also klopfen und sich schlimmstenfalls eine dumme Frage einfallen lassen«, dachte sie 
genervt. Auf keinen Fall wollte sie ihren Plan aufgeben, wer weiß, wann sie wieder eine neue 
Gelegenheit finden würde.

Unbehaglich lief sie an Harriets Tür vorbei, ging zur nächsten, legte ihr Ohr daran. Leises 
Gemurmel klang von drinnen und sie schlich weiter. Hinter der folgenden Tür schien alles ruhig 
zu sein. Sie klopfte zögernd an, und als sich nichts rührte, schlüpfte sie schnell hinein.

Auf den ersten Blick stellte sie fest, dass sie sich im richtigen Zimmer befand, Craigs Jacke hing 
über einem Stuhl, und sie atmete erleichtert auf.

Mit schlechtem Gewissen fing sie an die Schubladen zu untersuchen, sie fühlte sich äußerst 
unwohl dabei, hinter seinem Rücken hier in seinen Sachen herumzustöbern.

Systematisch durchsuchte sie alles, war heilfroh, dass sie nirgends etwas Verdächtiges fand. 
Dann fiel ihr Blick auf einen Laptop, der auf dem Tisch lag. Schnell schaltete sie ihn ein und 
wartete darauf, dass er hochfahren würde, aber zu ihrem Unmut war er passwortgeschützt. Sie 
überlegte, fast jeder benutzte als Passwort irgendetwas aus seinem persönlichen Umfeld, sicher 
war er da keine Ausnahme. Rasch ließ sie sich alles durch den Kopf gehen, was sie an 
Informationen über ihn hatte, und probierte nacheinander alle möglichen Worte aus, doch ohne 
Erfolg.

Frustriert schaltete sie das Gerät wieder aus, und stellte im gleichen Moment entsetzt fest, dass 
sie offenbar mehr Zeit vertrödelt hatte, als ihr bewusst gewesen war. Draußen auf dem Gang 
waren Stimmen zu hören, und eine davon gehörte zweifellos Craig.
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»Oh nein, bitte nicht schon wieder«, schoss es ihr voller Panik durch den
Kopf. Hektisch 
schaute sie sich um, auf keinen Fall würde sie sich nochmals unter das Bett legen, das Erlebnis 
vom letzten Mal war ihr nur allzu deutlich in Erinnerung. Schnell stürzte sie ins Bad, wenn sie 
Glück hatte, würde er nur kurz bleiben, es war nicht mehr sehr lange, bis der Bus abfahren 
würde.

Leise zog sie die Tür so weit zu, dass nur ein ganz kleiner Spalt offenblieb, durch den sie jetzt 
vorsichtig hinauslugte.

Die Tür öffnete sich, Craig trat einen Schritt ins Zimmer, drehte sich dann wieder um.

»Lass mir wenigstens noch einen kurzen Moment für mich, ich komme gleich runter«, sagte er 
zu jemandem auf dem Flur, den Jill von ihrer Position aus nicht sehen konnte. Die andere Person 
murmelte etwas.

»Ja, ich eile mich, ich will nur schnell duschen«, antwortete Craig hörbar ungehalten und schloss 
die Tür.

»Oh mein Gott«, dachte Jill entsetzt, »Das darf doch nicht wahr sein.«

Sie trat von der Tür zurück und überlegte fieberhaft, was sie jetzt tun sollte. Panisch schaute sie 
sich um. Das Fenster war zu klein, da würde sie auf keinen Fall rauskommen, und vorne im 
Zimmer war Craig – sie saß in der Falle. Ihr Blick fiel auf ein Badehandtuch, das neben der 
Dusche hing. Kurzentschlossen riss sie sich ihre Kleider herunter, warf alles auf den Boden und 
wickelte sich dann in das Handtuch ein. Bevor sie noch Zeit hatte, sich irgendeinen vernünftig 
klingenden Satz zu überlegen, ging auch schon die Tür auf.

»Jill?« Völlig entgeistert starrte Craig sie an. »Was machst du denn hier?«

»Überraschung!«, murmelte sie kläglich und versuchte ein Lächeln zustande zu bringen.

Er sprach kein Wort, presste die Lippen zusammen, während er sie von oben bis unten musterte, 
und sie fürchtete, dass er jeden Augenblick wütend werden würde. Doch zu ihrem Erstaunen 
grinste er plötzlich.

»Soll ich das so verstehen, dass du mir Hilfe beim Rückenwaschen anbieten möchtest?«

»Äh … ich dachte … also … hm … ja …«, stotterte Jill und wäre am
liebsten im Boden 
versunken.

»Na, wenn das so ist«, sagte er, und sein Grinsen wurde noch eine Spur breiter. Dann begann er 
zu ihrem Entsetzen, genüsslich sein Hemd aufzuknöpfen.

Sprachlos schaute sie ihm zu, er wollte doch nicht wirklich …? Doch – er wollte! 

In aller Seelenruhe zog er sein Hemd aus, öffnete seine Jeans und streifte sie ab. Jill schluckte. 
Zwar hatte sie ihn beim Schwimmen schon des Öfteren in Shorts gesehen, aber das jetzt war 
etwas völlig anderes. Sie musste zusehen, dass sie hier irgendwie raus kam, bevor …

»Du willst bestimmt nicht mit dem Handtuch da duschen, oder?«, fragte er, und schien sich 
köstlich zu amüsieren. Er trat einen Schritt auf sie zu und griff nach dem Handtuch, voller Panik 
wich sie zurück.

»Ich … ich habe mein Duschgel vergessen«, sprudelte sie hastig heraus.

»Kein Problem, du kannst meins benutzen«, grinste er und schob sie zur Dusche. »Also was ist 
jetzt mit dem Handtuch?«

Unglücklich sah sie ihn an, konnte nur mit Mühe die Tränen zurückhalten.

»Craig, bitte – ich glaube das war doch keine so gute Idee«, flüsterte sie hilflos.

Das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht, er legte ihr die Hände auf die Schultern, und Jill 
zuckte zusammen. Sanft strich er ihr eine Haarsträhne hinters Ohr.

»Keine Angst«, sagte er leise und schaute sie ernst an. »Du hast Glück, dass du an mich geraten 
bist.«

Er ließ sie los, bückte sich, hob ihre Sachen auf und drückte sie ihr in die Hand. »Zieh dich
an.«

Ohne ein weiteres Wort ging er nach draußen und zog die Tür hinter sich zu.

Verstört ließ Jill sich auf die Badewanne sinken, brauchte einen Moment um ihre Fassung wieder 
zu gewinnen. Dann warf sie schnell das Handtuch beiseite, schlüpfte in ihre Kleidung, holte tief 
Luft und verließ zögernd das Bad.

Craig stand am Fenster und sah hinaus, drehte sich zu ihr um, als er sie hörte.

»Es tut mir leid«, murmelte sie bedrückt, und wagte es nicht ihn anzusehen.

»Schon gut, alles in Ordnung.  – Du solltest dich jetzt beeilen, der Bus fährt bald los.«

Jill nickte hastig und stürzte fluchtartig aus dem Zimmer, er schaute ihr mit einem 
nachdenklichen Lächeln hinterher.

 

Wenig später saß Jill zusammen mit den anderen Mädchen im Bus. Zu ihrer Erleichterung waren 
Craig, Harriet und Mick anscheinend mit ihren Autos gefahren, sie war froh ihm nicht so schnell 
wieder begegnen zu müssen.

Während der einstündigen Fahrt nach Lakeside hatte Jill Gelegenheit sich zu überlegen, wie sie 
Craig ihr Verhalten erklären konnte, ohne preiszugeben, was sie tatsächlich in seinem Zimmer 
getan hatte. Frustriert stellte sie fest, dass es da kaum eine plausible Begründung gab, außer, dass 
sie wirklich die Absicht gehabt hatte, ihn zu verführen, und dann kalte Füße bekommen hatte. 
Das Ganze gefiel ihr gar nicht, aber sie hatte sich in die Sache reingeritten und somit wohl keine 
andere Wahl.

»Wahrscheinlich redet er jetzt sowieso nicht mehr mit mir«, dachte sie resigniert und schloss die 
Augen, versuchte sich ein wenig zu entspannen.

Als sie in der Stadthalle ankamen, herrschte bereits reger Betrieb.

Die Jury zog sich zur Beratung zurück, und die Mädchen hatten Gelegenheit, für den Auftritt am 
Abend zu proben. Dann war es auch schon Zeit sich umzuziehen, Ewan frisierte und schminkte 
sie alle sorgfältig, und flüchtig dachte Jill wieder an ihre Beobachtung am Strand.

Doch im Moment hatte sie andere Sorgen, sie musste versuchen, sich auf die Show zu 
konzentrieren. Auf keinen Fall wollte sie erneut so eine peinliche Nummer hinlegen wie die 
ersten beiden Male.

Schließlich war es so weit. Vor dem Auftritt eines jeden Mädchens gab es Einspieler mit Bildern 
aus der vergangenen Woche, danach mussten sie eine nach der anderen durch den Vorhang auf 
den Laufsteg treten. Die Entscheidungsshows fanden immer mit Publikum statt, und unter 
Applaus liefen sie einmal vor und zurück, dann wieder nach vorne. Anschließend stiegen sie ein 
paar Stufen hinab und traten vor die Jury.

Mick und Craig saßen hinter dem Tisch, während Harriet davor stand, und mit theatralischen 
Erläuterungen das Urteil bekannt gab. Wer weiter kam, erhielt von ihr ein Foto mit dem besten 
Bild aus den drei Shootings der vergangenen Tage. Überglücklich kehrten die ersten drei zurück, 
wedelten freudestrahlend mit ihren Fotos herum.

Schließlich war Jill dran. Sie holte noch einmal tief Luft, rief sich alles in Erinnerung, was sie in 
der letzten Woche beim Lauftraining gelernt hatte. Tatsächlich gelang es ihr, elegant und 
selbstbewusst über den Laufsteg zu schweben.

Sie kletterte die paar Stufen hinunter, stand dann vor Harriet, starrte diese konzentriert an und 
vermied es, in Craigs Richtung zu sehen.

»Nun Jill, bisher hast du uns nicht sonderlich von dir überzeugen können«, begann Harriet mit 
einem dramatischen Unterton in der Stimme. »Du bist bockig, zimperlich und scheinst dich nicht 
sehr zu bemühen, und wir fragen uns, ob du wirklich den Willen hast, Super-Model zu werden.«

Jill hielt die Luft an, rechnete fest damit, dass Harriet ihr gleich sagen würde, dass es vorbei sei.

»Allerdings sind die Bilder der letzten beiden Shootings so toll geworden, dass wir uns dafür 
entschieden haben, dir eine Chance zu geben – hier ist dein Foto«, fuhr Harriet fort.

Sie reichte ihr einen großformatigen Abzug, während das Publikum begeistert klatschte.

»Danke«, murmelte Jill, und musste sich gefallen lassen, dass Harriet sie mit gespielter Rührung 
an sich drückte. Es war vorgesehen, dass sie sich auch bei den beiden anderen Juroren 
bedankten, also ging Jill zu Mick und gab ihm die Hand. Danach trat sie zu Craig, dem sie 
ebenfalls die Hand schüttelte, allerdings ohne ihn dabei anzusehen.

Dann drehte sie sich hastig um und eilte auf dem von der Regie festgelegten Weg aus dem Saal.

Draußen wartete Mandy bereits auf sie, und nach einem kurzen Blick auf das Foto fiel sie Jill um 
den Hals. »Du bist weiter, das ist toll, ich freue mich so für dich«, sagte sie
überschwänglich.

»Ja, ich bin weiter«, wiederholte Jill bedrückt, und wusste nicht, ob sie sich darüber freuen
sollte 
oder nicht. 
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Obwohl sie am Vorabend erst mitten in der Nacht in die Villa zurückgekehrt waren,
mussten die 
Mädchen am anderen Morgen wieder früh aufstehen. 

Das übliche Frühstückschaos nahm seinen Lauf, und irgendwann mittendrin erschien Jessica mit 
ihrem Koffer und einem mehr als unglücklichen Gesicht. Sie war diejenige, die am Abend zuvor 
ausgeschieden war, und mit hängenden Schultern lief sie nun durch die Küche und 
verabschiedete sich von allen.

»Machs gut, es tut mir wirklich sehr leid für dich«, sagte Mandy aufrichtig und umarmte Jessica.

Auch Jill war voll Mitleid und wünschte ihr alles Gute.

»Tja, dummerweise hat es die Falsche getroffen«, murmelte Cloe gehässig, und warf Jill einen 
giftigen Blick zu.

Bevor diese darauf reagieren konnte, kam Harriet in die Küche und riss wie immer sofort das 
Wort an sich. Bereits am Abend zuvor hatte sie angekündigt, dass der heutige Tag für die Presse 
vorgesehen war, und erteilte nun ihre Anweisungen.

»Also Mädels, in einer knappen Stunde werden eine Menge Reporter hier auftauchen. Ich 
möchte, dass ihr alle hier unten seid und euch möglichst so benehmt wie sonst. Stellt euch 
einfach vor, dass die Presseleute nicht da wären«, instruierte Harriet sie jetzt alle beim 
Frühstück.

»So benehmen wie sonst – ich sehe schon die Schlagzeilen vor mir«, flüsterte Jill Mandy 
sarkastisch zu.

Harriet warf ihr einen bösen Blick zu und fuhr dann fort: »Ihr müsst euch auch nicht besonders 
zurechtmachen, alles soll ganz natürlich aussehen. Wenn ihr angesprochen werdet, beantwortet 
einfach die Fragen, mehr braucht ihr nicht zu tun. Weil es die letzte Woche im Großen und 
Ganzen gut gelaufen ist, habt ihr ab dem Nachmittag bis zum Sonntagabend frei, und wer 
möchte, kann nach Hause fahren. Um siebzehn Uhr steht der Bus bereit, um euch nach Lakeside 
zu bringen.«

Freudiges Geschnatter brach aus, sofort stürzten die Mädchen davon, um zu Hause anzurufen 
und ihren Wochenendbesuch anzukündigen.

»Fährst du auch heim?«, fragte Mandy, nachdem sich der Lautstärkepegel etwas gesenkt hatte.

Jill dachte kurz nach. Einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, ihre Mutter zu 
besuchen. Doch dann entschied sie sich dagegen, es würde sowieso nur wieder auf endlose 
Diskussionen über die Show hinauslaufen. Also würde sie lieber in der Villa bleiben, und die 
Ruhe genießen. Wenn sie Glück hatte, wären nicht nur die Mädchen, sondern auch die Crew 
übers Wochenende weg, und sie hätte eine wunderbare Gelegenheit, sich weiter umzusehen.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde hierbleiben und mal richtig ausspannen«, erklärte sie.


»Ich werde morgen erst fahren, mein Freund ist die ganze Woche beruflich unterwegs, ich würde 
also heute Abend nur alleine zu Hause herumsitzen«, erzählte Mandy. »Dann verbringe ich die 
Zeit lieber noch mit dir und lasse mich morgen von ihm abholen.«

»Dann haben wir nachher ja sturmfreie Bude, wie wäre es, wenn wir uns etwas Leckeres kochen 
und es uns vorm Fernseher gemütlich machen?«, schlug Jill vor, und Mandy stimmte erfreut zu.

 

Wenig später erschienen die ersten Reporter, und entgegen Harriets Anweisung hatten alle 
Mädchen sich herausgeputzt, zwar dezent, aber dennoch unübersehbar.

Wie eine Herde kopfloser Hühner tänzelten sie um die Presseleute herum in der Hoffnung auf 
ein Interview.

»Genauso hab ich mir das vorgestellt«, grinste Jill, »Ich verziehe mich in eine ruhige Ecke, ich 
habe keine Lust auf das Theater.«

Im gleichen Moment wurde Mandy um ein Interview gebeten und Jill setzte sich im Garten ein 
Stück weit entfernt von dem ganzen Klamauk unter einen Baum. Kopfschüttelnd betrachtete sie 
sich das Schauspiel.

Nach einer Weile kam eine Reporterin auf sie zu, sie hatte einen Fotografen im Schlepptau.

»Jill, darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«

Jill hatte keine große Lust über sich zu reden, aber ihr blieb nichts anderes übrig, also stand sie 
widerwillig auf und rang sich ein Lächeln ab.

»Gestern Abend in der Sendung hat Harriet Grumb Sie als ‚bockig‘ und ‚zimperlich‘ 
bezeichnet – sehen Sie sich selbst auch so?«, legte die Frau sofort los, während der Fotograf um 
sie herum sprang und ein Bild nach dem anderen knipste.

»Wenn das heißen soll, dass ich mir nichts gefallen lasse, dann ja«, antwortete Jill, ohne lange zu 
überlegen, und die Journalistin machte große Augen.

»Glauben Sie, dass das die richtige Einstellung ist, um Super-Model zu werden?«

Jill zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, ich weiß nur, dass es meine Einstellung ist, und 
der werde ich treu bleiben.«

Anscheinend war die Reporterin solche Antworten nicht gewohnt, eifrig kritzelte sie auf ihrem 
Block herum und wollte gar nicht mehr aufhören zu fragen.

Irgendwann schien sie endlich genug zu haben, bedankte sich und verschwand wieder im Haus.

Genervt stand Jill auf und verzog sich unauffällig nach oben. Sie verspürte keinerlei Bedürfnis 
danach, sich noch weiter ausquetschen zu lassen, und ein Pflichtinterview hatte sie absolviert, 
also hatte Harriet keinen Grund zu meckern.

 

Gegen sechzehn Uhr kam Mandy ins Zimmer, gleichzeitig wurde es draußen im Flur laut und 
hektisch. Unter Gekicher und Geschnatter packten die Mädchen ihre Sachen und machten sich 
anschließend auf den Weg in ihr wohlverdientes Wochenende.

Mandy telefonierte kurz mit ihrem Freund, danach gingen sie zusammen nach unten.

»Also wenn wir etwas Anständiges kochen wollen, müssen wir zunächst was einkaufen«, sagte 
Jill mit einem prüfenden Blick in den Kühlschrank. »Ich müsste mir auch fürs Wochenende noch 
ein paar Dinge besorgen.«

»Okay«, nickte Mandy, »Dann machen wir uns auf die Socken.«

Gemütlich liefen sie nach Oceanview hinein, kauften alles ein was sie benötigten und waren 
eineinhalb Stunden später wieder zurück.

Rasch räumten sie ihre Einkäufe weg und begannen mit den Vorbereitungen für ihr Essen. 
Während Jill den Salat wusch und putzte, würzte Mandy die Steaks und legte sie in die Pfanne. 
Gut gelaunt werkelten sie vor sich hin, als plötzlich die Tür aufging und Craig hereinkam.

»Nanu, seid ihr nicht nach Hause gefahren?«, fragte er überrascht.

»Ich fahre erst morgen«, erklärte Mandy.

Nervös konzentrierte Jill sich auf den Salat und wagte nicht aufzusehen.

»Ach so, ich habe mich schon gewundert, was hier so lecker riecht«, schmunzelte er.

»Also – wenn du willst, kannst du gerne mit uns essen, es ist genug da«, bot Mandy spontan an, 
und Jill hätte ihr am liebsten kräftig auf den Fuß getreten.

»Er hat doch bestimmt bereits etwas anderes vor«, sprudelte sie hastig hervor, den Kopf nach 
wie vor eifrig über den Salat gebeugt.

Für einen Moment war es unangenehm still in der Küche, dann nickte Craig. »Ja, in der Tat habe 
ich etwas anderes vor«, sagte er gedehnt, »Und ich möchte euch natürlich keinesfalls
stören.«

Er wandte sich zur Tür, drehte sich noch einmal kurz um. »Also, einen schönen Abend noch.«

»Danke, dir auch«, wünschte Mandy ihm, Jill murmelte ebenfalls ein leises »Danke«, und
schon 
war er verschwunden.

Mandy stemmte die Hände in die Hüften und schaute Jill kopfschüttelnd an. »Und was war das 
jetzt?«

»Was denn?« Missmutig hackte Jill mit dem Messer auf den Tomaten herum.

»Wenn du den Salat noch mehr zerhäckselst, können wir ihn mit dem Strohhalm trinken«, sagte 
Mandy sarkastisch und nahm ihr das Messer aus der Hand. »Ich dachte du magst ihn? Warum 
benimmst du dich dann wie die Axt im Walde?«

»Du hast doch gehört, er hat bereits etwas anderes vor. Bestimmt ist er mit irgendeiner reichen, 
tollen Tussi verabredet«, murrte Jill genervt.

»Das glaube ich kaum. Ich hatte eher das Gefühl, dass er sich über das Angebot gefreut hat. Aber 
du hast ihm ja deutlich zu verstehen gegeben, dass er nicht erwünscht ist – was hätte er da sonst 
sagen sollen?«

Mit einem tiefen Seufzer warf Jill den Salat in die Schüssel mit dem Dressing. »Ich weiß es war 
doof – aber das muss aufhören. Ich darf mich nicht mehr mit ihm treffen, und es ist besser, wenn 
wir den Kontakt auf ein Minimum beschränken, alles andere wird uns beiden nur Ärger 
einbringen.«

»Ach Jill«, sagte Mandy leise, »Du bist so ein Schaf. Ich glaube er hat dich wirklich gern, und 
ich sehe doch, dass er dir auch nicht gleichgültig ist. Du musst ihm ja nicht gleich um den Hals 
fallen, aber wenn du dem Ganzen nicht wenigstens eine kleine Chance gibst, wirst du es 
vielleicht irgendwann bereuen.«

Zweifelnd schaute Jill sie an. Sie wusste, dass Mandy recht hatte, doch sie konnte sich nicht 
vorstellen, dass Craig nach der gestrigen Geschichte in seinem Bad weiterhin etwas mit ihr zu 
tun haben wollte. Und dann war da immer noch die Ermittlung, sie hatte das Gefühl als würde 
ihr alles über den Kopf wachsen. Niedergeschlagen rührte sie in der Salatschüssel herum.

»Ach verdammt, warum musste ausgerechnet mir das passieren?«
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Am anderen Morgen frühstückten sie gemütlich, und am späten Vormittag
wurde Mandy von 
ihrem Freund Oliver abgeholt.

Jill setzte sich für eine Weile auf den Balkon, dann beschloss sie, ins Obergeschoss zu gehen und 
sich in den übrigen Zimmern umzusehen. Als sie auf den Flur hinaus kam, stellte sie zu ihrem 
Ärger fest, dass sie scheinbar nicht die Einzige war, die über das Wochenende nicht nach Hause 
gefahren war. Munter plaudernd kamen Ewan und Joel die Treppe hoch, gefolgt von Harriet und 
Mick, offenbar hatten sie gerade ausgiebig gefrühstückt.

»So ein Mist«, dachte Jill genervt, sie hätte nur zu gerne Ewans Zimmer unter die Lupe 
genommen, doch das konnte sie jetzt vergessen.

»Morgen«, murmelte sie frustriert, als die Vier an ihr vorbeikamen. 

Sie ging ein Stück die Treppe hinunter und wartete, bis die Schritte im obersten Stockwerk 
verklungen waren. Dann drehte sie um und stieg vorsichtig wieder die Stufen hinauf, überlegte 
kurz. Spontan beschloss sie, sich die Räume der Mädchen anzusehen. Zwar konnte sie sich kaum 
vorstellen, dort etwas Verwertbares zu finden, aber wenigstens hätte sie so nichts übersehen.

Leise öffnete sie die erste Tür und schlüpfte hinein. Ein wildes Chaos von Kleidern und 
Schminkutensilien bot sich ihren Augen. Naserümpfend ließ sie ihren Blick durch den Raum 
gleiten und war zum wiederholten Male froh, dass sie sich ihr Zimmer mit Mandy teilte.

Schnell und routiniert überprüfte sie alle Schränke und Kommoden und schaute noch kurz ins 
Bad. 

Nachdem sie nichts gefunden hatte, schlich sie wieder nach draußen und nahm sich den nächsten 
Raum vor. Hier sah es nicht ganz so schlimm aus, und es dauerte nicht lange, bis sie sich überall 
umgesehen hatte. Als sie gerade hinausgehen wollte, fiel ihr Blick auf ein kleines Kästchen, das 
auf einem der beiden Nachttische stand. Sie drehte sich um, hob es hoch und öffnete es. Ein 
wenig Modeschmuck befand sich darin, darunter fand sie ein winziges Plastiktütchen mit ein 
paar bunten Tabletten. 

Jill runzelte die Stirn, das waren zweifelsfrei keine gewöhnlichen Pillen, sondern 
Aufputschmittel. Sie zögerte, am liebsten hätte sie das Ganze in die Toilette geworfen. Doch wer 
auch immer die Besitzerin des Kästchens war, sie würde schnell bemerken, dass die Tabletten 
verschwunden waren. Da Jill die Einzige von den Mädchen war, die übers Wochenende im Haus 
war, würde der Verdacht sofort auf sie fallen, und sie durfte keine unnötige Aufmerksamkeit 
erregen. Sorgfältig legte sie das Tütchen zurück, stellte das Kästchen wieder auf den Nachttisch 
und ging nach draußen.

Die Suche im nächsten Raum verlief ergebnislos, aber im letzten Zimmer fand sie in der 
Kommode ebenfalls ein Tütchen mit bunten Tabletten, notdürftig versteckt zwischen T-Shirts 
und Unterwäsche.

Mit einem unguten Gefühl schlich Jill in ihr Zimmer zurück. Ihr war bekannt, dass es in dieser 
Branche durchaus üblich war, Rauschmittel zu konsumieren, doch die Mädchen waren gerade 
mal eine Woche dabei, das erschien ihr ungewöhnlich. Bei nur einem Fund hätte sie sich nicht 
unbedingt etwas gedacht, aber bei zwei Mädchen mit Tabletten glaubte sie nicht an einen Zufall. 
Nachdenklich fragte sie sich, wie die Pillen in den Besitz der beiden gelangt waren.

Sorgfältig trug sie ihre Notizen in ihr Buch ein, dann nahm sie ihr Handy heraus und wählte 
Walters Nummer.

»Jill hier«, meldete sie sich, nachdem seine dröhnende Stimme an ihr Ohr klang.

»Schön von dir zu hören. Alles in Ordnung?«, wollte er wissen.

»Ja – oder besser gesagt, ich weiß es nicht.« Kurz berichtete sie ihm, was sie in den Zimmern
der 
Mädchen gefunden hatte.

»Denkst du, jemand aus der Crew versorgt sie mit dem Zeug?«

Jill zögerte. »Keine Ahnung, es kann genauso gut einer von den unzähligen Assistenten oder 
Kameraleuten oder sonst wer sein.«

»Gut, das muss nicht zwangsläufig etwas mit dem Verschwinden von Lucy Hollister zu tun 
haben, aber schau dich weiter um und halte die Augen offen«, wies Walt sie an.

»Ja, das tue ich auf jeden Fall«, versprach Jill. »Es ist nur immer schwierig, einen geeigneten 
Moment zu finden, um in die Zimmer zu gehen«, fügte sie dann hinzu, und musste sofort wieder 
an den Zwischenfall in Craigs Badezimmer denken.

»Du kriegst das hin«, sagte Walt zuversichtlich, »Und übrigens – gratuliere, dass du 
weitergekommen bist.«

»Das war gar nicht so einfach«, seufzte Jill.

»Ich hoffe nur, dass du deinen Job hier nicht hinwirfst, wenn du Super-Model bist«, schmunzelte 
Walt. »Aber falls du gewinnen solltest, schmeiße ich auf dem Präsidium eine große Party
für 
dich.«

»Super-Model, ich lach mich tot. – Ich bin froh, wenn ich das hier hinter mir habe.«

 

Nach dem Telefonat mit Walter hatte Jill sich aufs Bett gelegt und ihren Gedanken 
nachgehangen, hatte gegrübelt, wo wohl die Tabletten herkommen mochten, und war darüber 
irgendwann eingenickt.

Plötzlich klopfte es an die Tür, sie schreckte hoch, und sah Craig ins Zimmer kommen.

»Kann es sein, dass du mir aus dem Weg gehst?«, schmunzelte er und setzte sich zu ihr aufs 
Bett.

Nervös rutschte sie ein Stück von ihm weg.

»Nein, ich weiß nicht, was du meinst«, sagte sie hastig.

Er warf ihr einen prüfenden Blick zu, lächelte dann. »Ich glaube das weißt du ganz 
genau. – Aber wie auch immer, ich schulde dir noch ein Essen, also wirst du dich jetzt umziehen 
und mich begleiten.«

Überrascht starrte sie ihn an, hob abwehrend die Hände, doch er schüttelte sofort den Kopf. »Ein 
Nein werde ich nicht akzeptieren.«

»Aber …«, wollte sie widersprechen, da griff er nach ihren Händen, zog sie ein Stück zu
sich 
heran und schaute sie durchdringend an. »Soll ich dich umziehen?«

Seine Augen funkelten, Jills Herz begann zu klopfen, sie zog schnell ihre Hände weg und sprang 
mit einem Satz vom Bett. »Okay, schon gut«, sagte sie hastig, »Ich bin in fünfzehn Minuten 
unten.«

Craig grinste und machte es sich auf ihrem Bett bequem. »Oh nein, ich werde hier warten, bis du 
so weit bist, nicht dass du am Ende auf die Idee kommst, dich aus dem Staub zu machen.«

Resigniert ging Jill zur Kommode, kramte darin herum, während sie überlegte, was sie anziehen 
sollte. Sie hatte keine Ahnung, wo er mit ihr essen wollte, und hoffte im Stillen, dass es nicht so 
ein edler, teurer Schicki-Micki-Laden sein würde. Schließlich zog sie ein Sommerkleid heraus 
und hob es fragend hoch. »Ist das in Ordnung?«

Als Craig zustimmend nickte, griff sie sich noch rasch frische Unterwäsche und ging dann ins 
Bad.

»Wenn du in fünfzehn Minuten nicht wieder draußen bist, werde ich dir beim Rückenwaschen 
helfen«, drohte er lächelnd. 

Mit einem Ruck zog Jill die Tür hinter sich zu und drehte demonstrativ den Schlüssel um.

Es dauerte nicht lange, bis sie geduscht war und sich angezogen hatte. Sie kämmte sich noch die 
Haare und ging danach zurück ins Zimmer. »Zufrieden?«

Er schaute sie von Kopf bis Fuß an, dann lächelte er. »Perfekt.«

Wenig später saßen sie in seinem Cabrio und im Gegensatz zu seinem sonstigen rasanten Tempo 
fuhr er heute eher gemächlich. Sie durchquerten Oceanview, fuhren anschließend auf der 
Landstraße an der Küste entlang in Richtung Lakeside.

Jill genoss die Fahrt, das Wetter war herrlich, der Fahrtwind wehte sanft durch ihr Haar und sie 
heftete ihren Blick träumend auf das Meer, das sie beinahe durchgehend sehen konnte.

»Was hast du eigentlich vor?«, fragte sie nach einer ganzen Weile des Schweigens verwundert. 
Sie waren bereits fast eine Stunde unterwegs und er schien keine Anstalten zu machen, irgendwo 
anzuhalten.

»Keine Bange, ich werde dich nicht entführen«, lächelte er, »Wir sind gleich da.«

Tatsächlich bog er kurz darauf von der Straße in einen kleinen Seitenweg ab und parkte den 
Wagen. 

Zögernd stieg Jill aus.

»Jetzt schau nicht so ängstlich«, schmunzelte er und griff nach ihrer Hand. »Komm.«

Sie folgten dem Weg zwischen den Bäumen hindurch, und als sie sich dem Wasser näherten, 
kam der alte Leuchtturm von Lakeside zum Vorschein, der auf einer steil abfallenden Landzunge 
im Meer stand.

Überrascht blieb sie stehen, und Craig zog sie mit einem Lächeln sanft hinter sich her.

Als sie den Turm erreichten, nahm er einen Schlüssel aus der Hosentasche, öffnete die kleine 
Holztür und schob sie hinein.

Vorsichtig stieg sie die gewundene Steintreppe hinauf, Craig folgte ihr.

Oben angekommen schaute Jill sich neugierig um. Sie befanden sich in einem großen Raum 
unter der Glaskuppel mit dem Scheinwerfer. Es gab keinerlei Mobiliar bis auf einen Tisch mit 
zwei Stühlen, der direkt vor einem der Fenster stand. Er war bereits gedeckt, es gab Baguettes, 
Obst, Käse, Wurst und Rotwein.

»Craig«, entfuhr es ihr überrascht.

»Es ist natürlich kein Gourmet-Restaurant, ich hoffe du bist jetzt nicht allzu sehr enttäuscht«, 
sagte er schmunzelnd.

»Was denkst du denn? Selbstverständlich hatte ich Kaviar und Champagner erwartet«, zog sie 
ihn auf, während sie ans Fenster trat.

Der Ausblick raubte ihr den Atem. Man konnte weit aufs Meer hinaus sehen, die Sonne stand 
bereits tief und ließ das Wasser rot-golden glitzern. 

Craig trat hinter sie und legte ihr sanft die Hände auf die Schultern. »Bereust du, dass du 
mitgekommen bist?«

»Nein«, flüsterte sie verträumt, »es ist wunderschön hier. – Aber wann hast du
das alles 
vorbereitet?«

Er lächelte. »Heute Nachmittag. Und wie ich sehe, hat sich die Mühe offenbar gelohnt.« 
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Jill hatte sich schon lange nicht mehr so wohl gefühlt wie an diesem Abend. Das
Essen war 
vorzüglich und der Rotwein dazu war ebenfalls köstlich. Während sie sich angeregt unterhielten, 
schweifte Jills Blick immer wieder aufs Meer hinaus, wo der Sonnenuntergang seine ganze 
Farbenpracht entfaltete. Als die letzten Sonnenstrahlen im Meer versunken waren, zündete Craig 
eine kleine Petroleumlampe an.

Jill war vollkommen entspannt und genoss Craigs Gesellschaft. Völlig locker und ungezwungen 
plauderten sie miteinander. Sie bemerkte, dass sie sich mehr und mehr von ihm angezogen 
fühlte, und wünschte sich, sie könnte ewig hier mit ihm sitzen bleiben. 

Craig erzählte einige Anekdoten aus der vorherigen Super-Model-Staffel, hielt sich jedoch sehr 
bedeckt, was sein Privatleben anging.

»Was machst du eigentlich, wenn du nicht gerade im Bikini über einen Laufsteg stolperst?«, 
fragte er irgendwann.

Hastig griff Jill nach ihrem Weinglas und nahm einen großen Schluck. Dabei dachte sie 
angestrengt nach, was sie auf dem Fragebogen eingetragen hatte, den alle Mädchen vor dem 
Antritt in der Villa hatten ausfüllen müssen.

»Äh … Kassiererin«, sagte sie erleichtert, als es ihr wieder einfiel, »Kassiererin in
einem 
Supermarkt.«

Für einen Moment schaute er sie mit einem merkwürdigen Blick an, dann grinste er. »Ich will 
deinen Job ja nicht abwerten, aber das hört sich nicht besonders spannend an.«

»Nein, ist es auch nicht«, nickte sie zustimmend, »deswegen wollte ich ja an der Show 
teilnehmen. Ich dachte, es wäre mal eine nette Abwechslung zu der täglichen Langeweile.«

Glücklicherweise fragte er nicht weiter, und so kamen sie rasch auf ein anderes Thema.

Irgendwann merkte Jill, dass ihr der Wein zu Kopf stieg. Zwar hatte sie nicht sehr viele Gläser 
getrunken, doch sie war Alkohol so gut wie gar nicht gewohnt, und allmählich konnte sie die 
Wirkung spüren.

»Ich glaube, wir sollten langsam zurückfahren«, schlug sie vor und stand auf.

Craig nickte und erhob sich ebenfalls. Gemeinsam räumten sie den Tisch ab und packten alles in 
den Korb, in welchem Craig das Essen hertransportiert hatte. Er nahm die kleine Lampe in die 
Hand und stieg vor ihr die Treppe hinunter, beleuchtete ihr dabei fürsorglich die Stufen.

Auf unsicheren Beinen folgte sie ihm. Kurz vor dem Ende geriet sie ein wenig ins Wanken und 
hielt sich mühsam am Geländer fest.

»Ups, ich glaube ich hätte nicht so viel trinken sollen.«

»Dein Eindruck habe ich jetzt allerdings auch«, schmunzelte er. »Komm, ich bringe dich zum 
Auto, bevor du dir noch eines deiner hübschen Beine brichst.«

Mit festem Griff umfasste er ihre Taille, und sie lehnte sich vertrauensvoll an ihn.

Nachdem er sie auf den Beifahrersitz verfrachtet und ihr den Sicherheitsgurt umgelegt hatte, 
stieg er ebenfalls ein und kurz darauf waren sie auf dem Rückweg.

»Es war wirklich schön heute Abend«, murmelte Jill nach einer Weile müde.

Er nahm ihre Hand und drückte sie sanft. »Ja, das war es«, sagte er leise. »Ich bin sehr gerne
mit 
dir zusammen.«

Mit einem leisen Gähnen schloss sie die Augen und war Sekunden später eingeschlafen.

 

»Jill«, drang Craigs Stimme leise in ihr Unterbewusstsein. »Jill, wir sind da.«

Sie hob den Kopf und blinzelte mühsam.

»Lass mich einfach weiterschlafen«, murmelte sie schlaftrunken und drückte sich wieder in die 
Ecke zwischen Beifahrersitz und Wagentür.

»Du kannst nicht hier im Auto bleiben«, hörte sie Craig sagen.

Sekunden später wurde die Tür geöffnet und zwei Hände packten sie, hoben sie mühelos hoch. 


»Was machst du? Lass mich runter«, wehrte sie sich halbherzig.

»Ich werde dich jetzt in dein Bett bringen.«

»Das ist eine gute Idee.« Zufrieden schmiegte sie sich an ihn und schlang ihre Arme um seinen 
Hals.

Er trug sie die Treppe hinauf, öffnete die Tür zu ihrem Zimmer und legte sie dann vorsichtig auf 
dem Bett ab.

»So, und nun wird geschlafen.«

»Willst du mir nicht beim Ausziehen helfen?«, fragte sie, ohne ihn loszulassen. 

»Ein verlockendes Angebot, aber darauf werde ich lieber ein anderes Mal zurückkommen«, 
lächelte er.

»Schade.« Sie zog eine Schnute. »Bekomme ich dann wenigstens einen Gutenacht-Kuss?«

Er seufzte. »Du machst es mir wirklich nicht leicht.«

Zögernd und behutsam begann er, sie zu küssen. Sie öffnete ihre Lippen, ihre Zungenspitze 
suchte seine, lockte sie mit kleinen, spielerischen Bewegungen tiefer in ihren Mund hinein. Der 
Druck seiner Lippen wurde fester, sein Kuss intensiver.

»Hm, das ist gut«, raunte sie lustvoll und streichelte seinen Nacken. 

»Oh ja, sehr gut«, murmelte er mit rauer Stimme und machte sich vorsichtig von ihr los. »Aber 
ich werde jetzt gehen und du wirst schlafen, bevor etwas passiert, was du morgen vielleicht 
bereuen wirst.«

Rasch drückte er ihr noch einen liebevollen Kuss auf die Stirn, richtete sich dann auf und ging 
zur Tür.

»Gute Nacht, schlaf gut.«

»Gute Nacht«, flüsterte sie wohlig, kuschelte sich in ihre Decke und schlief mit einem 
glücklichen Lächeln ein.

 

Ein aromatischer Geruch nach gebratenem Speck lag in der Luft und weckte Jill aus ihrem 
Schlaf.

Sofort lief ihr das Wasser im Mund zusammen und sie richtete sich auf. Im gleichen Augenblick 
verspürte sie einen dumpfen Druck im Kopf, der ihr blitzartig Bilder des vorhergehenden 
Abends in Erinnerung rief. 

Der Leuchtturm. Das Essen. Der Rotwein. 

Craig. Craigs Arme, die sie zum Bett trugen. Craigs Lippen auf den ihren, warm und zärtlich.

»Willst du mir nicht beim Ausziehen helfen?«, hörte sie sich fragen.

Entsetzt sprang sie aus dem Bett. »Oh mein Gott, wie konnte ich nur so etwas tun?«, schoss es 
ihr unglücklich durch den Kopf. »Wie konnte ich mich ihm nur so an den Hals werfen? Ich kann 
ihm nie mehr unter die Augen treten, bestimmt hat er sich köstlich über mich amüsiert.«

Eine Weile lief sie völlig verstört im Zimmer auf und ab, verfluchte sich, dass sie so viel Wein 
getrunken hatte, und ärgerte sich, dass sie überhaupt mit Craig mitgefahren war.

Am liebsten hätte sie sich wieder ins Bett gelegt und die Decke über den Kopf gezogen. Doch 
der Speck duftete verführerisch und angesichts ihres knurrenden Magens beschloss sie, nach 
unten zu gehen und zu frühstücken.

»Ich kann ihm doch sowieso nicht aus dem Weg gehen. Spätestens morgen werde ich ihn 
ohnehin sehen, dann kann ich es auch genauso gut gleich hinter mich bringen«, dachte sie 
lakonisch, während sie unter der Dusche stand.

Nachdem sie ausgiebig das heiße Wasser genossen hatte, zog sie sich einen Jogginganzug an, 
und stellte zufrieden fest, dass zumindest ihre Kopfschmerzen nachgelassen hatten.

Das unangenehme Gefühl in ihrem Bauch war jedoch nach wie vor da, und verstärkte sich jetzt 
mit jeder Stufe, die sie hinunter stieg.

Vor der Küche holte sie noch einmal tief Luft, dann öffnete sie entschlossen die Tür.

Tatsächlich war es Craig, der am Herd herumwerkelte und dabei war, Rührei zu brutzeln. Der 
Speck stand bereits auf dem Tisch, ebenso wie zwei Teller, Tassen, Toastbrot und eine Kanne 
Kaffee.

»Guten Morgen Schlafmütze«, begrüßte er sie lächelnd. »Du kommst genau richtig,
setz dich.«

»Guten Morgen«, sagte sie unsicher und ließ sich auf einen der Stühle fallen.

»Ich dachte mir, du könntest ein deftiges Frühstück gebrauchen«, erklärte er,
während er ihr eine 
Portion Rührei auf den Teller schaufelte.

Nervös nahm sie sich eine Scheibe Toast und ein wenig von dem Speck.

Craig goss ihr Kaffee ein. »Hast du gut geschlafen?«, wollte er dann wissen.

»Ja, danke.«

Angestrengt konzentrierte sie sich auf ihr Essen, schaute ihn zwischendurch immer wieder 
unauffällig an, in der Hoffnung, an seinem Gesicht ablesen zu können, was er dachte. Doch er 
war völlig entspannt, lächelte sie ab und zu an und ließ sich in keinster Weise irgendetwas 
anmerken.

Irgendwann hielt sie es nicht mehr aus.

»Ich hatte gestern wohl etwas zu viel von dem Wein«, begann sie zögernd. 

Er schmunzelte. »Ja, das habe ich gemerkt.«

Verlegen senkte sie den Kopf. »Ich … es tut mir leid, ich wollte nicht …«

»Mach dir keine Gedanken, es ist alles in Ordnung«, beruhigte er sie.

»Jedenfalls – danke, dass du mich ins Bett gebracht hast, und danke, dass du … dass du die 
Situation nicht ausgenutzt hast.«

»Was mir ehrlich gesagt sehr schwer gefallen ist«, grinste er. »Aber du hast Glück, es ist
nicht 
meine Art, über wehrlose Frauen herzufallen. Ich würde es eher bevorzugen, wenn du dabei 
nüchtern und hellwach bist.«
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Jill wurde feuerrot und sprang auf. Hastig räumte sie den Tisch ab, ließ dann
Wasser ins 
Spülbecken laufen. Dabei spürte sie die ganze Zeit seinen Blick in ihrem Rücken, und mit 
zitternden Händen fing sie an, abzuwaschen.

Nach einer Weile stand er ebenfalls auf, kam auf sie zu und blieb dicht hinter ihr stehen. 
Sekundenlang hielt sie die Luft an, rechnete damit, dass er eine weitere anzügliche Bemerkung 
machen würde. Doch er sagte nichts, griff seelenruhig nach einem Küchenhandtuch und begann 
abzutrocknen. Schweigend erledigten sie den Abwasch und räumten das Geschirr weg.

Danach verließen sie zusammen die Küche und stiegen die Treppe hinauf.

»Bis dann«, sagte sie leise und wollte auf ihre Zimmertür zugehen, da hielt er sie fest.

»Jill?«

»Ja?«

Sein Gesicht war dicht vor ihrem, fragend schaute er sie an. »Die Mädchen sind alle bis heute 
Abend nicht da, und …«

»Nein«, unterbrach sie ihn sofort, ihr war völlig klar was da jetzt kommen würde. 

Nachdem er sich am Vorabend als rücksichtsvoller Kavalier gezeigt hatte, beabsichtigte er nun 
wohl, ihr unbedachtes Angebot doch noch auszunutzen. 

»Oh nein, auf keinen Fall«, sagte sie vehement.

»Würdest du mich vielleicht erst einmal ausreden lassen?«, grinste er wieder, »Ich wollte dir 
eigentlich nur vorschlagen, dass wir unsere Badesachen nehmen und den Tag am Strand 
verbringen, anstatt uns hier im Haus zu langweilen.«

Entgeistert starrte sie ihn an, das Blut schoss ihr erneut in den Kopf. 

»Ich … äh … ich dachte …«, stotterte sie hilflos, und sofort wurde ihr bewusst, dass
ihm wohl 
ganz klar war, was sie gedacht hatte.

»Ich weiß was du dachtest«, sagte er im gleichen Augenblick auch schon. »Aber glaub mir«,
er 
zog sie ein Stück an sich heran und funkelte sie aus seinen blauen Augen amüsiert an, »wenn ich 
vorhabe, dich zu verführen, werde ich dich nicht erst lange um Erlaubnis bitten.«

Verstört machte sie sich von ihm los, drehte sich um und stiefelte auf ihr Zimmer zu.

Lächelnd schaute er ihr nach. »Bis dann.«

Sie gab ihm keine Antwort, riss eilig die Tür auf, warf sie hinter sich zu und lehnte sich völlig 
durcheinander dagegen.

Was hatte dieser Mann nur an sich, dass er es schaffte, sie ständig so aus der Fassung zu 
bringen? Dauernd blamierte sie sich bis auf die Knochen, platzte mit den peinlichsten Sachen 
heraus und trat zielsicher in jedes Fettnäpfchen, was sich auch nur annähernd in Reichweite 
befand.

Frustriert legte sie sich auf ihr Bett, und nachdem sie eine Weile gegrübelt hatte, bereute sie, so 
voreilig gewesen zu sein. Sie wünschte sich, sie würde jetzt mit Craig am Strand liegen, und 
wenn sie ehrlich war, wünschte sie sich noch weitaus mehr. Deutlich erinnerte sie sich daran, 
wie sehr sie den Kuss genossen hatte, und sie wusste genau, dass nicht nur der Wein dafür 
verantwortlich war. Für einen Moment überlegte sie, ob sie zu ihm nach oben gehen und ihn 
fragen sollte, ob sie nicht doch an den Strand fahren könnten. Aber dann verwarf sie diese Idee 
sofort wieder, sie hatte sich weiß Gott schon genug blamiert. Wenn sie jetzt auch noch anfing, 
hinter ihm herzulaufen, würde sie alles nur schlimmer machen. 

Es blieb ihr also nichts anderes übrig, als den Tag auf ihrem Zimmer zu verbringen und die Zeit 
irgendwie totzuschlagen.

Ihre Gedanken schweiften zum gestrigen Abend, sie dachte daran, wie wohl und geborgen sie 
sich in seiner Gegenwart gefühlt hatte, dachte an seine Arme und seinen Kuss. Mit einem leisen 
Seufzen nickte sie irgendwann ein.

 

Am späten Nachmittag kehrte Mandy zurück.

»Hey, wie war dein Wochenende?«, fragte sie gut gelaunt und setzte sich auf ihr Bett. »Du hast 
doch nicht etwa die ganze Zeit hier auf dem Zimmer verbracht?«

Jill schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich nicht.«

»Lass mich raten, du hattest sicher nette Gesellschaft«, schmunzelte Mandy und zwinkerte ihr 
zu.

»Ja, das könnte man so sagen«, wich Jill einer konkreten Antwort aus.

Dann machte Mandy plötzlich ein ernstes Gesicht. »Ich vermute du hast es noch nicht gesehen, 
oder?«

»Was gesehen?« Jill runzelte die Stirn.

Mandy öffnete ihre Tasche und drückte ihr eine Tageszeitung in die Hand. Verwundert faltete 
Jill sie auseinander, und sofort sprang ihr Blick auf eine dicke Schlagzeile.

»Model rebelliert gegen Harriet Grumb!«

Entsetzt weiteten sich ihre Augen, hastig überflog sie den Artikel, dem offenbar ihr Interview 
zugrunde lag. Allerdings vermittelte das Ganze durch etliche Auslassungen und 
Umformulierungen sehr medienwirksam einen Eindruck von Meuterei und Skandal.

»Das darf doch nicht wahr sein, so habe ich das überhaupt nicht gesagt«, murmelte Jill 
geschockt.

Mandy verzog das Gesicht. »Das glaube ich dir gerne, aber ich fürchte, das wird ziemlich großen 
Ärger geben.«

 

Tatsächlich dauerte es am nächsten Morgen nicht lange, bis Harriet in die Küche geschossen 
kam und Jill zur Rede stellte. Dieses Mal wurde sie nicht in einen separaten Raum zitiert, vor 
versammelter Mannschaft begann Harriet, sie herunterzuputzen.

»Kannst du mir mal verraten, was du dir dabei gedacht hast?«, schnauzte sie Jill an und klatschte 
wutentbrannt die Zeitung auf den Tisch. »Wie kommst du dazu, solche Äußerungen zu 
machen?«

Abwehrend hob Jill die Hände. »So war das nicht, ich …«

»Sei still!«, fuhr Harriet ihr über den Mund, »Ich will gar nichts mehr von dir hören.
Nicht 
genug, dass du hier die ganze Zeit aus der Reihe tanzt, nun gibst du auch noch solchen Müll von 
dir, und das ausgerechnet gegenüber einer Reporterin vom renommiertesten Sonntagsblatt.«

Bedrückt senkte Jill den Kopf.

»Hör mir gut zu, ich werde das jetzt nur noch einmal sagen: Ab sofort wirst du die Klappe 
halten, du wirst dich zurücknehmen und anpassen. Sollte nur noch die geringste Kleinigkeit 
vorfallen, bist du raus, hast du das verstanden?«

Jill nickte, Harriet starrte sie noch einen Moment zornig an, dann wandte sie sich zum Rest der 
Gruppe. »Und ihr steht hier nicht herum wie die Ölgötzen, Jogging, danach Lauftraining, morgen 
und übermorgen gibt es Dreharbeiten für einen Werbespot, und da will ich euch in Topform 
sehen. – Außerdem wird das eine Challenge sein, die drei Besten fliegen am Freitagmorgen nach 
Las Vegas und werden am Samstag an einer Modenshow der ‚Magic Modemesse‘ teilnehmen.«

Unter aufgeregtem Gemurmel und Geschnatter gingen die Mädchen nach draußen, Jill folgte 
ihnen wie ein begossener Pudel.

Sie setzten sich langsam in Richtung Wald in Bewegung, und Jill spurtete nach einer Weile los, 
wollte sich ihren Ärger von der Seele laufen. Am liebsten hätte sie ihre Sachen gepackt. Harriets 
ganze Art ging ihr fürchterlich auf die Nerven, und sie hatte es nicht nötig, sich von ihr so 
anschnauzen zu lassen, das war ihr selbst ihr Auftrag nicht wert. 

Aber dann dachte sie an Craig, dachte daran, dass sie ihn wohl nie mehr sehen würde, wenn sie 
jetzt verschwand, und ein hilfloses, trauriges Gefühl überkam sie. Ihr war klar, dass sich 
spätestens nach der letzten Sendung ihre Wege sowieso wieder trennen würden, sofern sie jemals 
so weit kam. Außerdem hatte sie keine Ahnung, ob er nach ihrem Verhalten am Wochenende 
überhaupt noch Wert auf ihre Gesellschaft legen würde. Aber sie wünschte sich plötzlich 
sehnsüchtig, in seiner Nähe bleiben zu können. Sie hatte also keine andere Wahl als die Zähne 
zusammenzubeißen, sich Mühe zu geben und Harriet weiterhin zu ertragen.

Wütend steigerte sie ihr Tempo, lief immer schneller, so lange, bis ihre Lungen förmlich 
brannten. In Rekordzeit erreichte sie die Villa, lange bevor die anderen die Hälfte der Strecke 
zurückgelegt hatten.

Völlig durchgeschwitzt ging sie in ihr Zimmer, duschte sich rasch und zog sich saubere 
Trainingssachen an. Als sie gerade wieder nach unten gehen wollte, fiel ihr Blick auf ihr 
Kopfkissen, unter dem ein Stück Papier herauslugte.

Verwundert zog sie es heraus und faltete es auseinander.

»Mach Dir keine falschen Hoffnungen, so leicht lasse ich mich nicht abschrecken!

Ich erwarte Dich um zweiundzwanzig Uhr zum Schwimmen.«

Es stand kein Name darunter, aber natürlich war Jill klar, dass die Nachricht von Craig stammte. 
Ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer, sie war froh, dass er ihr albernes Benehmen vom Vortag 
offensichtlich nicht so ernst nahm.

Sorgfältig zerriss sie den Zettel in kleine Fetzen und spülte sie in der Toilette herunter, es war 
besser, so etwas nicht hier herumliegen zu lassen. Dann ging sie beschwingt hinunter in den 
Trainingsraum und wartete auf die Ankunft der anderen.

Die Aussicht darauf, den Abend mit Craig zu verbringen, ließ ihre angeschlagene Laune wieder 
ein bisschen steigen. So gelang es ihr, während des Lauftrainings eine einigermaßen gute Figur 
zu machen; selbst Harriet hatte fast nichts zu kritisieren.

Nach dem Training gönnten Jill und Mandy sich ein ausgedehntes Abendessen. Danach saßen 
sie oben in ihrem Zimmer und hatten jetzt zum ersten Mal seit dem Morgen Gelegenheit, sich in 
Ruhe zu unterhalten.

»Mann, das war ja ein ganz schöner Anschiss«, sagte Mandy bekümmert, »Ich hab ernsthaft 
gedacht, sie wirft dich raus.«

»Ja, damit habe ich auch gerechnet.«

»Harriet ist wirklich ein Ekel, aber wir müssen mit ihr auskommen, also versprich mir, dass du in 
Zukunft ein bisschen besser aufpasst«, bat Mandy leise.

»Keine Angst«, beruhigte Jill sie, »das hatte ich sowieso vor. Anfangs war es mir egal, doch jetzt 
nicht mehr, ich will nicht rausfliegen.«

»Und das bestimmt nur, weil es dein sehnlichster Wunsch ist, Super-Model zu werden.« Mandy 
grinste. »Es hat sicher rein gar nichts mit deinen abendlichen Verabredungen zu tun.«

»Natürlich nicht.« Mit gespielter Empörung schaute Jill sie an. »Apropos – ich glaube
ich werde 
nochmal duschen, und mir dann meinen Badeanzug anziehen.«
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Pünktlich um zweiundzwanzig Uhr ging sie nach unten, und tatsächlich wartete
Craig bereits 
auf sie. Er sagte nichts, lächelte sie nur kurz an, und wenig später waren sie unterwegs.

Wie die anderen Abende zuvor schwammen sie ausgiebig, waren allerdings nicht ganz so 
ausgelassen wie sonst. Jill hatte den Eindruck, dass Craig ein bisschen zurückhaltend und ernst 
war, und fragte sich, ob es vielleicht doch an ihrem dummen Verhalten vom Sonntag lag.

Schweigend saßen sie auf ihren Handtüchern und schauten aufs Wasser hinaus. Schließlich hielt 
Jill es nicht mehr aus.

»Craig? Was ist los? Falls es wegen vorgestern ist – es tut mir leid, ich weiß ich hab mich 
ziemlich blöd benommen«, erklärte sie zaghaft, dann platzte sie ohne nachzudenken heraus: 
»Dabei wäre es gar nicht so schlimm gewesen, wenn …« 

Erschrocken biss sie sich auf die Lippe, sie war schon wieder drauf und dran, sich in die nächste 
dumme Situation zu reden.

Überrascht drehte er den Kopf, schaute sie durchdringend an. »Wenn was?«

»… wenn wir den Tag zusammen am Strand verbracht hätten«, brachte sie hastig hervor.

Sein Blick schien sie zu durchbohren, und sekundenlang hatte sie den Eindruck, er wäre 
verärgert, doch dann zog das vertraute amüsierte Grinsen über sein Gesicht. »Da hast du recht
– 
das wäre tatsächlich nicht schlimm gewesen.«

Er wurde wieder ernst. »Nein, ich bin dir nicht böse, sonst würde ich jetzt nicht hier mit dir 
sitzen. – Allerdings bin ich in keinster Weise begeistert von diesem Zeitungsartikel.«

Jill rümpfte die Nase, das war es also, was ihm Sorgen machte.

»Die haben das völlig verdreht, so wie es in der Zeitung stand habe ich es nie gesagt«, erklärte 
sie ihm. »Wenn ich geahnt hätte, was dabei herauskommt, hätte ich lieber ganz meinen Mund 
gehalten.«

»Jill, hör zu.« Er griff nach ihren Händen und schaute sie ernst an. »Mir ist klar, dass
ihr 
keinerlei Erfahrung im Umgang mit der Presse habt. Ich weiß auch, dass Harriet ein Ekelpaket 
ist und diese ganze Super-Model-Sache teilweise sehr entwürdigend sein kann. Im Prinzip ist mir 
dieser Artikel gleichgültig, mir sind nur die Konsequenzen für dich nicht egal. Harriet war 
stinkwütend, und ich hatte dieses Mal keine Chance sie zu beruhigen. Du darfst dir jetzt nichts 
mehr erlauben, verstehst du, wirklich gar nichts.«

»Ich weiß«, murmelte sie kleinlaut.

»Ehrlich gesagt frage ich mich sowieso, warum du dir diesen Mist antust, aber nachdem du nun 
mal hier bist, möchte ich nicht, dass du einfach so wieder verschwindest.«

Jill schluckte, das hörte sich ja fast so an, als würde er das Gleiche denken, was ihr selbst am 
Morgen durch den Kopf gegangen war. Unsicher schaute sie ihn an, doch da war er auch schon 
aufgestanden.

»Mehr will ich dazu nicht sagen, lass uns noch ein bisschen schwimmen und dann fahren wir 
zurück.«

Er zog sie vom Boden hoch und hinter sich her in die Brandung, spritzte ihr lachend eine Ladung 
Wasser ins Gesicht. »Das ist zur Strafe, und wenn du dich in Zukunft nicht benimmst, wird es 
noch mehr davon geben.«

Kurz darauf war die Anspannung zwischen ihnen verschwunden, sie tobten ausgiebig durch die 
Wellen und schwammen eine ganze Weile.

Eine Stunde später lag Jill in ihrem Bett, dachte an Craig, und ihr Herz klopfte dabei heftiger als 
je zuvor.

 

Am nächsten Morgen brach bereits früh eine hektische Betriebsamkeit aus. Das angekündigte 
Filmteam war eingetroffen, draußen am Pool wurde alles für die Dreharbeiten für den Werbespot 
vorbereitet. Als die Mädchen dann erfuhren, dass ihr Partner für den Dreh kein anderer als der 
bekannte Schauspieler und Frauenschwarm Pat Britt sein sollte, waren sie alle kaum noch zu 
bändigen.

»Meine Güte, wie kann man wegen eines Kerls nur so durchdrehen?«, fragte Jill ungläubig, als 
sie zuschaute, wie die Mädchen hysterisch um das Schwimmbecken herum kreisten wie Aasgeier 
über ihrer Beute.

»Du hast gut reden, du gehst ja schließlich jeden Abend mit einem attraktiven Kerl 
schwimmen«, schmunzelte Mandy, und Jill stupste ihr spaßhaft den Ellbogen in die Seite.

Irgendwann traf Pat in der Villa ein, sofort war er von den Mädchen umzingelt und Harriet hatte 
ihre liebe Mühe, sie wieder zur Ruhe zu bringen.

»So, alle die nicht dran sind, gehen in den Wohnraum«, ordnete sie an. »Ich will hier draußen 
niemanden sehen, außer dem Model, das gerade an der Reihe ist.«

Murrend ließen die Mädels von Pat ab und trotteten widerwillig aufs Haus zu.

»Amelia, du bist die Erste, danach Lilly, dann Grace, Jessica und Sophie. Macht euch bereit, 
aber leise. Der Rest wird vermutlich erst morgen dran kommen, doch ihr bleibt drinnen sitzen, 
schaut zu und lernt.«

Die schwarzhaarige Amelia blieb draußen, die anderen gingen hinein und verteilten sich auf den 
Sofas im Wohnraum. Durch das große Fenster konnten sie alles beobachten, und während die 
Mädchen mit ihren Augen an Pat klebten, fiel Jills Blick auf Ewan, der gerade Amelia 
schminkte.

Sofort wurde ihr bewusst, dass dies eine gute Gelegenheit war, um sich in seinem Zimmer 
umzusehen. Er würde hier unten beschäftigt sein, ebenso wie der Rest der Crew, und bis Jill dran 
war, würde noch eine ganze Weile vergehen. Sie würde also völlig ungestört sein, und konnte 
endlich das tun, was sie vorhatte, seit sie den Zwischenfall mit ihm und Grace am Strand 
beobachtet hatte.

»Ich gehe mir schnell ein Aspirin holen«, flüsterte sie Mandy zu, und verließ dann
unauffällig 
das Wohnzimmer. Rasch lief sie die Treppe hinauf, öffnete im obersten Geschoss eine der Türen 
zu den drei Zimmern, die sie bisher noch nicht betreten hatte. Ungesehen schlüpfte sie hinein 
und schloss die Tür hinter sich.

Dieses Mal konnte sie nicht gleich erkennen, wessen Zimmer es war, also fing sie an, die 
Schränke zu durchsuchen. Als sie in der Schublade des Nachttischs ein paar Magazine entdeckte, 
worin unbekleidete Männer in ziemlich eindeutigen Posen abgebildet waren, war ihr klar, dass es 
sich tatsächlich um Ewans Zimmer handelte. 

»Treffer«, dachte sie zufrieden, und stopfte kopfschüttelnd die Heftchen wieder zurück, 
durchstöberte danach akribisch genau den Rest seiner Sachen.

Als sie weder im Zimmer noch im Bad etwas fand, bückte sie sich, einem unerklärlichen Impuls 
folgend, nach unten und schaute unter das Bett, zog dann Ewans Koffer hervor. Auf den ersten 
Blick erschien er leer, aber im Vergleich zur äußeren Hülle kam er Jill innen verdächtig klein 
vor, und suchend tastete sie das Futter ab. Tatsächlich hatte sie Erfolg. Ihre Finger fühlten eine 
Art winzigen Haken, sie schob ihn beiseite und der Boden löste sich, gab den Blick auf etliche 
Beutel mit kleinen bunten Tabletten frei.

»Du Mistkerl bist das also«, fluchte Jill und starrte zornig auf ihren Fund. Sie überlegte einen 
Moment, was sie nun tun sollte, und entschied sich dann, Walt anzurufen.

Rasch holte sie ihr Handy heraus und drückte die Kurzwahltaste mit seiner Nummer.

Als er sich meldete, berichtete sie ihm hastig, was sie soeben gefunden hatte.

»Was soll ich jetzt machen?«

»Du machst gar nichts«, befahl Walt, »Leg das Zeug wieder in den Koffer und behalte den Kerl 
im Auge, mehr kannst du momentan nicht tun.«

»Aber das ist doch wohl eindeutig«, sagte Jill entgeistert.

»Es sieht danach aus, ist jedoch kein Beweis, weder dafür, dass die Mädchen es von ihm haben, 
noch dass er etwas mit dem Verschwinden von Lucy Hollister zu tun hat. Also leg die Dinger 
zurück und hoffe darauf, dass du ihn auf frischer Tat ertappst.«

In diesem Augenblick hörte Jill Stimmen auf dem Flur, erkannte Craig und Ewan die sich 
miteinander unterhielten.

»Walt ich muss Schluss machen«, flüsterte sie panisch und drückte das Gespräch weg. In 
fieberhafter Eile steckte sie ihr Handy in die Tasche, setzte den doppelten Boden wieder ein und 
schob den Koffer unter das Bett.

»Verdammt, verdammt, verdammt«, fluchte sie leise, »so viel Pech kann doch kein Mensch 
haben.«

Hektisch schaute sie sich um. Unter das Bett – nein! Ins Badezimmer – auf keinen Fall! 

Ihr Blick fiel auf die Glastür, Ewan hatte das Zimmer über dem ihren, das Einzige mit Balkon.

»Gott sei Dank«, atmete sie erleichtert auf und eilte auf die Tür zu. Sie würde sich
draußen 
verstecken und warten, bis er wieder weg war, es konnte ja nicht allzu lange dauern. So gut wie 
möglich zog sie die Tür hinter sich zu und postierte sich seitlich davon an der Wand.

Sie bekam mit, wie drinnen die Zimmertür geschlossen wurde, danach war einen Augenblick 
Stille.

»Hi, ich bin es«, hörte sie ihn dann sagen, offenbar telefonierte er.

Angestrengt lauschte sie und stellte fest, dass es ein privates Gespräch war, sie vernahm ein paar 
Mal die Worte »Darling« und »Honey«. Plötzlich kam die Stimme näher, scheinbar ging
er 
genau auf die Balkontür zu.

»Oh nein, bitte nicht«, flehte sie stumm, doch die Stimme näherte sich unerbittlich. Sie schaute 
sich um, bemerkte ein schmales Sims, das neben dem Balkon um das Haus herum führte. Ohne 
zu zögern kletterte sie über die Brüstung und stieg dann auf das Sims. Schrittweise und mit dem 
Rücken dicht an die Wand gepresst schob sie sich auf die nur ein kleines Stück entfernte 
Hausecke zu.

»Was für ein Glück dass ich schwindelfrei bin«, dachte sie zynisch, und taste sich vorsichtig 
vorwärts, bis sie schließlich die Ecke erreichte. Während sie sich langsam darum herumschob, 
sah sie, wie Ewan tatsächlich auf den Balkon hinaus trat und sich in einen Liegestuhl setzte.

Ein bisschen rutschte sie noch weiter und blieb dann stehen.

»Puh, nochmal Glück gehabt«, dachte sie erleichtert. Sie würde hier warten, bis er wieder 
verschwand, und anschließend vorsichtig zurück gehen.

Mit einem leicht mulmigen Gefühl klebte sie an der Wand und versuchte sich auf die Wortfetzen 
von Ewans Gespräch zu konzentrieren, die ganz leise zu ihr drangen.

Auf einmal sah sie aus dem Augenwinkel etwas oberhalb von sich eine Bewegung. Als sie 
irritiert genauer hinsah, stellte sie zu ihrem Entsetzen fest, dass eine ziemlich dicke Spinne sich 
mit schneller Geschwindigkeit genau in Richtung ihrer Schulter abseilte.

Fast hätte sie laut aufgeschrien, es gab nichts, was sie in größere Panik versetzen konnte als eine 
Spinne. Hektisch schob sie sich weiter, weg von der Hausecke, weg von der Spinne. Sie war 
noch keine zwei Schritte weit gekommen, als der raue Putz der Wand unter ihren Händen sich 
plötzlich in etwas Kühles, Glattes verwandelte. Im gleichen Moment, als sie feststellte, dass es 
sich um ein Fenster handelte, öffnete sich dieses und sie fiel rückwärts in das dahinter liegende 
Zimmer hinein.
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Im Fallen stieß Jill erschrocken einen leisen Schrei aus, doch zwei kräftige
Arme packten sie 
und setzten sie sicher auf dem Boden ab. 

Verstört fuhr sie herum, und sah Craig vor sich stehen, der sie ungläubig anstarrte.

»Jill, was zum Teufel tust du da?«

»Da war eine dicke Spinne«, platzte sie völlig aufgelöst heraus.

»Aha, das erklärt natürlich alles«, sagte er trocken, und Jill hatte den Eindruck, dass er sich
nur 
mit Mühe ein Grinsen verkneifen konnte. »Die muss ja ziemlich anhänglich gewesen sein, wenn 
sie dich über euren Balkon an der Wand entlang bis hier hoch verfolgt hat.«

Hilflos zuckte sie mit den Achseln, wusste nicht, was sie sagen sollte.

Kopfschüttelnd schob er sie zu einem Stuhl, legte seine Hände auf ihre Schultern und zwang sie 
sanft, sich zu setzen. Dann ließ er sich ihr gegenüber auf der Tischkante nieder.

»Erst stehst du halbnackt bei mir im Bad, jetzt kletterst du da draußen herum und bist auf dem 
besten Weg dir den Hals zu brechen. – Möchtest du mir nicht erklären, was hier los ist? Und 
erzähl mir nicht, dass du mit mir duschen wolltest, das habe ich dir keine Sekunde geglaubt.«

»Aber … aber … warum hast du …«, stotterte Jill mit hochrotem Kopf.

»Warum ich meine Sachen ausgezogen habe? Ganz einfach, ich wollte dir einen kleinen Schreck 
einjagen, ich dachte das hättest du verdient. Mir war klar, dass du nicht wegen einer 
gemeinsamen Dusche im Bad warst.« Er grinste und fügte dann hinzu: »Wobei ich ja für einen 
Augenblick wirklich in Versuchung war.«

Jill wurde noch eine Spur roter.

»Also, ich höre?«

»Ich … ich kann dir das nicht erklären«, sagte sie unglücklich.

»Und was soll ich jetzt deiner Meinung nach tun? Das Ganze vergessen, obwohl ich eigentlich 
dafür sorgen müsste, dass du deine Sachen packst und nach Hause fährst?«

Sie schämte sich zu Tode, warum musste auch ausgerechnet er sie erwischen? Hastig wischte sie 
sich mit dem Handrücken die aufsteigenden Tränen ab.

»Nein, das erwarte ich nicht von dir. Ich habe dir gesagt, dass ich nicht möchte, dass du mich in 
Schutz nimmst, und dazu stehe ich. Es wird das Beste sein, wenn ich freiwillig gehe.«

Niedergeschlagen stand sie auf. »Es tut mir leid«, sagte sie leise und wandte sich zur Tür.

»Warte!« Er hielt sie am Arm fest, drehte sie wieder zu sich um und schaute ihr in die Augen. 
»So leicht kommst du nicht davon. Ich habe keine Ahnung, was du hier anstellst, aber ich werde 
dich nicht einfach so gehen lassen.«

Verstört sah sie ihn an, sein Gesicht war ernst, sein Blick schien bis in ihr Innerstes zu dringen, 
und ihr Herz setzte ein paar Schläge aus.

»Wir werden das zu Ende bringen, was wir angefangen haben«, murmelte er und beugte sich ein 
Stück zu ihr. 

Er zog ihren Kopf zu sich heran, bis sein Mund den ihren berührte. Seine Lippen waren warm 
und fest, sein Kuss erst sanft, dann immer fordernder. Hungrig eroberte er ihren Mund, 
drängend, unnachgiebig, und sie konnte nicht anders, als seinen Kuss voller Leidenschaft zu 
erwidern.

Plötzlich klingelte sein Handy. Widerstrebend ließ er sie los, meldete sich unwirsch.

»Ja, ich bin gleich da«, sagte er knapp und drückte das Gespräch weg.

Er schaute sie an, schüttelte den Kopf und lächelte bedauernd. »Du solltest wieder nach unten 
gehen, bevor man dich auch noch vermisst.«

Hastig nickte sie und stürzte zur Tür.

»Jill?«

Sie hielt inne und drehte sich um. »Ja?«

»Ich werde diese merkwürdigen Aktionen vergessen. Aber wenn du mir nochmal so einen 
Schreck einjagst, indem du meterhoch über dem Boden auf einem schmalen Sims herumkletterst, 
werde ich dich so übers Knie legen, dass dir eine gemeinsame Dusche mit mir wie das Paradies 
erscheinen wird.«

 

Völlig außer sich eilte Jill die Treppe hinab, ging wieder in den Wohnraum und ließ sich neben 
Mandy auf die Couch fallen.

»Du warst aber lange weg«, flüsterte Mandy ihr zu.

»Ja, ich konnte das Aspirin nicht gleich finden«, erklärte Jill ausweichend, und ignorierte den 
wissenden Blick, den Mandy ihr zuwarf.

Abwesend starrte sie aus dem Fenster in Richtung Pool, wo Grace sich gerade redlich bemühte, 
Harriets Anweisungen zu befolgen.

In ihrem Kopf tobte das absolute Chaos, von der Entdeckung in Ewans Koffer, über ihren 
halsbrecherischen Balanceakt auf dem Sims bis hin zu Craigs Worten.

»Wir werden das zu Ende bringen, was wir hier angefangen haben«, wiederholte sie in 
Gedanken. Obwohl dieser Satz zweideutig war, war ihr doch ziemlich klar, was er damit gemeint 
hatte, sein Kuss hatte Bände gesprochen. Ihre Lippen schienen förmlich zu brennen, sie fragte 
sich, was passiert wäre, wenn das Handy nicht geklingelt hätte und als sie daran dachte, schoss 
ihr Puls erneut in die Höhe.

Ihre Gefühle waren dermaßen in Aufruhr, dass sie nicht wusste, ob sie für die Unterbrechung 
dankbar sein sollte oder nicht. Sie wusste nur, dass sie sich zum wiederholten Male bis auf die 
Knochen vor ihm blamiert hatte, und hatte keine Ahnung, wie sie das jemals wieder in Ordnung 
bringen sollte. Zwar hatte es nicht den Anschein gehabt, als wäre er sauer auf sie, aber er würde 
sich wohl seinen Teil denken.

Frustriert verfolgte sie die Dreharbeiten draußen vor dem Fenster. Die Tatsache, dass sie sich 
morgen mit diesem Schönling Pat Britt dort am Pool herumräkeln musste, ließ ihr 
Stimmungsbarometer sofort noch tiefer in den Keller fallen.

Es gab eine kurze Mittagspause, in der Jill sich eifrig darum bemühte, Craig aus dem Weg zu 
gehen. Sie verkroch sich im hintersten Winkel der Küche und verließ die sichere Ecke erst, als 
alle wieder verschwunden waren.

Irgendwann am späten Nachmittag kündigte Harriet endlich den Feierabend an, und nachdem sie 
sich rasch ein Brot geschmiert hatte, flitzte Jill schnell hinauf in ihr Zimmer.

Deprimiert schaltete sie den Fernseher ein, und Mandy, die ihr nur wenige Minuten später nach 
oben gefolgt war, war taktvoll genug, sie in Ruhe zu lassen.

Nach langem Überlegen entschied sie sich, heute nicht schwimmen zu gehen, selbst wenn Craig 
sich noch melden sollte. Es war besser, ihm für eine Weile aus dem Weg zu gehen.

Langsam wurde es still im Haus, und nachdem sie tatsächlich nichts von ihm hörte, rollte sie sich 
müde in ihrem Bett zusammen und schlief irgendwann ein.


Am nächsten Morgen wurden die Dreharbeiten fortgesetzt, und schließlich war Jill an der Reihe.

Ewan hatte sie sorgfältig frisiert und geschminkt, wobei es ihr schwergefallen war, ruhig zu 
bleiben und ihm nicht all ihre Empörung ins Gesicht zu schreien. Doch sie riss sich zusammen, 
und als er endlich fertig war, ging sie hinüber zum Pool.

Sie trug einen knappen weißen Bikini, Pat Britt passend dazu eine weiße Hose und ein weißes 
Hemd, das im Playboy-Style bis fast zur Taille offen war.

Der Werbespot war selten dämlich, es handelte sich um irgendein Herren-Deodorant. Der Spot 
sollte signalisieren, dass der Träger des Deos unwiderstehlich war und sich ihm jede Frau sofort 
an den Hals werfen würde.

Zu diesem Zweck musste Jill sich auf eine Liege von der Größe eines Doppelbetts legen. Pat lief 
dann wie zufällig an ihr vorbei, und sie sollte ihn festhalten, zu sich herunterziehen und eine Art 
Verführung simulieren.

Widerwillig drapierte sie sich auf der Liege, die direkt am Pool stand. Sie warf einen kurzen 
Blick auf Pat und fragte sich, warum die Mädchen alle so hingerissen von ihm waren, so toll sah 
er nun auch wieder nicht aus. Außerdem schien er ziemlich von sich selbst eingenommen zu 
sein, ständig hatte er ein breites, eingebildetes Grinsen im Gesicht. Als sie auf ihn zukam, starrte 
er sie anzüglich von Kopf bis Fuß an, und bei dem Gedanken, mit ihm eine Liebesszene spielen 
zu müssen, drehte sich Jills Magen um.

Sie erhielt letzte Anweisungen von Harriet, dann flammten die Scheinwerfer auf, die Kameras 
begannen zu surren, und es ging los.

Jill schloss die Augen und versuchte, entspannt zu wirken. Auf ein leises Kommando hin öffnete 
sie die Augen wieder, packte den wie zufällig vorbei laufenden Pat am Hosenbein und zog ihn zu 
sich herunter. Er setzte sich neben sie, legte seine Hand auf ihre Hüfte und beugte sich zu ihr.

»Oh mein Gott, das überleb ich nicht«, dachte sie entsetzt, als sein Mund immer näher kam. 
Voller Panik schob sie ihn weg.

»Cut!«, rief der Regisseur, und im selben Augenblick schoss Harriet auf sie zu. 

»Reiß dich zusammen!«, fauchte sie, »Du wirst doch noch so einen blöden Kuss zustande 
bringen. Millionen Frauen würden sich wünschen an deiner Stelle zu sein, also zier dich nicht 
so.«

»Zurück auf Anfang, nochmal!«, kommandierte der Regisseur, und sie nahmen wieder ihre 
Positionen ein.

Wie zuvor schloss Jill die Augen, öffnete sie auf das Zeichen und sah im gleichen Moment Craig 
ein Stück seitlich hinter den Kameras stehen. Er runzelte die Stirn und sie fühlte seinen Blick auf 
ihrem Körper brennen. Mit einem jähen, wilden Kribbeln im Bauch zog sie Pat am Hosenbein zu 
sich herunter. Auf einmal waren es Craigs Hände, die sie berührten, war es Craigs Mund, der 
sich ihr langsam näherte. Sie schloss die Augen, schlang ihre Arme um Pats Hals und drängte 
sich ihm leidenschaftlich entgegen. Eigentlich sollten sie den Kuss nur andeuten, wie es im Film 
eben so üblich war. Doch Pat schien von ihrer plötzlichen Anschmiegsamkeit so begeistert zu 
sein, dass er offenbar vergaß, dass er nur so tun sollte, als ob. Entsetzt presste Jill ihre Lippen 
zusammen, im gleichen Moment rief der Regisseur »Gestorben!«, und abrupt schubste sie Pat 
beiseite und sprang mit glühendem Gesicht auf.

»Perfekt!«, sagte der Regisseur zufrieden, und Pat legte grinsend seinen Arm um ihre Taille. 
»Wow!«

»Nimm sofort die Finger weg«, fauchte Jill ihn an.

»Jetzt komm schon, du hast mir ganz schön eingeheizt«, sagte er und machte keine Anstalten sie 
loszulassen.

»Da kenne ich ein gutes Gegenmittel.«

Bevor er wusste wie ihm geschah, hatte sie ihm einen Stoß gegeben, und er fiel rückwärts in den 
Pool. Das Wasser spritzte auf, und im selben Augenblick erstarb das Gemurmel ringsherum und 
wich einem entsetzten Schweigen.

So ruhig wie möglich und mit hoch erhobenem Kopf ging Jill aufs Haus zu. Sie sah wie Harriet 
entgeistert nach Luft schnappte wie ein Karpfen, sah, wie Mick sie begierig angrinste, und sah, 
wie Craig sie mit zusammengepressten Lippen anstarrte.

Sie schlüpfte durch die Glastür ins Wohnzimmer, dann wurde ihr Schritt schneller, sie hetzte 
hindurch und lief die Treppe hinauf.

Völlig aufgelöst ließ sie sich im Zimmer auf ihr Bett fallen. Sie bereute nicht, dass sie Pat einen 
Denkzettel verpasst hatte, er hatte es auf jeden Fall verdient. Aber sie bereute, dass sie sich dazu 
hatte hinreißen lassen, sich diesem Schönling mehr oder weniger bereitwillig an den Hals zu 
werfen, und das auch noch unter Craigs Augen. Zwar war es nur ein Job, und sie hatte lediglich 
das getan, was von ihr verlangt wurde, doch Craigs Gesicht hatte deutlich gezeigt, was er davon 
hielt. Vermutlich würde sie das nicht wieder gutmachen können, aber was spielte das jetzt noch 
für eine Rolle. Indem sie dem berühmten Pat Britt ein unfreiwilliges Vollbad verpasst hatte, hatte 
sie das Fass wohl endgültig zum Überlaufen gebracht.
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Jill verkroch sich den Rest des Tages in ihrem Zimmer, rechnete fest damit, dass Harriet
jeden 
Augenblick zur Tür hereinkommen und sie hinauswerfen würde, doch nichts geschah.

Gegen Abend kam Mandy herein gestürzt.

»Mein Gott Jill, du hättest das Tohuwabohu sehen sollen, nachdem du weg warst.« Sie lachte. 
»Alle sind wild durcheinander gesprungen, haben den armen Pat aus dem Pool gezerrt, ihm 
trockene Sachen gebracht und sich fürchterlich über dich aufgeregt. Harriet hat angefangen zu 
toben, hat sich hundert Mal bei ihm entschuldigt, und ihm erklärt, dass sie dich heute noch auf 
die Straße setzen wird.«

»Dachte ich mir bereits«, sagte Jill düster, »Am besten fange ich schon mal an zu packen.«


»Nein«, lächelte Mandy, »stell dir vor, Pat hat dich in Schutz genommen.«

»Was?« Ungläubig riss Jill die Augen auf.

»Er meinte: ‚Ein Mädchen dass mich so in Fahrt bringen kann, ist es wert, Super-Model zu 
werden‘, und das laut vor allen Leuten.«

»Oh mein Gott«, presste Jill heraus, und wagte nicht daran zu denken, was Craig bei diesen 
Worten durch den Kopf gegangen war.

»Ja, und er hat gedroht, sofort alles hinzuwerfen, wenn Harriet nicht verspricht, dass du 
weitermachen darfst, und so hat sie zähneknirschend nachgegeben.« Mandy umarmte sie 
überglücklich. »Du bleibst also hier.«

»Ja«, dachte Jill konsterniert, »sieht wohl so aus.«

 

Wie nach dem Vorfall mit Cloe verlor beim Frühstück niemand ein Wort über Jills gestrige 
Aktion am Pool, selbst Harriet sagte nichts, warf ihr lediglich einen kurzen, wütenden Blick zu.

»Heute Abend ist wieder Entscheidungsshow, und wir werden euch da auch die Gewinner der 
Challenge bekannt geben«, informierte sie die Mädchen kurz angebunden. »Der Bus fährt um 
dreizehn Uhr los, um vierzehn Uhr beginnen die Proben. Bis dahin habt ihr Freizeit.«

Danach war sie sofort verschwunden, und Jill grinste Mandy an. »Ich fürchte sie hat eine 
Stinkwut auf mich.«

»Ja, doch das legt sich auch wieder«, erklärte Mandy schmunzelnd.

»Das glaube ich nicht, aber egal – was wollen wir machen bis zum Mittag? Ich würde gerne an 
den Strand gehen, kommst du mit?«

»Ehrlich gesagt nein, ich wollte noch ein bisschen Laufen üben und mich anschließend 
ausruhen.« 

Jill nickte. »In Ordnung, kein Problem, ich mache mich alleine auf den Weg und du kannst die 
Ruhe genießen.«

Wenig später hatte sie ihr Badezeug gepackt und war unterwegs nach Oceanview. Sie 
durchquerte den Ort und lief am Strand entlang zu der kleinen Bucht, in der sie mit Craig immer 
schwimmen ging. Nahe des Ufers legte sie ihre Sachen ab, zog sich aus und stürzte sich ins 
Wasser. Mit kräftigen Bewegungen schwamm sie eine ganze Weile hin und her, dann ließ sie 
sich auf ihr Handtuch fallen. Sie hatte einen Bikini an, und nachdem sie sich prüfend umgeschaut 
und festgestellt hatte, dass sie wirklich alleine war, zog sie ihr Oberteil aus und legte es neben 
sich hin.

Es machte ihr nichts aus, sich oben ohne zu sonnen. Im Gegenteil, sie hasste es, weiße Streifen 
zu haben, und solange niemand in der Nähe war, war das auch kein Problem.

Eine ganze Weile lag sie dösend in der Sonne, dachte an ihre Ermittlungen und dachte an Craig.

Plötzlich hörte sie Gelächter und Getuschel, und hastig drehte sie sich auf den Bauch.

Sie sah Cloe und eines der anderen Mädchen zusammen mit zwei Jungs über die Böschung 
herunter auf sie zukommen.

»Auch das noch«, seufzte sie leise.

Jetzt musste sie ewig so liegen bleiben, solange die beiden Kerle sich hier herumtrieben, hatte sie 
keine Chance ihr Oberteil wieder anzuziehen.

Die Vier ließen sich in ihrer Nähe nieder, und Jill stellte sich bereits darauf ein, dass es wieder 
Ärger geben würde. Aber zu ihrer Überraschung kümmerten die Mädchen sich überhaupt nicht 
um sie und beschäftigten sich mit den Jungs.

»Vermutlich war ihr die Ohrfeige doch eine Lehre«, dachte Jill grinsend, legte den Kopf auf die 
Arme und schloss entspannt die Augen. 

Sofort wanderten ihre Gedanken wieder zu Craig. Sie überlegte, ob sie versuchen sollte, mit ihm 
zu reden, und dachte darüber nach, ob es nicht eventuell sogar besser war, ihm reinen Wein 
einzuschenken. Vielleicht sollte sie ihm erklären, warum sie überhaupt hier in der Show war. 
Diesen Einfall verwarf sie jedoch sogleich wieder. Zwar konnte sie sich nicht vorstellen, dass 
Craig etwas mit dem Verschwinden von Lucy Hollister zu tun hatte, aber hundertprozentig 
ausschließen durfte sie es auch nicht. Also war es vernünftiger, nichts über den eigentlichen 
Grund für ihr Hiersein zu erzählen. Über all diesen Grübeleien nickte sie ein, schlief tief und 
friedlich, bis das Krächzen einer Möwe sie plötzlich aus dem Schlaf riss.

Benommen schaute sie auf, Cloe und die anderen drei waren wieder verschwunden. Sie warf 
einen Blick auf die Uhr, es war bereits nach zwölf und höchste Zeit den Rückweg anzutreten.

Verschlafen drehte sie sich auf den Rücken und setzte sich auf, wollte nach ihren Sachen greifen 
und hielt entsetzt inne. Dort wo vorhin noch ihr Bikinioberteil und ihre Kleidung gelegen hatte, 
war nur gähnende Leere. Bestürzt sah sie sich um, durchsuchte ihre Tasche – nichts.

»Cloe, du verdammtes Biest«, schoss es ihr durch den Kopf, und sie verfluchte sich selbst, wie 
sie so leichtsinnig gewesen sein konnte, einzuschlafen. Sie musste sich jetzt ganz schnell etwas 
einfallen lassen, nur mit einem Handtuch bekleidet konnte sie schlecht zur Villa zurücklaufen, 
und sich auch nicht unbedingt in ein Taxi setzen. Aber wenn sie nicht rechtzeitig zurück war, 
würde sie den Bus verpassen, sie wusste, dass Harriet den Fahrer angewiesen hatte, unter keinen 
Umständen zu warten, falls jemand fehlen sollte. Im gleichen Moment wurde ihr bewusst, dass 
das offenbar Cloes Absicht gewesen war, wer nicht zur Show erschien, war draußen – einfacher 
hätte sie Jill nicht loswerden können.

»Mist«, fluchte Jill leise.

Fieberhaft überlegte sie, was sie nun tun sollte. Sie könnte Mandy anrufen, bestimmt würde sie 
ihr helfen. Doch dann würde sie ebenfalls den Bus verpassen und das wollte Jill auf keinen Fall. 
Kurz entschlossen nahm sie ihr Handy aus der Tasche und suchte Craigs Nummer aus dem 
Adressbuch heraus. 

»Für den Notfall«, hatte er gesagt, als er sie ihr den einen Abend am Strand gegeben hatte. 
Zunächst hatte sie sich ein bisschen dagegen gesträubt, aber jetzt war sie froh darüber, dies war 
ein Notfall.

»Craig, ich bin es, du musst mir unbedingt helfen«, sprudelte sie los, als er sich wenige 
Sekunden später meldete. 

»Jill«, entfuhr es ihm überrascht, »was ist denn los?«

»Ich brauche dringend etwas zum Anziehen.«

»Du willst einen Einkaufsbummel mit mir machen?«, fragte er amüsiert.

»Craig, ich habe jetzt keine Zeit für dumme Scherze. Bitte bring mir einfach nur schnell was 
zum Anziehen hierher«, sagte sie eindringlich.

»Wo bist du?«

»Ich bin am Strand.«

»Am Strand? Du weißt schon, dass der Bus bald losfährt, oder?«

»Ja, das weiß ich«, gab sie entnervt zurück. »Könntest du dich also bitte
beeilen?«

Er seufzte. »Na gut. Was brauchst du?«

»Eine Hose, ein Oberteil und einen BH.«

»Ich habe also deine Erlaubnis, in deiner Unterwäsche herumzuwühlen?«

Sie konnte förmlich hören, wie er grinste, und wäre am liebsten durch das Telefon gekrochen, 
um ihm den Hals umzudrehen.

»Himmel, hör auf jetzt mit dem Unsinn und fahr los.«

»Wie heißt das Zauberwort?«

»Craig«, seufzte sie verzweifelt, »Bitte!«

»Na also, geht doch«, lachte er, »Bis gleich.«

»Bis gleich«, murmelte Jill und legte auf, sandte dann ein Stoßgebet zum Himmel, dass sie es 
noch rechtzeitig schaffen würde.

Genervt saß sie im Sand, eingerollt in ihr kleines Handtuch, wartete und schaute immer wieder 
auf die Uhr. Eine halbe Stunde verging, und ihr war klar, dass sie den Bus auf keinen Fall mehr 
erwischen würde. 

»Verdammt«, fluchte sie leise. »Was macht er nur so lange?«

Unruhig starrte sie in Richtung Böschung, und es vergingen weitere fünfzehn Minuten, bis sie 
endlich Craigs Auto oben an der Straße sah. 

Mit einer Mischung aus Erleichterung und Verärgerung lief sie darauf zu. »Wo steckst du denn 
bloß?«, fragte sie vorwurfsvoll.

»Hallo lieber Craig, ich bin froh dich zu sehen, vielen Dank, dass du extra hierher gekommen 
bist«, begrüßte er sie ironisch.

»Tut mir leid, ich wollte dich nicht anschnauzen. Natürlich bin ich froh, dass du da bist.«

Er musterte das Handtuch und grinste. »Was hast du denn dieses Mal wieder angestellt?«

»Ich habe jetzt keine Zeit für lange Erklärungen, du musst mich bitte mit nach Lakeside 
nehmen«, sagte Jill nervös.

»Warst du etwa nackt baden?«

Flehend schaute sie ihn an. »Craig bitte, hör auf dich über mich zu amüsieren und lass uns 
fahren. Du nimmst mich doch mit, oder?«

»Ja«, seufzte er, »ich nehme dich mit, obwohl ich es garantiert irgendwann bitter bereuen 
werde.«

Er beugte sich über den Beifahrersitz und öffnete die Tür. »Na komm schon, steig ein.«

Überglücklich lief Jill um den Wagen herum und stieg ein.

»Danke«, strahlte sie ihn an, »ich mache es wieder gut, versprochen.«

Einen Moment lang heftete er seinen Blick auf das Handtuch, dann schaute er ihr in die Augen 
und lächelte. »Ich werde bei Gelegenheit darauf zurückkommen.«
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Nachdem sie eine ganze Weile schweigend die Landstraße entlang gefahren waren, warf
Craig 
ihr irgendwann einen fragenden Blick zu.

»Willst du mir vielleicht erzählen, was da am Strand los war? Oder ist das auch wieder etwas, 
was du mir nicht sagen kannst?«

»Also wenn du es wirklich wissen willst – ich bin eingeschlafen, und als ich aufgewacht bin, 
waren meine Klamotten weg«, erklärte Jill zögernd.

»Alle?«

Jill wurde rot. »Ja alle, bis auf meine Bikinihose, die hatte ich glücklicherweise an.«

»Und die Sachen sind einfach so verschwunden?«, fragte er mit einem belustigten Seitenblick.

»Nein, natürlich nicht.« Kurz erzählte sie ihm, was passiert war. »Aber bitte, behalte das
für 
dich, ich möchte nicht, dass es deswegen Ärger gibt, davon hatte ich schon mehr als genug. Da 
du mich ja jetzt mitnimmst, ist zum Glück auch nichts Schlimmeres passiert.«

»In Ordnung«, versprach er. Er schwieg wieder einen Moment, dann stellte er die nächste Frage, 
und es war genau das Thema, wovor Jill sich im Stillen bereits gefürchtet hatte. »Und was war 
das gestern da am Pool?«

Sie hielt die Luft an, war sich nicht sicher, ob er nun von dem Kuss sprach, oder dem 
unfreiwilligen Bad, welches sie Pat verabreicht hatte.

Glücklicherweise klingelte in diesem Augenblick ihr Handy und entband sie von einer Antwort.

»Jill, um Himmels willen, wo steckst du denn?«, fragte Mandy aufgeregt. »Ich habe vorhin 
schon versucht dich zu erreichen, doch es war besetzt.«

»Mach dir keine Sorgen, es ist alles in Ordnung.«

»Aber du hast den Bus verpasst, Harriet wird dich rauswerfen.«

»Keine Panik, ich bin bereits auf dem Weg nach Lakeside«, versuchte Jill sie zu beruhigen.

»Bist du mit dem Zug unterwegs?«

»Nein, ich …«, sie warf einen kurzen Seitenblick auf Craig, » … ich habe eine andere 
Mitfahrgelegenheit gefunden.«

»Oh, ich verstehe. – Wirst du es noch rechtzeitig schaffen?«

»Ich glaube schon. Wenn nicht, dann lass dir was einfallen, um Harriet eine Weile abzulenken«, 
feixte Jill.

Sie verabschiedeten sich, und Jill steckte ihr Handy wieder in die Tasche, hoffte dabei, dass 
Craig jetzt nicht erneut mit dem Thema Pat anfangen würde.

Doch zu ihrer Erleichterung schien er nicht die Absicht zu haben. Schweigend und aufmerksam 
schaute er auf die Straße, und Jill schloss beruhigt die Augen, versuchte sich ein wenig zu 
entspannen und auf die bevorstehende Show zu konzentrieren.

Irgendwann spürte sie, wie der Wagen abgebremst wurde und sie hob den Kopf, in der 
Annahme, sie seien bereits in Lakeside.

Irritiert bemerkte sie, dass Craig in einen Seitenweg einbog 

»Was hast du vor?«

»Willst du in dem Aufzug in der Stadthalle eintreffen?«, fragte er grinsend und warf einen 
amüsierten Blick auf ihr Handtuch. »Nicht dass es mir nicht gefallen würde, ganz im Gegenteil. 
Nur bin ich mir nicht so sicher, was die anderen dazu sagen würden.«

»Oh Mist, daran habe ich ja gar nicht gedacht«, entfuhr es ihr nervös. Sie schaute auf die Uhr. 
»Aber wir haben gar keine Zeit mehr.«

»Wenn du dich ein bisschen beeilst, schaffen wir das locker«, beruhigte er sie. »Notfalls kommst 
du eben ein paar Minuten zu spät, ich werde das dann regeln. Oder hast du einen besseren 
Vorschlag?«

»Ich will keinen neuen Ärger haben, und ich will ebenso wenig, dass du dich schon wieder 
schützend vor mich stellst. Ich kann mich doch unterwegs anziehen.«

Abrupt brachte er das Auto zum Stillstand. »Oh nein, das kannst du nicht. Es war bereits 
schlimm genug, die ganze Zeit zu wissen, dass du unter diesem Handtuch nichts drunter hast. Du 
wirst jetzt nicht auch noch halbnackt hier neben mir herumturnen, während ich dazu verdammt 
bin, meine Hände am Lenkrad zu lassen.« Er nahm eine Tasche vom Rücksitz, drückte sie ihr in 
die Hand und deutete auf ein paar Büsche am Wegrand. »Also beweg deine hübschen Beine da 
rüber und zieh dich an.«

»Wir werden garantiert zu spät kommen«, murmelte sie vorwurfsvoll.

»Jill, wenn du nicht sofort aussteigst, werde ich dir helfen, aber mit Sicherheit nicht beim 
Anziehen«, drohte er leise, und der raue Klang seiner Stimme verursachte ein wildes Kribbeln in 
ihrem Bauch.

»Nein, schon gut«, sagte sie hastig, »ich gehe ja schon.«

Fluchtartig sprang sie aus dem Wagen und stürmte auf das Gebüsch zu. Wenig später kam sie in 
Shorts und T-Shirt und mit rotem Kopf zurück.

Sie warf die Tasche auf den Rücksitz und stieg ein. 

»Jetzt fahr endlich los«, murmelte sie nervös, als sie das Funkeln in seinen Augen sah. »Wenn
du 
ein bisschen Gas gibst, schaffen wir es vielleicht rechtzeitig.«

»Ich wusste, dass ich es bereuen würde«, seufzte er kopfschüttelnd, als er wieder auf die 
Schnellstraße einbog, »Du kostest mich die letzten Nerven.«

 

Es dauerte nicht mehr lange, bis sie die Ortseinfahrt von Lakeside passierten. Angespannt sah Jill 
auf die Uhr und stellte erleichtert fest, dass sie noch ein paar Minuten Zeit hatte, bis die Probe 
beginnen würde.

»Wir sind gleich da«, sagte Craig, als er ihren Blick bemerkte. »Ich lasse dich direkt an der
Tür 
raus und fahre dann weiter zum Parklatz. Du wirst pünktlich da sein.«

Wenig später hielt er vor der Stadthalle und schaute sie prüfend an. »Alles in Ordnung?«

»Ja klar, alles okay«, nickte sie verlegen.

»Ich hoffe, du bist mir nicht böse wegen vorhin. Ich war etwas …«, er räusperte sich, 
»… aufgeregt.«

»Schon gut«, wehrte sie ab, »War nicht so schlimm.«

Craig grinste. »Für mich schon.« 

Er beugte sich ein Stück zu ihr, legte einen Finger auf ihr Knie und fuhr ihr ganz langsam den 
Oberschenkel hinauf, bis er den Rand ihrer Shorts erreichte. 

»Ich wünsche dir viel Spaß«, sagte er leise mit seinem Mund an ihrem Ohr. »Und
während du 
mit den anderen probst, überlege ich mir, was ich als Wiedergutmachung von dir verlangen 
werde.«

Seine Berührung war sehr sanft, kaum spürbar, doch sie löste in Jill eine wahre Explosion von 
Empfindungen aus. Sekundenlang schloss sie die Augen, wünschte sich, er würde nicht 
aufhören, aber dann schob sie diese Gefühle mühsam beiseite.

»Ich muss mich jetzt beeilen«, flüsterte sie atemlos, griff nach ihrer Tasche und sprang aus dem 
Wagen und eilte auf den Eingang zu, ohne sich noch einmal umzusehen.

Drinnen lehnte sie sich für einen Augenblick an die Wand und versuchte ihre Fassung 
wiederzugewinnen. Ihr Puls raste, ihre Haut schien von seiner Berührung förmlich zu brennen, 
und hektisch atmete sie ein paar Mal tief durch. Schließlich hatte sie sich so weit gefangen, dass 
sie in der Lage war, ihren Weg zum Umkleideraum anzutreten, wo Mandy ihr erleichtert um den 
Hals fiel.

»Gott sei Dank, ich hab schon gedacht, du schaffst es nicht mehr.«

»Doch, zum Glück hat Craig mich mitgenommen,« erklärte Jill leise, und versuchte, ihr sofort 
wieder einsetzendes Herzklopfen zu ignorieren.

»Was war denn überhaupt los?«, wollte Mandy wissen.

»Das kann dir vielleicht unsere Freundin Cloe erklären«, sagte Jill grimmig.

Sie schaute sich suchend im Raum um, bis ihr Blick auf die pummelige Brünette fiel, die in einer 
Ecke stand und sie entgeistert anschaute.

Jill ging ein Stück auf sie zu. »Na Cloe, dein Plan hat wohl nicht so ganz funktioniert, was?«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, gab Cloe schnippisch zurück. »Fantasierst du dir
jetzt 
schon was zusammen? – Naja, wir wissen ja alle, dass du etwas anders bist.«

Sie betonte die Worte »etwas anders« ironisch und ein paar der Mädchen kicherten.

»Ja, das bin ich allerdings«, erwiderte Jill ruhig, »Denn im Gegensatz zu dir renne ich nicht 
sofort zu Harriet und petze.«

Cloe machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, geh dich doch einfach wieder blamieren 
und lass mich in Frieden.«

»Das Gleiche kann ich dir empfehlen. Wenn du mich nicht in Frieden lässt, wirst du vielleicht 
zum Schluss die Blamierte sein«, warnte Jill nachdrücklich, und wandte sich zu Mandy. »Komm 
wir gehen uns umziehen, ich habe keine Lust mehr, meine Zeit mit dieser Zicke zu vertrödeln.«

Sie zogen sich um und verbrachten den restlichen Nachmittag mit den Proben für die Show. 
Schließlich wurde es Abend, Ewan erschien, um sie zu frisieren und zu schminken, und danach 
ging es los. 

Das Ganze lief genauso ab wie beim letzten Mal, allerdings war Jill sehr überrascht, dass sie die 
Erste war, die zur Jury gerufen wurde.

Ruhig und selbstbewusst drehte sie ihre Runde auf dem Laufsteg und blieb dann vor Harriet 
stehen, rechnete damit, dass diese sie vermutlich wieder mit abfälligen Kommentaren 
überschütten würde.

»Jill, ich muss dir leider sagen, dass du unser Sorgenkind bist«, begann Harriet auch gleich auf 
die übliche dramatische Weise. »Du hast deinen eigenen Kopf, willst dich nicht anpassen und 
machst uns die Zusammenarbeit mit dir nicht gerade leicht.«

»Okay, das war es dann jetzt wohl«, dachte Jill niedergeschlagen und warf einen kurzen 
Seitenblick zu Craig. Sein Gesicht schien unbeteiligt, doch ein kleines, kaum merkliches Lächeln 
spielte um seine Mundwinkel.

»Kurz gesagt, du hast Charakter, und das hast du auch bei den Dreharbeiten zu dem Werbespot 
sehr deutlich zur Geltung gebracht.« Sie wandte sich mit einer theatralischen Geste zu einem 
Vorhang, der seitlich des Laufstegs angebracht war. »Und hier ist unser heutiger Ehrengast, der 
das sicherlich bestätigen kann – herzlich willkommen, Pat Britt.«

Überrascht riss Jill die Augen auf, während Pat unter tosendem Applaus den Saal betrat, auf sie 
zukam, sie drückte und ihr einen kurzen Kuss auf die Wange gab. 

Jill nutzte den Augenblick und flüsterte ihm ein rasches »Es tut mir leid« zu, doch er schien es 
ihr wirklich nicht übelgenommen zu haben. Er lächelte, umarmte sie noch einmal und legte ihr 
den Arm um die Taille. Zusammen schauten sie sich die eingespielten Filmclips der vergangenen 
Tage an, darunter auch die Szene am Pool, als Jill Pat ins Wasser gestoßen hatte. Jill bekam 
einen knallroten Kopf, aber Pat nahm es gelassen und küsste sie nochmals lächelnd auf die 
Wange, während die Zuschauer johlten und tobten.

Harriet wartete, bis das Publikum sich einigermaßen beruhigt hatte, dann fuhr sie fort. »Auf 
jeden Fall hast du es geschafft, uns alle mal wieder zu überraschen, dein Spot war perfekt. Hier 
ist dein Foto, und ich freue mich dir sagen zu dürfen, dass du eine der drei Gewinnerinnen der 
Challenge bist und morgen mit zur ‚Magic Modemesse‘ nach Las Vegas fliegst.«

Begeisterter Applaus ertönte, erfreut nahm Jill ihr Bild entgegen und ließ sich noch einmal von 
Pat umarmen. Danach musste sie sich gezwungenermaßen bei Harriet bedanken und ging 
anschließend auf den Tisch der Jury zu. Mick drückte sie für ihren Geschmack einen Moment zu 
lange an sich, doch ihr war bewusst, dass die Kameras immer noch auf sie gerichtet waren, also 
lächelte sie und bedankte sich bei ihm.

Sie ging weiter zu Craig, zögerte einen kurzen Augenblick, dann umarmte sie ihn ebenfalls.

»Danke«, murmelte sie rasch, und er flüsterte ihr ein leises »Ich freue mich auf Las
Vegas« ins 
Ohr.

Sofort wurden ihre Knie wieder weich, und sie war froh, dass ihr Auftritt vorüber war und sie 
den Saal verlassen konnte. Sie winkte noch einmal lächelnd in die Kameras und verschwand im 
Umkleideraum.

Dort sank sie auf einen Stuhl, ließ abwesend die Glückwünsche und Fragen der anderen über 
sich ergehen. Auch das Ausscheiden von Lilly, die in Tränen aufgelöst hinter die Bühne 
gestolpert kam, bekam sie nur am Rande mit. Vollkommen aufgewühlt konnte sie nur noch 
daran denken, dass sie morgen nach Las Vegas fliegen würde, und Craig würde bei ihr sein.
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Der nächste Morgen begann wie üblich mit einem nervenaufreibenden
Frühstück. Obwohl Lilly 
sich bereits verabschiedet hatte, und außer Jill und Mandy nur noch sechs Mädchen im Haus 
waren, hatten der Lärm und das Chaos kein bisschen nachgelassen. 

»Mein Gott, ich bin so froh, wenn ich mir dieses Geschnatter mal für zwei Tage nicht anhören 
muss«, sagte Jill entnervt, als sie anschließend wieder oben in ihrem Zimmer waren.

»Du hast es gut«, seufzte Mandy, die zwar in der Show weitergekommen war, aber nicht mit 
nach Las Vegas durfte.

Jill strich ihr tröstend über den Arm. »Das nächste Mal bist du dran.«

»Ach, ich freu mich für dich«, lächelte Mandy, »Du hast es verdient, dein Dreh war wirklich
toll, 
und ich hoffe, du hast ein wunderschönes Wochenende. Vegas ist toll, ich bin mir sicher, dass du 
es genießen wirst.«

»Na das will ich doch hoffen«, schmunzelte Jill, und begann ihre Sachen für die Reise 
einzupacken.

»Ähm …«, räusperte Mandy, die ihr zugesehen hatte, sich plötzlich. »Ich will ja
nicht meckern, 
aber in den Klamotten kannst du da nicht herumlaufen.«

Jill runzelte die Stirn. »Warum? Was gibt es daran auszusetzen?«

»Im Prinzip nichts, und für den Alltag sind sie bestens geeignet. Allerdings ist Las Vegas nicht 
Lakeside. All die luxuriösen Hotels, Restaurants und Kasinos – du brauchst etwas Elegantes.«

»Ich mag mich nicht so auftakeln«, widersprach Jill.

»Das ist mir bewusst. Aber du willst doch auch nicht aussehen wie Unkraut im Rosengarten, 
oder?«

Unglücklich zuckte Jill mit den Achseln. »Und was jetzt? Ich habe nichts anderes, außer ein paar 
normalen Sommerkleidern.«

Mandy warf einen Blick auf die Uhr. »Wir könnten in Oceanview noch einkaufen gehen. Wenn 
wir uns ein Taxi nehmen, sind wir rechtzeitig wieder hier.«

»Ich weiß nicht. Eigentlich habe ich keine Lust, mein sauer verdientes Geld für irgendwelche 
Fummel auszugeben, die ich danach sowieso nie mehr anziehen werde.«

»Jetzt komm schon. Ein Kleid und ein paar Schuhe, sonst nichts«, versuchte Mandy Jill zu 
überreden. Sie zwinkerte ihr zu. »Wer weiß, wofür du es brauchen wirst.«

Schmunzelnd schüttelte Jill den Kopf. »Was du schon wieder denkst, wir sind dort, um zu 
arbeiten.« Doch dann dachte sie an die Worte, die Craig ihr am Vorabend ins Ohr geflüstert 
hatte, und mit einem leisen Seufzer gab sie nach. »Also gut. Aber wir müssen uns wirklich 
beeilen. Um dreizehn Uhr fährt der Bus hier los, und ich will nicht nochmal so ein Fiasko 
erleben wie gestern.«

Sie bestellten sich ein Taxi, und eine halbe Stunde später standen sie in einem kleinen 
Modegeschäft in Oceanview.

Nachdem sie der freundlichen Verkäuferin erklärt hatten, wonach sie suchten, schleppte diese 
Kleider in allen möglichen Farben und Varianten an.

Jill suchte ein paar davon heraus und probierte sie nacheinander an, aber keines gefiel ihr 
wirklich. Auch Mandy war nicht begeistert, jedes Mal wenn Jill aus der Umkleidekabine kam, 
schüttelte sie unzufrieden mit dem Kopf.

Während Mandy mit der Verkäuferin diskutierte, schaute Jill sich im Laden um. Plötzlich fiel ihr 
Blick auf ein auberginefarbenes Kleid. Es war aus Satin, hochgeschlossen, doch der Teil 
oberhalb des Busens einschließlich der kurzen Ärmel bestand aus durchbrochener Spitze, sodass 
es keineswegs langweilig oder bieder wirkte.

»Könnte ich dieses dort mal anprobieren?«, fragte sie die Verkäuferin.

»Natürlich.«

Die ältere Frau nahm das Kleid vom Bügel und reichte es Jill, die damit in der Umkleidekabine 
verschwand.

Wenig später kam sie wieder heraus und drehte sich langsam vor Mandy im Kreis.

»Das gefällt mir. Was meinst du?«

Mandy nickte beifällig. »Ja, das ist perfekt. Es ist elegant, ohne zu übertrieben zu wirken und 
steht dir hervorragend. Du solltest es nehmen.«

»Der Meinung bin ich auch«, ertönte auf einmal eine wohlbekannte Stimme aus dem 
Hintergrund.

Überrascht fuhren die Mädchen herum und sahen Craig, der lässig an einem der Kleiderständer 
lehnte. Er lächelte. »Das Kleid ist genau richtig, du siehst toll darin aus.«

»Danke«, murmelte Jill, und spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. »Na gut, dann
bleibt mir 
wohl nichts anderes übrig als es zu kaufen.«

Unterdessen war die Verkäuferin davon geeilt und kam jetzt mit einem Paar hochhackiger 
Pumps in der gleichen Farbe zurück. »Vielleicht möchten Sie die mal anprobieren? Die Größe 
dürfte stimmen.«

Jill schlüpfte in die Schuhe und tatsächlich passten sie wie angegossen. Nach einem letzten Blick 
in den Spiegel und auf Craigs und Mandys zustimmende Gesichter hatte sie ihre Entscheidung 
getroffen. »In Ordnung, ich nehme beides.«

»Eine gute Wahl«, lobte Craig. »Wie sieht es aus, wollt ihr mit mir zurückfahren?« Er
grinste Jill 
an. »Nur zur Sicherheit, nicht dass ich am Ende wieder irgendjemanden halbnackt irgendwo 
einsammeln muss.«

Bevor Jill etwas sagen konnte, stimmte Mandy auch schon zu. »Ja klar, warum nicht. Ist es okay, 
wenn ich mir drüben im Lebensmittelladen noch ein paar Sachen fürs Wochenende einkaufe?«

Craig nickte und sie verließ schnell das Geschäft. 

»Was machst du eigentlich hier?«, fragte Jill stirnrunzelnd.

»Ich habe mir eine Krawatte gekauft.«

»Eine Krawatte?«

Er lächelte. »Ich habe keine dabei, weil ich diese Dinger normalerweise nicht mag. Aber für 
Vegas sollte man so etwas im Gepäck haben, man weiß ja nie, was sich ergibt.«

Kopfschüttelnd drehte Jill sich um und verschwand in der Umkleidekabine.

»Da ich annehme, dass du keine Hilfe beim Umziehen brauchst, warte ich draußen am Auto auf 
euch«, rief er ihr noch schmunzelnd hinterher.

Rasch schälte Jill sich aus dem Kleid und schlüpfte in ihre Jeans und ihr T-Shirt. Bevor sie 
hinausging, warf sie einen kurzen Blick auf das Preisschild, und ihr blieb beinahe das Herz 
stehen. »Eigentlich hatte ich nicht vor, den ganzen Laden zu kaufen«, schoss es ihr entsetzt 
durch den Kopf, als sie die dreistellige Zahl auf dem Etikett sah. »Das kann ich mir nicht 
leisten.«

Frustriert verließ sie die Umkleidekabine, ging zur Kassentheke und drückte der Verkäuferin das 
Kleid und die Schuhe in die Hand.

»Es tut mir sehr leid, aber ich muss das hier lassen. Ich habe nicht genug Geld dafür«, erklärte 
sie verlegen.

»Oh, es ist bereits alles beglichen«, teilte die Frau ihr höflich mit.

»Was?« Entgeistert riss Jill die Augen auf. »Aber …«

»Der Herr hat die Sachen zusammen mit seiner Krawatte bezahlt.«

»Das kann doch wohl nicht wahr sein«, entfuhr es Jill ungläubig.

Die Verkäuferin lächelte verständnisvoll. »Doch, das ist es. – Vielen Dank für Ihren
Einkauf und 
ein schönes Wochenende in Las Vegas.«

Mit einem leisen »Danke« griff Jill nach der Tüte.

»Auf Wiedersehen«, murmelte sie im Hinausgehen noch, dann überquerte sie die Straße und 
ging auf Craig zu, der neben seinem Wagen stand und wartete.

»Was hast du dir nur dabei gedacht?«, fiel sie vorwurfsvoll über ihn her, »Das kann ich auf 
keinen Fall annehmen.«

»Warum nicht?«

»Warum nicht?«, wiederholte sie entrüstet. »Weil es nicht zu meinen Gewohnheiten gehört,
mir 
von Männern solch teure Geschenke machen zu lassen. Du wirst sofort wieder da reingehen und 
das zurückgeben«, verlangte sie energisch und drückte ihm die Tüte vor die Brust. 

Er griff danach und warf sie achtlos auf den Rücksitz. »Jetzt komm schon, es ist schließlich nur 
ein Kleid und nicht der Koh-I-Noor-Diamant«, versuchte er sie zu beruhigen. Dann fügte er 
grinsend hinzu: »Aber wenn du dich damit besser fühlst – ich habe bereits eine sehr konkrete 
Vorstellung, wie du dich revanchieren könntest.«

Ihr schoss das Blut in den Kopf, und wütend baute sie sich vor ihm auf. »Hab ich es doch 
gewusst«, fauchte sie ihn an, »es war mir klar, dass da ein Haken an der Sache ist. Nur muss ich 
dich da leider enttäuschen. Vielleicht zieht diese Masche bei deinen aufgedonnerten Tussis, bei 
mir allerdings nicht, also vergiss es.«

Sein Grinsen wurde eine Spur breiter. »Oh, ich dachte eigentlich nur an ein Essen. Aber wenn du 
einen anderen Vorschlag hast …«

Schlagartig sackte sie in sich zusammen wie ein Ballon, aus dem gerade der letzte Rest Luft 
entwichen war. Am liebsten wäre sie im Erdboden versunken, sie hatte sich mal wieder bis auf 
die Knochen blamiert. 

»Essen«, murmelte sie tonlos.

»Ja, das hatte ich ursprünglich vor. Aber deine Idee gefällt mir wesentlich besser.« Mit einem 
amüsierten Lächeln beugte er sich zu ihr und sagte leise: »Du hast mir auch noch eine 
Wiedergutmachung für die Rettungsaktion am Strand versprochen – ich glaube, das wird ein 
sehr anstrengendes Wochenende werden.«

Sein Mund berührte dabei sanft ihr Ohr und ließ einen heißen Schauer über ihren Rücken
rieseln.

»Da bin ich, von mir aus können wir fahren«, ertönte in diesem Augenblick Mandys Stimme. 
Als sie Jills gerötetes Gesicht bemerkte, fügte sie entschuldigend hinzu: »Ich habe wohl den 
falschen Moment erwischt, tut mir leid.«

»Nein«, sagte Jill verlegen, »du kommst genau richtig.«

Hastig ging sie ums Auto herum und krabbelte auf den Rücksitz, bevor Mandy sich dort 
niederlassen konnte. Auf keinen Fall wollte sie jetzt neben Craig sitzen, er hatte sie schon genug 
aus der Fassung gebracht.

Achselzuckend stellte Mandy ihre Einkäufe neben Jill ab, setzte sich dann auf den Beifahrersitz.

Craig warf Jill einen durchdringenden Blick zu und stieg ebenfalls ein.

Keine fünfzehn Minuten später erreichten sie die Villa.

Sie stiegen aus, Mandy schnappte die Tasche mit ihren Sachen und drückte Jill die Tüte mit dem 
Kleid in die Hand. »Auf geht‘s, du musst packen. Es wird höchste Zeit.«

Gefolgt von Craig gingen sie nach oben.

»Bis gleich«, nickte er Jill noch zu, bevor er die Treppe in die oberste Etage hinauf stieg.

»Bis gleich«, murmelte sie kaum hörbar, ohne ihn dabei anzusehen.

Mandy schob sie ins Zimmer und zog die Tür hinter ihnen ins Schloss.

»Himmel nochmal, Jill, du machst ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter«, sagte sie dann 
kopfschüttelnd, »Freust du dich nicht auf das Wochenende?«

»Ehrlich gesagt weiß ich das nicht so genau.«

»Was ist denn passiert?«

»Noch nichts«, erwiderte Jill bedrückt, während sie begann, ihre Sachen einzupacken. »Aber
ich 
fürchte, das wird sich in Vegas ändern, und ich bin mir nicht sicher, ob ich das wirklich möchte.«


»Mach dir nicht so viele Gedanken«, versuchte Mandy sie zu trösten, »es wird sich alles finden. 
Genieße die Zeit und lass es einfach auf dich zukommen.«

Jill brachte ein schiefes Lächeln zustande. »Du hast recht. Es bleibt mir ja sowieso nichts anderes 
übrig.«
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Pünktlich um dreizehn Uhr traf der Bus, der sie nach Lakeside zum Flughafen bringen
sollte, 
vor der Villa ein. 

Nachdem sie sich von Mandy und den anderen Mädchen verabschiedet hatte, stieg Jill ein und 
setzte sich auf einen Fensterplatz ein paar Reihen hinter Sophie und Emily. Kurz darauf trudelte 
auch die Crew ein, und der Bus fuhr los.

Jill sah eine Weile aus dem Fenster, dann schloss sie die Augen, dachte an Craig und träumte vor 
sich hin. Plötzlich klingelte ihr Handy und riss sie aus ihrer Trance.

Hektisch kramte sie in ihrer Tasche, bis sie das winzige Gerät endlich gefunden hatte.

»Ja?«, meldete sie sich zögernd, als sie auf dem Display die Nummer ihrer Mutter sah.

»Jill«, tönte die Stimme von Alice Moore aufgeregt an ihr Ohr, »es ist ja wirklich nicht
leicht, 
dich mal zu erreichen.«

»Hi Mom«, sagte sie leise. »Tut mir leid, aber ich habe das Handy meistens aus.«

»Du könntest dich ja ruhig auch mal melden«, sagte Alice Moore vorwurfsvoll.

»Ich weiß, es tut mir leid.«

»Na wie auch immer, auf jeden Fall wollte ich hören, wie es dir geht. Ich habe mir gestern 
Abend die Sendung angeschaut – wie konntest du mit diesem Schauspieler denn bloß so 
herumknutschen?«

»Das war doch kein richtiger Kuss«, versuchte Jill sie zu beschwichtigen.

»Du brauchst es gar nicht abzustreiten«, ereiferte ihre Mutter sich weiter. »Dieser Kerl hat dir die 
Zunge in den Mund geschoben, und dir schien es sogar Spaß zu machen. Ich habe es genau 
gesehen.«

»Mom, er hat mir nicht die Zunge in den Mund geschoben«, verteidigte Jill sich heftig, und 
wurde dabei ungewollt etwas lauter.

Sie bemerkte, dass Craig, der eine Reihe vor ihr auf der anderen Seite saß, sich zu ihr umdrehte 
und belustigt grinste.

Demonstrativ drehte sie ihm den Rücken zu, und fuhr leiser fort: »Und es hat mir auch keinen 
Spaß gemacht, was glaubst du, warum ich ihn in den Pool geschubst habe?«

»Dieser widerliche Kerl, er hat es nicht anders verdient«, kommentierte ihre Mutter schadenfroh 
Pats Vollbad. Dann kam sie auf das nächste Thema. »Und überhaupt – dieses Wochenende in 
Las Vegas, was dir da alles zustoßen kann. Die Stadt ist ein Sündenpfuhl, dort wimmelt es nur so 
von zwielichtigen Gestalten. Wie kann man denn drei junge Frauen da einfach alleine 
hinschicken?«

»Wir sind nicht alleine, Mom. Die Jury und noch zwei andere Crewmitglieder sind ebenfalls 
dabei. Uns wird schon nichts passieren.«

»Die Jury, pah. Wenn ich nur diesen Drachen Harriet sehe – diese Frau geht doch über Leichen, 
die würde ihre eigene Großmutter verkaufen. Und die beiden Kerle sind mir auch nicht 
sympathischer, allein diese lüsternen Blicke von diesem feisten Mick.« 

Angesichts dieser sehr charakteristischen Beschreibung ihrer Mutter gelang es Jill nur mit Mühe, 
ein Lachen zu unterdrücken.

»Und dieser dunkelhaarige, unrasierte Schönling ist bestimmt ebenfalls hinter jedem Rock her – 
nimm dich bloß vor ihm in acht«, fuhr Alice Moore jetzt ungerührt fort, und Jill zuckte 
zusammen.

»Ja Mom, das werde ich«, seufzte sie dann, während sie sich fragte, was ihre Mutter wohl sagen 
würde, wenn sie wüsste, welche Gefühle ihre Tochter für diesen »Schönling« hegte.
Aber 
glücklicherweise würde sie das nie erfahren.

»Diese Typen wollen alle immer nur das Eine«, lamentierte Alice weiter, »Ich mache mir solche 
Sorgen um dich.«

»Mom, entspann dich, ich werde mich mit niemandem einlassen«, betonte Jill. »Ich muss jetzt 
Schluss machen, ich sitze im Bus und wir sind gleich am Flughafen.«

»Jill, willst du nicht doch lieber nach Hause kommen?«

»Das geht nicht. – Also Mom, machs gut.«

Sie musste noch versprechen, sich nach dem Wochenende zu melden, dann beendete sie das 
Gespräch und atmete erleichtert auf. Ihre Mutter meinte es sicher gut, aber diese dauernden 
Diskussionen waren äußerst nervig.

Als sie das Handy zurück in die Tasche steckte, sah sie, dass Craig nach wie vor schmunzelte, 
und ihr war klar, dass er jedes Wort mitbekommen hatte.

Sofort fiel ihr der wohlmeinende Ratschlag ihrer Mutter wieder ein, und im gleichen Augenblick 
wurde ihr bewusst, dass es dafür längst zu spät war.

 

Wenig später erreichten sie den Flughafen, gaben ihr Gepäck auf, und nach der üblichen 
Wartezeit wurde ihr Flug aufgerufen und sie gingen an Bord.

Es war eine kleine Maschine, mit jeweils zwei Sitzen rechts und links des Gangs. Sie hatten ihre 
Plätze alle auf einer Seite. Mick platzierte sich sofort neben Harriet, Joel und Ewan setzten sich 
dahinter. Aufgeregt und kichernd ließen sich Emily und Sophie hinter ihnen nieder, also setzte 
Jill sich auf den Fensterplatz in der nächsten Reihe. Ein paar weitere Passagiere liefen an ihnen 
vorbei, dann erschien Craig, lächelte sie kurz an und nahm neben ihr Platz.

Angestrengt starrte Jill aus dem Fenster. Es war nicht ihr erster Flug, aber sie fühlte sich ohne 
festen Boden unter den Füßen nicht wohl und war immer ein wenig angespannt und unruhig.

Dass jetzt ausgerechnet Craig bei ihr saß, verstärkte ihre Aufregung noch.

Nach einer ganzen Weile begannen die Motoren zu brummen, und langsam rollte der Flieger zur 
Startbahn, während über den Bordlautsprecher die üblichen Begrüßungsfloskeln und 
Sicherheitshinweise ertönten. Nervös umklammerte Jill die Lehne ihres Sitzes und versuchte 
ruhig und gleichmäßig zu atmen.

»Hast du Flugangst?«, fragte Craig leise.

»Ja, mir ist meistens ein bisschen mulmig«, gab sie zögernd zu.

Er warf einen kurzen, prüfenden Blick nach vorne, und nahm dann ihre Hand, streichelte sie 
behutsam. Jill schloss die Augen, spürte die Wärme seiner Finger, und bemerkte kaum, wie die 
Motoren aufheulten, die Maschine immer mehr Geschwindigkeit aufnahm, bis sie schließlich 
abhob.

Nach einer Weile ließ der Druck, der sie in ihre Sitze presste nach. Der Flieger stieg nur noch 
sachte auf seine vorgegebene Flughöhe und Jill atmete erleichtert auf, entspannte sich allmählich 
wieder.

Doch Craig machte keine Anstalten ihre Hand loszulassen, also hielt sie die Augen geschlossen, 
genoss seine Berührung und erwiderte zaghaft das sanfte Streicheln seiner Finger.

Es dauerte nicht lange, bis die Maschine in Las Vegas landete und widerstrebend ließen sie sich 
los. Nachdem sie ihr Gepäck vom Band genommen hatten, gingen sie zum Ausgang und 
benutzten anschließend einen Shuttle-Bus für die Fahrt zum Hotel.

An der Rezeption bekamen sie die Schlüsselkarten für ihre Zimmer ausgehändigt. Während sie 
mit dem Fahrstuhl nach oben fuhren, nutzte Harriet die Gelegenheit um den weiteren Ablauf 
bekannt zu geben.

»Okay meine Damen, heute habt ihr Freizeit, schaut euch die Stadt an und ruht euch aus, morgen 
ist das volle Programm angesagt. Wir gehen bereits früh hinüber ins Convention Center, dort 
wird geprobt für eure Auftritte am Nachmittag. Im Anschluss an die Show findet hier im Hotel 
die After-Show-Party statt, an der ihr natürlich teilnehmen werdet. Am Sonntag fliegen wir dann 
gegen Mittag zurück. So, ich wünsche euch viel Spaß, wir sehen uns morgen um neun Uhr an 
der Rezeption.«

Der Lift kam oben an, Harriet, Mick und der Rest der Crew wandten sich nach rechts, und die 
Mädchen bogen in den linken Gang ab. 

Nachdem sie die richtige Tür gefunden hatte, zog Jill rasch die Codekarte durch das Schloss, 
Emily und Sophie verschwanden kichernd im Zimmer nebenan.

Jill stellte ihren Koffer ab und sah sich um.

Die Einrichtung war elegant und komfortabel, an einen großen Raum mit einem breiten Bett, 
Schreibtisch, Sitzecke und Fernseher schloss sich ein geräumiges Bad mit Wanne und Dusche 
an. Sie trat ans Fenster und schaute hinaus. Die Zimmer lagen im sechzehnten Stock, und ihr bot 
sich ein faszinierender Blick über die Dächer der Stadt.

Nachdem sie ihre Sachen ausgepackt hatte, ließ sie sich aufs Bett fallen, stellte zufrieden fest, 
dass es äußerst bequem war. Entspannt blieb sie liegen und döste vor sich hin, nickte dabei 
irgendwann ein.

Es fing gerade an dunkel zu werden, als ihr Handy klingelte.

Craigs Nummer wurde auf dem Display angezeigt, und mit einem leichten Kribbeln im Bauch 
meldete sie sich.

»Es wird Zeit, einen Teil deiner Schulden zu bezahlen«, klang seine Stimme weich und tief an 
ihr Ohr.

Ihr Herz begann so laut zu hämmern, dass sie glaubte, er müsse es hören können.

»Ich … ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagte sie zögernd, um ein wenig Zeit zu
gewinnen.

Er lachte leise. »Ich glaube das weißt du ganz genau.«

»Was hast du vor?«, fragte sie misstrauisch.

»Du hast ein schlechtes Gedächtnis. Ich habe dir doch gesagt, dass ich mit dir essen gehen 
möchte.«

»Oh«, entfuhr es ihr erleichtert, und er lachte wieder.

»Hast du wirklich geglaubt, ich würde dich keine zwei Stunden nach unserer Ankunft in mein 
Bett locken? Ich gebe zu, dass dieser Gedanke mehr als verführerisch ist, aber ich finde es auch 
sehr reizvoll, noch ein bisschen zu warten.«

Angesichts dieses unverblümten Geständnisses verschlug es ihr komplett die Sprache. Seine 
Worte lösten eine wilde Mischung widersprüchlichster Gefühle in ihr aus, wobei allerdings die 
Sehnsucht nach ihm deutlich die Oberhand gewann.

»Also wie sieht es aus – willst du mich erst lange betteln lassen, oder ziehst du dich gleich an 
und kommst mit?«, fuhr er neckend fort.

»Dich ein bisschen betteln zu sehen würde mir eigentlich ganz gut gefallen«, ging sie auf seinen 
lockeren Tonfall ein.

»Wenn du das wirklich willst, dann tu dir keinen Zwang an. Aber ich warne dich. Es wird der 
Zeitpunkt kommen, an dem du diejenige sein wirst, die bettelt, und ich spreche nicht von einem 
Abendessen«, schmunzelte er, und ihr Herz machte erneut einen unkontrollierten Sprung. »Mach 
dich in Ruhe fertig, ich hole dich in einer halben Stunde ab.«

»Zimmer 1632«, sagte sie ein wenig atemlos.

»In Ordnung, dann bis gleich. Und Jill …«

»Ja?«

»Es ist schön, dass du hier bist.«
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Mit immer noch wild pochendem Herzen warf Jill das Handy aufs Bett und stürzte
voller 
Hektik ins Bad. Normalerweise brauchte sie nicht viel Zeit um sich zurechtzumachen, sie legte 
keinen großen Wert auf Styling und sonstige Verschönerungen. Doch heute wollte sie auf jeden 
Fall gut aussehen, sie wollte Craig gefallen, und dafür erschienen ihr dreißig Minuten viel zu 
wenig. 

Eilig sprang sie unter die Dusche, wusch sich die Haare und hoffte, dass der Hotelföhn 
ausreichen würde, um sie rechtzeitig trocken zu kriegen. Anschließend cremte sie sich sorgfältig 
ein und durchwühlte dann ihren Koffer auf der Suche nach Unterwäsche. Trotz all ihrer 
Bedenken hatte sie ein paar hauchzarte Dessous eingepackt, und schlüpfte jetzt rasch in einen 
winzigen Slip aus schwarzer Spitze und den dazu passenden BH. Sie streifte das neue Kleid 
über, kämpfte einen Moment mit dem Reißverschluss und zog danach die Highheels an.

Im Eiltempo ging es wieder ins Bad, wo sie ihr Haar mit dem Föhn bearbeitete, bis es halbwegs 
trocken war und ihr in weichen Wellen über die Schultern fiel. Wie immer verzichtete sie auf 
Make-up, und heute Abend war es sowieso überflüssig. Die Aufregung hatte ihre Wangen zum 
Glühen und ihre Augen zum Glänzen gebracht, ohne dass sie nachhelfen musste. Sie trug 
lediglich ein wenig Lipgloss und zum Abschluss einen Hauch Parfum auf. 

Anschließend ging sie zurück ins Zimmer und betrachtete sich kritisch in dem großen Spiegel 
des Kleiderschranks. Das Kleid lag eng an und betonte ihre schlanke Figur. Es hatte genau die 
richtige Länge, um ihre wohlgeformten Beine zur Geltung zu bringen. Die Vorfreude auf den 
Abend ließ sie strahlen, und zufrieden stellte sie fest, dass sie einem Vergleich mit den Frauen 
auf den Fotos von Craig durchaus standhalten konnte.

Ein kurzer Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie noch ein paar Minuten Zeit hatte. Sie nahm die 
kleine Handtasche aus ihrem Koffer, füllte sie mit all den Dingen, die eine Frau zum Überleben 
braucht, und wanderte dann unruhig im Zimmer auf und ab.

Als es endlich klopfte, blieb ihr fast das Herz stehen. Sie atmete noch einmal tief durch und 
öffnete zaghaft die Tür.

»Hallo«, wollte sie sagen, aber sie brachte kein Wort heraus. 

Craig trug einen dunklen Anzug, ein silbergraues Hemd und die Krawatte, die er am Morgen 
gekauft hatte. Bisher hatte sie ihn immer nur in salopper Kleidung gesehen, auch in den Shows 
bevorzugte er eher den zwanglosen Stil und sah damit stets unglaublich gut aus. Doch als er jetzt 
in diesem Anzug vor ihr stand, mit seinem jungenhaften Lächeln im Gesicht und seinen 
funkelnden, blauen Augen, schmolz sie förmlich dahin.

Ihm schien es ähnlich zu ergehen. Obwohl er sie bereits am Vormittag in ihrem Kleid gesehen 
hatte, musterte er sie ausgiebig, und sie bemerkte, wie seine Augen bewundernd aufblitzten.

Einen Moment lang starrten sie sich beide an, dann räusperte er sich. 

»Wir sollten gehen.«

Sie nickte, zog die Tür hinter sich zu und zusammen liefen sie zum Fahrstuhl. Der Lift kam 
wenige Sekunden später, sie fuhren nach unten, durchquerten die Lobby und saßen kurz darauf 
in einem der Taxis, die vor dem Eingang bereitstanden.

Die Fahrt dauerte nur ein paar Minuten, dann hielt der Wagen vor dem Stratosphere Tower. 
Craig bezahlte, sie stiegen aus, und staunend ließ Jill ihren Blick an dem knapp 360 Meter 
hohen, beleuchteten Turm hinaufgleiten.

»Wow«, entfuhr es ihr beeindruckt, und Craig lächelte.

»Warst du schon mal in Vegas?« Als sie den Kopf schüttelte, fügte er hinzu: »Na, dann habe
ich 
wohl die richtige Wahl getroffen, von dort oben hat man einen fantastischen Ausblick, es wird 
dir gefallen.«

Galant bot er ihr seinen Arm, sie hängte sich bei ihm ein und ließ sich von ihm durch das Kasino 
zu den Fahrstühlen führen.

Es herrschte ein reger Andrang, doch sie mussten nicht lange auf den Lift warten. Als die Kabine 
sich in Bewegung setzte, schlug ihr Magen beinahe einen Salto, und unwillkürlich griff sie nach 
Craigs Hand.

»Das sind die schnellsten Aufzüge Amerikas«, erklärte er schmunzelnd, »Ich hoffe, du
kannst 
trotzdem noch etwas essen.«

In weniger als vierzig Sekunden waren sie oben angekommen, und stiegen auf der Plattform mit 
dem Restaurant aus.

Offenbar hatte Craig bereits alles arrangiert, denn als er einem der Kellner seinen Namen nannte, 
wurden sie sofort zu einem der Tische gebracht. Er rückte ihr höflich den Stuhl zurecht, setzte 
sich ihr gegenüber.

»Was möchtest du trinken?«, wollte er dann wissen, und bevor sie antworten konnte, fügte er 
augenzwinkernd hinzu: »Keinen Alkohol.«

»Das hatte ich auch nicht vor«, sagte sie verlegen, »ich hätte gerne ein Wasser.«

Während er die Getränke bestellte, schaute sie völlig fasziniert aus dem Fenster. Der Ausblick 
war überwältigend. Man konnte kilometerweit über die Skyline der Stadt hinaus sehen, rundum 
glitzerten und blinkten die Neonreklamen und Lichter der Kasinos und Hotels.

»Gefällt es dir?«

»Ja, es ist sehr beeindruckend«, nickte sie begeistert.

»Hm, dann hoffe ich, dass die Aussicht dem Essen nicht die Show stiehlt.«

Wenig später erschien ein Ober und brachte eine Platte mit Lachs und Kaviar.

»Craig, du bist verrückt«, sagte sie kopfschüttelnd.

Er lachte. »Kann sein. Aber nach der bescheidenen Mahlzeit vom letzten Mal dachte ich, ich 
werde dich heute Abend mal ein bisschen verwöhnen. Auf den Champagner musst du allerdings 
verzichten – du weißt ja weshalb.«

Während sie aßen, genossen sie die Aussicht. Die Plattform drehte sich langsam im Kreis, und 
Craig wies sie immer wieder auf bestimmte Attraktionen hin, erklärte ihr dabei auch das ein oder 
andere zu den einzelnen Gebäuden.

Als Hauptgang gab es Hummer und ein Risotto mit Trüffeln. Eine Weile schaute Craig ihr 
amüsiert zu, wie sie sich unbeholfen mit den Scheren des Hummers abmühte, dann hatte er 
Erbarmen. Geschickt knackte er den Panzer und fütterte sie lachend mit kleinen Bissen des 
Fleischs.

Zum Abschluss wurde eine Schokoladenmousse serviert, und Jill seufzte. »Ich bin jetzt schon 
vollkommen satt, und wenn ich das auch noch esse, werde ich morgen garantiert in kein Kleid 
reinpassen.«

»Keine Angst, ich werde dafür sorgen, dass du dir die Kalorien wieder abarbeitest«, zog er sie 
auf. Als er sah, wie sie rot wurde, fügte er grinsend hinzu: »Ich spreche lediglich von einem 
Spaziergang.«

Hastig senkte sie den Kopf und beschäftigte sich äußerst konzentriert mit ihrem Dessert.

Nachdem Craig bezahlt hatte, fuhren sie nach unten und schlenderten dann entspannt über den 
Las Vegas Strip. Vor dem Bellagio Hotel blieben sie stehen, und warteten darauf, dass die 
Wasserspiele wieder begannen. Es dauerte nicht lange und die Musik setzte ein. Im Takt zu 
Celine Dions »My heart will go on« stiegen die illuminierten Wasserfontänen in die Höhe, und 
Jill war völlig hingerissen. Craig stand hinter ihr, und irgendwann spürte sie, wie er seine Arme 
um ihre Taille legte. Trotz ihrer hohen Absätze war er immer noch ein gutes Stück größer als sie, 
und sie fühlte sich plötzlich wohltuend geborgen. Zufrieden kuschelte sie sich an ihn, er 
verschränkte seine Arme vor ihrem Bauch, lehnte seinen Kopf gegen den ihren, und eng 
aneinander geschmiegt genossen sie das romantische Schauspiel.

Als die Show vorüber war, lösten sie sich widerstrebend voneinander, doch nach ein paar 
Schritten nahm er ihre Hand. Seine Finger verflochten sich mit den ihren, sein Daumen 
streichelte leicht über ihren Handrücken, und sanft erwiderte sie seine Liebkosung.

Sie kamen an Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett vorbei, und Craig blieb stehen.

»Hast du Lust reinzugehen?«, fragte er nach einem raschen Blick auf die Uhr. »Wir haben zwar 
nicht die Zeit uns alles anzusehen, weil sie bald schließen, doch wir könnten wenigstens kurz 
reinschauen.«

Mit einem leisen Seufzen deutete Jill auf ihre Highheels. »Lust hätte ich schon, aber ich weiß 
nicht, ob ich in diesen Folterinstrumenten noch lange laufen kann.«

Nach einem kurzen Augenblick des Zögerns beugte sie sich kurzentschlossen nach unten und 
zog die Schuhe aus. »Was soll‘s, lass uns reingehen.«

Lachend schüttelte er den Kopf. »Du bist die unglaublichste und verrückteste Frau, die mir je 
begegnet ist.«

Wenig später alberten sie ausgelassen zwischen den Figuren herum, die den lebenden Originalen 
täuschend ähnlich sahen. Craig hatte inzwischen die Krawatte gelockert und die zwei obersten 
Knöpfe seines Hemd geöffnet. Sein Jackett trug er über der Schulter, zusammen mit Jills 
Schuhen, und sie amüsierten sich köstlich über die teilweise sehr erstaunten Blicke der anderen 
Besucher.

Nach einer Weile signalisierte man ihnen, dass die Ausstellung gleich schließen würde, und sie 
liefen zum Ausgang. Draußen kniete Craig sich ritterlich vor Jill hin und zog ihr die Schuhe an.

»Es ist nicht mehr weit – kannst du noch laufen, oder soll ich dich tragen?«, fragte er scherzend.


»Besser nicht, am Ende kommt jemand auf die Idee, die Cops zu rufen«, lachte sie. »Es geht 
schon.«

Hand in Hand legten sie das letzte Stück des Wegs zum Hotel zurück, ließen sich dann kurz vor 
dem Eingang zögernd los.

Gemeinsam fuhren sie mit dem Lift nach oben und Craig brachte Jill zu ihrem Zimmer. Sie 
öffnete die Tür, schaltete das Licht ein, trat einen Schritt hinein und drehte sich unsicher zu ihm 
um.

»Vielen Dank für den schönen Abend«, sagte sie leise.

Ihre Blicke trafen sich, hielten sich einen Moment lang fest. Dann streckte er die Hand nach ihr 
aus, zog sie ein Stück an sich und beugte sich zu ihr. 

»Ich würde dich jetzt wahnsinnig gerne küssen. Aber ich fürchte das wird damit enden, dass du 
morgen Ringe unter den Augen hast, und daran möchte ich nicht schuld sein«, flüsterte er ihr ins 
Ohr und strich ihr sanft über die Wange. 

Jills Knie wurden weich, sie war drauf und dran sich in seine Arme zu werfen und ihm zu sagen, 
dass ihr die Show am nächsten Tag völlig egal war. Doch in diesem Moment öffnete sich ganz in 
ihrer Nähe eine Zimmertür und sie fuhren auseinander.

»Gute Nacht«, murmelte er mit einem bedauernden Blick.

»Gute Nacht«, wünschte Jill ihm leise und schloss langsam und enttäuscht die Tür.
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Am Samstagmorgen waren Jill, Emily und Sophie pünktlich um neun Uhr in der Halle,
wenige 
Minuten später tauchte auch Harriet auf, und zusammen gingen sie hinüber zum Convention 
Center. Dort herrschte bereits allgemeine Hektik, und kurz darauf befanden sie sich mitten unter 
den ganzen anderen Models und wurden auf ihre Auftritte vorbereitet. Alle möglichen 
Mode-Designer von Rang und Namen sprangen herum, wiesen ihnen Kleider zu und 
beratschlagten mit den Visagisten und Stylisten das Make-up und die Frisur.

Danach mussten sie ihren Lauf üben, hinaus auf den Steg, posieren, drehen, posieren und wieder 
zurück. Nachdem alle Mädchen durch waren, gab es noch einen gemeinsamen Auftritt als Finale. 
Es war ein anstrengender Vormittag. Die Designer waren mit nichts wirklich zufrieden, die 
Models quengelten und als wäre das nicht schon genug, mussten sie sich zusätzlich die ganze 
Zeit Harriets quäkende Ratschläge anhören.

Endlich waren die Proben vorbei, und sie hatten einen kleinen Moment Zeit zum Ausruhen.

Jill ließ sich vor dem Umkleideraum auf einen Sessel fallen und schloss die Augen, versuchte 
sich auf ihren bevorstehenden Auftritt zu konzentrieren. Die ‚Magic Modemesse‘ war etwas 
ganz Besonderes, und sie hoffte, sie würde ihren Lauf gut überstehen, ohne sich mal wieder bis 
auf die Knochen zu blamieren. Plötzlich streichelte jemand sanft über ihre Hand und erschrocken 
öffnete sie die Augen, sah Craigs lächelndes Gesicht vor sich.

»Was machst du denn hier?«, fragte sie überrascht. Sie hatte ihn seit dem gestrigen Abend nicht 
mehr gesehen. Zwar war ihr klar, dass er während der Show im Publikum sitzen würde, aber sie 
hatte nicht damit gerechnet, dass er hier hinter den Kulissen auftauchen würde.

»Das ist ja eine nette Begrüßung«, grinste er. »Ich wollte dir noch schnell viel
Glück wünschen.«

»Danke, das kann ich wohl gebrauchen.«

»Mach dir keine Gedanken, du kriegst das schon hin.« Er schaute sich kurz um und drückte ihr 
einen liebevollen Kuss aufs Haar. »Ich muss jetzt auf meinen Platz, es geht gleich los. – Wir 
sehen uns nachher auf der Party.«

Jill nickte, und er verschwand durch eine Tür.

Sie hatte keine Zeit mehr, noch lange an ihn zu denken. Draußen im Saal wurde bereits die 
Begrüßungsansprache gehalten, danach setzte Musik ein und die ersten Models begannen mit 
ihrem Auftritt.

Nervös wartete sie, bis sie ein Zeichen bekam, dann holte sie tief Luft und ging hinaus auf den 
Laufsteg. Scheinwerfer strahlten ihr eine unbarmherzige, grelle Hitze ins Gesicht, Blitzlichter 
von Kameras flackerten ständig auf, sie konnte kaum etwas sehen. Der Saal lag im Dunkeln, 
doch sie dachte daran, dass Craig irgendwo da unten saß, und glaubte seine Blicke förmlich 
spüren zu können. Ein leises, sehnsüchtiges Lächeln glitt über ihr Gesicht. Langsam spazierte
sie 
über den Catwalk, blieb am Ende stehen, posierte, drehte sich einmal, nahm die nächste Pose ein 
und ging dann mit anmutigen Bewegungen wieder zurück. Als sie die sichere Geborgenheit der 
Garderobe erreicht hatte, ertönte Applaus, und sie atmete erleichtert auf, war froh, diese Aufgabe 
ohne Zwischenfälle hinter sich gebracht zu haben.

Es dauerte nicht lange, bis Harriet im Umkleideraum erschien. »Jill, du warst phantastisch«, 
lobte sie überschwänglich, und schien den ganzen bisherigen Ärger über sie plötzlich
vergessen 
zu haben. »Phänomenal, dieser Ausdruck in deinem Gesicht, einfach sensationell.«

Erstaunt über diesen unerwarteten Ausbruch schaute Jill sie an. »Danke, womit habe ich das 
verdient?«, grinste sie.

»Jill, wenn du nicht immer so bockig wärst, wäre es für mich keine Frage, wen ich als 
Super-Model favorisieren würde«, erklärte Harriet, und sie schien es wirklich ernst zu meinen. 
»Du hast irgendetwas Besonderes an dir, eine Ausstrahlung, die bei anderen Mädchen nur selten 
zu finden ist. Also reiß dich in Zukunft einfach ein bisschen zusammen und mach mir das Leben 
nicht so schwer, dann hast du eine echte Chance.«

»Ich werde mich bemühen«, murmelte Jill.

Emily und Sophie kamen zu ihnen, Harriet schien in guter Stimmung zu sein, sie lobte sie 
ebenfalls, und nach einer Weile mussten sie sich für das große Finale bereit machen.

Unter dem Applaus des Publikums gingen sie alle noch einmal hinaus, blieben für einen Moment 
auf dem Laufsteg stehen, und liefen schließlich zurück, die Show war zu Ende.

Irgendwie schafften sie es trotz des ganzen Chaos sich umzuziehen, und nach einer geraumen 
Zeit trafen sie im Hotel ein.

»Um neunzehn Uhr erwarte ich euch wieder hier unten, wir gehen dann zusammen zur Party«, 
kündigte Harriet an, während sie im Fahrstuhl nach oben fuhren. »Und denkt dran, es wird jede 
Menge Presse da sein, ich will euch also perfekt gestylt und in bester Interview-Laune sehen. Ich 
habe veranlasst, dass euch eine Auswahl an Kleidern und Schuhen aufs Zimmer gebracht wurde, 
sucht euch davon etwas aus, ich möchte nicht, dass ihr in irgendeinem billigen Fummel 
erscheint.«

Sie drehte sich noch einmal zu Jill herum. »Und du kannst dir vorher schon mal überlegen, was 
du auf eventuelle Fragen antworten willst, bevor du es genauso verbockst wie beim letzten Mal. 
Ansonsten sag lieber gar nichts, das ist auf jeden Fall besser.«

Jill verzog das Gesicht, sie hatte sowieso keine Lust auf Interviews, und Harriet fing bereits 
wieder an, ihr auf die Nerven zu gehen.

Der Lift kam oben an, und wenig später war Jill in ihrem Zimmer. Sie schaute rasch auf die Uhr, 
es war nach siebzehn Uhr, die Zeit würde gerade noch reichen, um ein ausgiebiges Bad zu 
nehmen und sich zurecht zu machen.

Wohlig räkelte sie sich kurz darauf in der Wanne und genoss das warme Wasser. Sie hatte keine 
Ahnung, was sie auf der Party erwarten würde, sie wusste nur, dass Craig auch da sein würde, 
und sie freute sich auf den Abend. Zwar wären sie ständig unter Leuten, aber es war schön zu 
wissen, dass er in ihrer Nähe sein würde.

Danach stand sie ratlos vor den Abendkleidern, die Harriet organisiert hatte, und überlegte, 
welches davon sie anziehen sollte. Von fast bedeckt bis offenherzig und knapp war alles dabei, 
und einem ersten Impuls folgend griff Jill zunächst nach einem sehr hochgeschlossenen, blauen 
Kleid.

Doch dann dachte sie wieder an Craig, an die Blicke, mit denen er sie immer ansah. Kurzerhand 
entschloss sie sich für ein hautenges, cremefarbenes Cocktailkleid mit einem gewagten 
Ausschnitt, der sich zwischen ihren Brüsten hindurch bis fast zum Bauchnabel erstreckte.

»Wenn er mich schon ständig so anschaut, werde ich ihm heute eben was zum Anschauen 
bieten«, schmunzelte sie, und betrachtete zufrieden ihr Spiegelbild.

Sie schlüpfte in ein Paar hochhackige Schuhe, frisierte sich sorgfältig die Haare, verzichtete aber 
wie gewohnt fast völlig auf Make-up. Schnell tupfte sie sich noch ein wenig Parfüm auf, dann 
war es an der Zeit, nach unten zu gehen.

Emily und Sophie warteten bereits im Foyer. Kurz darauf traf auch Harriet ein, und sie fuhren 
mit dem Fahrstuhl in die zweite Etage, wo ein großer Saal für die Party hergerichtet war. Es 
waren schon etliche Leute da, die sich angeregt unterhielten und für eine entsprechende 
Geräuschkulisse sorgten. In einer Ecke spielte eine Band, es gab eine Bar und an den Wänden 
standen vereinzelt ein paar Tische. Kaum hatten sie den Raum betreten, schossen gleich die 
ersten Fotografen auf sie zu und ein wahres Blitzlichtgewitter hagelte auf sie hernieder.

»Jill«, rief es von der einen Seite, »Jill, bitte hierher schauen«, tönte es von der
anderen.

Sie lächelte freundlich in die Kameras, bemühte sich locker und entspannt zu wirken.

Nach einer Weile ließ das Interesse an ihnen ein wenig nach, und Jill nutzte die Gelegenheit, um 
sich an der Bar einen Cocktail zu holen. Etwas abseits blieb sie stehen und beobachtete das 
Getümmel.

»Das sind also die Reichen und Schönen«, dachte sie und verzog das Gesicht. 

Unauffällig hielt sie nach Craig Ausschau, konnte ihn jedoch nirgends entdecken. Dann stand auf 
einmal Joel neben ihr.

»Jill, du schönste aller Frauen, du warst wirklich großartig heute Nachmittag«, lächelte
er, »Ich 
habe etliche Bilder von dir gemacht, die werden bestimmt sensationell. Du hattest so einen 
überirdischen Ausdruck im Gesicht, einfach der Wahnsinn.«

»Danke, aber jetzt beruhige dich mal wieder«, schmunzelte Jill, der das Ganze langsam peinlich 
wurde.

»Verrate mir, woran du gedacht hast«, wollte Joel wissen, und Jill wurde rot. »Ah, dachte ich es 
mir doch, natürlich an einen Mann – ich war es nicht zufällig, oder?«

»Nein, tut mir leid«, sagte Jill abwehrend, es war ihr unangenehm, dass er sie so offensichtlich 
anflirtete.

»Schade.« Er verzog das Gesicht. »Nun, dann werde ich wohl woanders mein Glück versuchen 
müssen.«

Er verschwand im Getümmel, und Jill atmete auf. Kurz darauf sah sie ihn eng umschlungen mit 
Sophie tanzen, und schüttelte ungläubig den Kopf. Erst Mick, der eine Affäre mit Harriet hatte 
und die Mädchen förmlich mit seinen Blicken auszog, und jetzt Joel, der es scheinbar auch bei 
jeder Frau probierte – waren denn hier alle nur darauf programmiert, ihre Triebe auszuleben?
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Resigniert nippte Jill an ihrem Glas, während sie versuchte, irgendwo in dem Trubel
eine Spur 
von Craig zu entdecken.

»Ich hoffe das ist dein erster Cocktail?«, hörte sie ihn im gleichen Augenblick schmunzelnd 
hinter sich.

Jill drehte sich um. »Ja, ist es, und keine Angst, ich werde mich benehmen, nicht aus der Rolle 
fallen und etwaigen Reportern keine dummen Antworten geben.«

»Das ist doch schon mal ein guter Anfang«, grinste er. Dann fiel sein Blick auf ihr Kleid, und sie 
sah, wie er schluckte.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte sie mit betont unschuldigem Augenaufschlag.

Er räusperte sich. »Nein, alles in Ordnung.«

Im gleichen Moment entdeckte er einen Bekannten, der ihm zuwinkte. »Entschuldige mich für 
einen Augenblick«, murmelte er und schob sich durch das Gedränge auf den Mann zu, 
offensichtlich erleichtert von ihr wegzukommen. 

Mit einem Lächeln schaute sie ihm nach, scheinbar hatte sie sich für das richtige Kleid 
entschieden.

Es dauerte nicht lange, da wurde sie von zwei Reportern angesprochen. Höflich stand sie Rede 
und Antwort, achtete peinlichst genau darauf, was sie sagte, und zeigte sich von ihrer besten 
Seite.

»Darf ich die Dame zum Tanzen entführen?«, fragte dann plötzlich eine Stimme neben ihr, und 
als sie den Kopf drehte, schaute sie in Micks lächelndes Gesicht.

Eigentlich hatte sie überhaupt keine Lust mit ihm zu tanzen, aber sie war froh einen Vorwand zu 
haben, um das Interview zu beenden, und so nickte sie.

Wenig später waren sie auf der Tanzfläche.

»Du warst toll heute Nachmittag«, erklärte Mick und zog sie an sich, viel zu dicht für ihren 
Geschmack.

»Ja danke«, sagte sie abwehrend und versuchte, ein bisschen Abstand zwischen sich und ihn zu 
bringen.

»Also du hast wirklich das Zeug die Show zu gewinnen«, schwafelte er weiter, »In mir hast du 
auf jeden Fall einen Fürsprecher.«

Entsetzt spürte Jill wie seine Hand langsam tiefer glitt und schon fast ihren Po erreicht hatte. Am 
liebsten hätte sie ihn geohrfeigt, aber sie riss sich zusammen und schob ihn ruckartig weg.

»Entschuldigung, ich muss dringend zur Toilette«, erklärte sie hastig und ließ ihn mitten auf
der 
Tanzfläche stehen. 

Sie eilte durch den Saal nach draußen, atmete dann erleichtert auf. Das war gerade nochmal gut 
gegangen, noch eine Minute länger und sie hätte der Presse ein gefundenes Fressen geliefert.

»Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, dieses Kleid anzuziehen«, dachte sie 
frustriert, als sie sich ein wenig beruhigt hatte. 

Zögernd ging sie wieder in den Saal, schaute sich suchend nach Craig um, aber er war wie vom 
Erdboden verschluckt. Dann erspähte sie seitlich mehrere Glastüren, die auf einen Balkon hinaus 
führten, und nachdem sie sich an der Bar einen weiteren Cocktail geholt hatte, steuerte sie 
zielstrebig darauf zu. Der ganze Rummel fiel ihr allmählich auf die Nerven. Sie hatte weder Lust 
auf weitere Interviews noch auf irgendwelche Kerle wie Mick, die es nur drauf anlegten, sie zu 
betatschen oder anzumachen.

Rasch schlüpfte sie durch die Tür und sah sich kurz um. Zu ihrer Erleichterung war sie alleine 
hier draußen, und mit einem tiefen Atemzug ging sie langsam zur Brüstung. Versonnen 
betrachtete sie das Lichtermeer der Stadt und nippte ab und zu an ihrem Glas.

Auf einmal hörte sie Craigs Stimme hinter sich. »Hier hast du dich also versteckt.«

Sie hatte ihn nicht kommen hören, und vor lauter Schreck verschüttete sie ein wenig von ihrem 
Cocktail.

»Sag mal, musst du mich so erschrecken?«, fragte sie vorwurfsvoll, »Schau was du gemacht 
hast!« 

Hektisch wischte sie an ihrem Ausschnitt herum, wo winzige Rinnsale des Getränks sich 
langsam den Weg zwischen ihren Brüsten nach unten bahnten.

Wortlos schaute er ihr einen Moment zu, dann hielt er ihre Hand fest und zog sie weg.

»Jill hör auf damit, oder willst du mich noch mehr verrückt machen?«, fuhr er sie leise an,
»Was 
machst du überhaupt hier draußen?«

»Ich bin geflüchtet, vor den Reportern und einem Kerl der meinte, dass er meinen Hintern 
betatschen muss«, erklärte sie hilflos.

»Das kann ich ihm nicht verübeln, dieses Kleid schreit ja regelrecht danach.«

»Eigentlich habe ich das für dich angezogen«, murmelte sie unglücklich.

Schweigend starrte er sie an, durchbohrte sie förmlich mit seinem Blick, und ein warmes, 
sehnsüchtiges Gefühl breitete sich in ihrem Bauch aus.

Rasch senkte sie den Kopf. »Schau mich doch nicht so an«, sagte sie unbehaglich. »Wenn du 
findest, dass es zu aufreizend ist, gehe ich nach oben und ziehe es aus.«

Mit einer schnellen Bewegung zog er sie an sich und beugte sich zu ihr. »Ja, es ist aufreizend«, 
flüsterte er rau. »Und nein, du musst jetzt nicht nach oben gehen und es ausziehen, denn das 
werde ich nachher tun.«

Jill schluckte, sie spürte seine Finger, die ihre Schultern streichelten, fühlte, wie seine Lippen 
sanft ihr Ohr berührten, und das verlangende Kribbeln in ihrem Bauch wurde stärker.

Abrupt löste er sich von ihr und holte tief Luft. »Ich habe keine Ahnung, was du mit mir 
angestellt hast, ich weiß nur, dass es mich langsam meine letzte Kraft kostet«, sagte er 
kopfschüttelnd. »Lass uns jetzt wieder reingehen.«

Sie nickte zaghaft, und er wollte sich schon zum Gehen wenden, doch plötzlich hielt er inne. Mit 
einer raschen Bewegung nahm er ihr das Glas aus der Hand und stellte es auf die Brüstung.

»Das bleibt besser hier.«

Gemeinsam gingen sie nach drinnen. Er schob sie zu Sophie, die irgendwo im Raum stand und 
sich mit einer älteren Frau unterhielt, dann verschwand er wieder im Getümmel.

Abwesend folgte Jill dem Gespräch, antwortete mechanisch, wenn sie angesprochen wurde, und 
war mit ihren Gedanken bei Craig, und dem, was heute Nacht noch passieren würde.

Während sie sich versonnen im Saal umschaute, fiel ihr auf, dass Mick und Emily zusammen an 
der Bar standen und sich offenbar bestens amüsierten. Mick hatte eine Hand auf Emilys Po 
liegen, betatschte sie ausgiebig, und ihr schien es zu gefallen, sie flirtete ganz ungeniert mit ihm.

Angewidert drehte sie den Kopf weg. Für einen Moment kam ihr in den Sinn, dass Mick und 
Emily nichts anderes machten, als das, was sie selbst und Craig miteinander taten. Doch dann 
dachte sie daran, wie unaufdringlich und zurückhaltend Craig sich ihr gegenüber stets 
benommen hatte, und sie schüttelte den Kopf. 

Nein, man konnte das wirklich nicht vergleichen. Craig hatte sie nie begrabscht oder sich 
unangemessen verhalten, und sie hatte auch nie gesehen, dass er es einem der anderen Mädchen 
gegenüber getan hätte. Selbst als sie sich ihm im alkoholisierten Zustand mehr oder weniger an 
den Hals geworfen hatte, hatte er die Situation nicht ausgenutzt. Mick hingegen war verheiratet, 
schlief dennoch mit Harriet, starrte nebenbei jedem weiblichen Wesen in den Ausschnitt und 
konnte ganz offensichtlich auch seine Finger nicht bei sich behalten. Was Emily betraf, so hatte 
Jill keine Ahnung, was sie an diesem schmierigen Kerl fand. Aber sie vermutete stark, dass seine 
Position als Jurymitglied keine unerhebliche Rolle bei Emilys Flirterei spielte. Sie seufzte leise. 
Vielleicht konnte man ihr selbst auch vorwerfen, dass sie sich mit Craig eingelassen hatte, doch 
sie hatte dabei nie den Hintergedanken gehabt, sich über ihn irgendwelche Vorteile in der Show 
zu verschaffen. Außerdem war bis auf einen Kuss bisher nichts zwischen ihnen passiert – noch 
nicht.

Schlagartig kam ihr wieder das Thema in den Sinn, welches sie beschäftigte seit festgestanden 
hatte, dass sie nach Vegas fliegen würde.

Draußen auf dem Balkon hatte Craig ihr deutlich zu verstehen gegeben, was er heute Nacht zu 
tun beabsichtigte, und trotz all ihrer Bedenken fand sie das plötzlich gar nicht mehr so 
beunruhigend. Im Gegenteil, sie wünschte sich inzwischen nichts inständiger, als endlich in 
seinen Armen zu liegen, seit dem gestrigen Abend stärker als je zuvor.

Sie dachte daran, wie es sein würde, seine Lippen, seine Hände, seinen Körper zu spüren, und ihr 
Puls kletterte in schwindelerregende Höhen. Sehnsüchtig schaute sie sich im Saal nach ihm um, 
entdeckte ihn bei einer kleinen Gruppe Reporter. 

Als würde er ihren Blick fühlen, drehte er den Kopf und sah sie an. Seine Augen lächelten, 
wissend, verlangend, fragend.

Mit einem kaum merklichen Nicken wandte sie sich ab, entschuldigte sich bei Sophie und der 
älteren Frau, und verließ den Saal.

Zielstrebig steuerte sie auf den Fahrstuhl zu und befand sich wenig später in ihrem Zimmer.

Nervös lief sie auf und ab, und als es nach knapp fünfzehn Minuten an die Tür klopfte, zuckte sie 
zusammen. Auf wackeligen Beinen stolperte sie zur Tür und riss sie auf.

Sekundenlang schauten sie sich an, dann schob Craig sie ohne etwas zu sagen ins Zimmer. Er 
gab der Tür einen unsanften Schubs, sodass sie ins Schloss fiel, und drückte Jill ungestüm gegen 
die Wand. Er drängte sich an sie und presste seine Lippen auf ihren Mund, küsste sie so begierig, 
dass ihr fast die Luft wegblieb.

»Endlich«, flüsterte er heiser, »endlich.«
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Jill erwachte, weil irgendetwas gegen ihren Rücken drückte. Langsam kam sie zu
sich, blinzelte 
irritiert, wollte sich umdrehen, doch der Arm, der ihre Taille umfing, hinderte sie daran. Im 
gleichen Moment setzte die Erinnerung wieder ein. Wohlig schloss sie die Augen und kuschelte 
sich zufrieden an Craig, der hinter ihr lag.

»Was haben wir bloß angestellt?«, seufzte sie leise.

»So einiges«, schmunzelte er verschlafen, »Möchtest du, dass ich es dir erzähle?«

»Nein, nicht nötig«, murmelte sie verlegen, sie wusste nur allzu gut, was sie in der vergangenen 
Nacht alles miteinander getan hatten.

Zärtlich küsste er ihren Nacken. »Sollte ich mir Gedanken darüber machen, dass du dich nicht an 
meine Liebeskünste erinnern kannst?«

»Du solltest dir Gedanken darüber machen, was passieren wird, wenn das herauskommt. Es wird 
einen riesigen Skandal geben.«

»Das war es mir wert«, grinste er, »Außerdem könnte ich Harriet dann berichten, dass du
gar 
nicht so langweilig, ungelenkig und verklemmt bist, wie sie immer behauptet.«

»Craig, das ist nicht witzig. Wir werden fürchterlichen Ärger bekommen.«

»Niemand wird etwas davon erfahren«, beruhigte er sie. Spielerisch strich er über ihren Bauch. 
»Bereust du es?«

Seine Finger lösten augenblicklich wieder ein heftiges Verlangen in ihr aus, und sie schmiegte 
sich an ihn. »Keine Ahnung, ich kann mich ja nicht mehr erinnern«, sagte sie herausfordernd.

Zielstrebig ließ er seine Hand ein Stück tiefer wandern, entlockte ihr ein leises Stöhnen.

»Nun, dann schlage ich vor, wir lassen das Frühstück ausfallen, und ich werde deinem 
Gedächtnis ein wenig auf die Sprünge helfen.«


Eine knappe Stunde später verließ Craig ungesehen ihr Zimmer. Jill sprang unter die Dusche und 
begann anschließend ihre Sachen zu packen. Dabei hing sie ihren Gedanken nach, dachte an 
Craig und die vergangene Nacht mit ihm. Ein leises Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. 

Noch nie zuvor hatte sie erlebt, dass ein Mann sie so fordernd und gleichzeitig so gefühlvoll 
geliebt hatte wie er. Unnachgiebig hatte er sie in Besitz genommen, hatte sie mühelos dazu 
gebracht, sich ihm zu fügen, ohne dabei rücksichtslos zu sein. Immer und immer wieder hatte er 
sie mit seinen Küssen, seinen Liebkosungen und seinen Bewegungen zur Ekstase gebracht, so 
lange, bis sie vollkommen erschöpft und zitternd in seinen Armen gelegen hatte. Vertrauensvoll 
und ungehemmt hatte sie sich seiner Führung überlassen, und er hatte ihr dafür die lustvollsten 
Stunden ihres Lebens geschenkt.

Nein, sie bereute keine Sekunde der letzten Nacht, auch wenn sie genau gewusste, dass sich ihre 
Wege spätestens nach dem Ende der Staffel trennen würden.

Mit einem leisen Seufzen klappte sie ihren Koffer zu und machte sich auf den Weg nach unten.

Als sie in die Lobby kam, sah sie Emily, Harriet und Craig bereits auf einem der großen 
Lounge-Sofas sitzen.

Sie gab ihre Schlüsselkarte an der Rezeption ab und setzte sich zu den anderen.

»… auf jeden Fall ein erfolgreicher Abend«, hörte sie Harriet gerade zu Craig sagen. »Ich
frage 
mich allerdings, wohin du während der Party so plötzlich verschwunden bist. Eigentlich wollte 
ich mit dir und Mick noch ein paar Dinge besprechen«, nörgelte sie dann. »Ich habe etliche Male 
versucht dich anzurufen, aber du bist weder ans Haustelefon noch an dein Handy gegangen.« 

Jill hielt den Atem an.

»Mir war das Gedränge zu groß, ich brauchte frische Luft und war spazieren. Danach habe ich 
mich gleich hingelegt«, erklärte Craig ruhig und ohne eine Miene zu verziehen.

»Spazieren, natürlich«, wiederholte Harriet verärgert, und an ihrem Ton war zu erkennen, dass 
sie ihm kein Wort glaubte. »Was auch immer du getrieben hast, es ist deine Sache. Aber in 
Zukunft möchte ich ein wenig mehr Engagement sehen. Schließlich bekommst du einen Haufen 
Geld für diesen Job, also solltest du etwas dafür tun.«

In diesem Moment trat Mick zu ihnen und Craig wurde einer Antwort enthoben.

Obwohl ihr das Herz bis zum Hals klopfte, bemühte Jill sich, ein gleichgültiges Gesicht zu 
machen. 

»Ich hätte das nicht tun sollen«, dachte sie, »ich hätte mich nicht mit ihm einlassen
dürfen.«

Auch wenn sie die ganze Zeit bereits gewusst hatte, dass es riskant war, sich ständig mit Craig zu 
treffen, so hatte sie doch kein allzu schlechtes Gewissen gehabt, denn es war nie etwas zwischen 
ihnen passiert. Aber jetzt war alles anders, sie hatten miteinander geschlafen, und sie wagte nicht 
sich auszumalen, was geschehen würde, wenn Harriet oder jemand anderes dahinter kommen 
würde.

»Vielleicht sollte ich aus der Sendung aussteigen«, ging es ihr spontan durch den Kopf, »es
wäre 
besser für uns beide.« 

Sie hatte nicht lange Gelegenheit, weiter darüber nachzudenken, denn Ewan, Joel und Sophie 
kamen auf sie zu, und es war Zeit, aufzubrechen.

Wie bei ihrer Ankunft brachte ein Shuttle-Bus sie zum Flughafen, und nach einer knappen 
Stunde Wartezeit bestiegen sie ihre Maschine.

Mick hatte sich wieder zu Harriet gesetzt, und Emily und Sophie setzten sich auf die zwei Plätze 
gegenüber von ihnen.

Ewan saß auf einem Fensterplatz hinter den beiden Mädchen, und nach kurzem Zögern setzte Jill 
sich neben ihn. Am liebsten hätte sie wie auf dem Hinflug Craig neben sich gehabt, doch sie hielt 
es für besser, sich von ihm fernzuhalten, um niemanden auf dumme Gedanken zu bringen.

Als er den Gang entlang kam und sie bei Ewan sitzen sah, stutzte er sekundenlang. Er warf ihr 
einen erstaunten Blick zu, setzte sich dann aber kommentarlos in die nächste Reihe. Joel nahm 
neben ihm Platz, und es dauerte nicht lange, bis die Motoren anfingen zu brummen und der 
Flieger losrollte.

Nachdem die Maschine ihre Reiseflughöhe erreicht hatte, legte sich Jills Unruhe allmählich, und 
müde schloss sie die Augen. Ewan hatte es sich in der Ecke zwischen dem Fenster und seinem 
Sitz bequem gemacht. Glücklicherweise schien er nicht die Absicht zu haben, sich mit ihr zu 
unterhalten, sodass sie ungestört ihren Gedanken nachhängen konnte.

»Wo warst du eigentlich heute Nacht?«, hörte sie Sophie irgendwann leise zu Emily sagen.

Sofort war Jill hellwach und beugte sich unauffällig ein Stück nach vorne.

»Kümmere dich um deine Angelegenheiten«, zischte Emily jetzt ärgerlich. »Was ich tue, geht 
dich überhaupt nichts an.«

Blitzartig fiel Jill ein, wie sie auf der Party gesehen hatte, dass Emily bei Mick gestanden und 
sich von ihm hatte begrabschen lassen. Unangenehm berührt fragte sie sich, ob Emily mit ihm 
die Nacht verbracht hatte. Doch dann lehnte sie sich achselzuckend wieder in ihrem Sitz zurück. 
Emily war zwar sehr jung, jedoch nicht minderjährig, und wenn sie der Meinung war, sich auf so 
etwas einlassen zu müssen, war das ihre Sache. 

»Immerhin habe ich mit Craig das Gleiche getan«, dachte sie sarkastisch, nahm sich aber 
trotzdem vor, sich nach der Ankunft eine Notiz in ihr kleines Buch zu machen.

Der Flug verlief ruhig, und nach einer knappen Stunde landeten sie in Lakeside.

Der Bus stand schon bereit, und es dauerte nicht lange, bis sie in der Villa eintrafen. Dort wurden 
sie bereits sehnsüchtig von den Daheimgebliebenen erwartet, welche die drei Mädchen sofort mit 
Fragen bestürmten.

Während Emily und Sophie geduldig Bericht erstatteten, verschwand Jill umgehend nach oben, 
gefolgt von Mandy, die natürlich ebenfalls darauf brannte, alles zu erfahren.

»Und, wie war das Wochenende?«, fragte sie gespannt, während sie zusah, wie Jill ihre Sachen 
auspackte.

»Es war toll«, erzählte Jill betont locker. »Las Vegas ist eine aufregende Stadt. Die
Modenschau 
war ein voller Erfolg, und die Party danach war auch super.«

»Und sonst?«

»Nichts sonst«, wehrte sie hastig ab. Sie vermied es Mandy anzusehen, konnte aber nicht 
verhindern, dass ihr eine leichte Röte ins Gesicht stieg.

Mandy warf ihr einen kritischen Blick zu. »Du hast mit Craig geschlafen«, stellte sie lächelnd 
fest. 

Zuerst wollte Jill widersprechen, aber dann ließ sie sich mit einem resignierten Seufzen auf ihr 
Bett fallen. »Ja«, gab sie zu, »und ich glaube es war ein Fehler.«

»Du hast dich doch so auf das Wochenende und ihn gefreut – war es nicht schön?«

»Doch, das war es«, sagte Jill leise. »Aber wahrscheinlich wäre es besser gewesen, wenn ich es 
nicht getan hätte. Ich denke, ich sollte das Ganze hier vergessen und meine Koffer packen.«

Mandy riss die Augen auf. »Was? Das ist nicht dein Ernst? Ich dachte du bist in ihn verliebt?«

»Das bin ich, und zwar mehr als mir lieb ist. Genau aus diesem Grund sollte ich vielleicht gehen. 
Wenn jemand rauskriegt, dass wir miteinander geschlafen haben, ist der Teufel los. Das können 
wir beide nicht gebrauchen. Harriet hat vorhin schon unangenehme Fragen gestellt, und ich 
möchte nicht, dass Craig wegen mir Ärger bekommt.«

Mandy seufzte. »Er ist wohl alt genug, dass er selbst entscheiden kann, ob er dieses Risiko 
eingehen will«, erklärte sie. »Ich denke, dass er ganz gut weiß, was er da tut.«

»Spätestens nachdem die Shows vorbei sind, werden sich unsere Wege doch sowieso trennen. 
Craig wird in seine vornehmen Kreise zurückkehren, und da gehöre ich nun mal nicht hin. Also 
kann ich ebenso gut gleich verschwinden.«

Einen Moment starrte Mandy sie ungläubig an, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich verstehe dich 
nicht. Warum redest du dir dauernd ein, dass du nicht gut genug für ihn bist? Hat er jemals 
irgendetwas in dieser Art zu dir gesagt?«

»Nein«, murmelte Jill, »allerdings ist das auch nicht nötig. Er ist ein reicher Hotelerbe, und
ich 
bin für ihn doch nur eine nette Abwechslung.« Mit zusammengepressten Lippen ließ sie sich in 
die Kissen sinken. »Lassen wir das Thema. Ich bin ziemlich müde und würde mich gerne 
ausruhen.«

»In Ordnung«, nickte Mandy verständnisvoll. »Aber bitte überleg es dir nochmal. Es
wäre sehr 
schade, wenn du jetzt alles hinschmeißt.« Sie beugte sich zu Jill und nahm ihre Hand. »Du
weißt, 
dass du auf mich zählen kannst.«

»Ich weiß«, sagte Jill mit einem dankbaren Lächeln und rollte sich in ihre Decke ein.

»Und außerdem«, Mandy grinste, »wirst du doch wohl Cloe nicht den Triumph gönnen, dich 
aufgeben zu sehen. 
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Da sie in der Nacht zuvor nicht viel Schlaf bekommen hatte, kam Jill erst am
nächsten Morgen 
wieder zu sich. Es war noch früh, draußen begann es gerade zu dämmern. Leise, um Mandy 
nicht aufzuwecken, ging sie hinaus auf den Balkon und setzte sich in einen Liegestuhl. Während 
sie den Sonnenaufgang beobachtete, überlegte sie, wie es nun weiter gehen sollte. Sie war nach 
wie vor der Überzeugung, dass es besser wäre, die Show zu verlassen. Doch trotz aller Vernunft 
wünschte sie sich auch, wenigstens die ihr verbleibende restliche Zeit mit Craig verbringen zu 
können. Und dann war da schließlich noch ihr Job. Zwar hatte sie bisher kaum etwas 
Verwertbares herausgefunden, aber sie hatte einen klaren Auftrag. Walt würde ganz sicher nicht 
damit einverstanden sein, wenn sie von sich aus alles hinschmeißen würde.

Ihr wurde bewusst, dass sie eigentlich keine Wahl hatte, und sie wünschte sich wieder einmal, 
sie hätte sich von Walt niemals zu diesem ganzen Unsinn überreden lassen.

Als Mandy irgendwann mit einem leisen »Guten Morgen« auf den Balkon hinaus kam, hatte sie 
ihre Entscheidung getroffen. Solange die Jury sie nicht nach Hause schickte, würde sie 
hierbleiben und ihre Arbeit erledigen. Was Craig anbelangte, würde sie darauf achten, dass ihre 
Gefühle für ihn sich nicht noch weiter vertieften. Es würde nicht leicht sein, aber irgendwie 
würde sie es überstehen.

Als sie Mandys gespanntes Gesicht sah, lächelte sie und sprang auf.

»Schau mich nicht an wie ein waidwundes Reh – mach lieber, dass du dich anziehst, wenn wir 
zu spät kommen, wird Harriet wieder ausflippen.«

»Heißt das, du bleibst?«, fragte Mandy hoffnungsvoll, und Jill nickte grinsend. »Ja,
schließlich 
kann ich dich ja hier nicht alleine lassen.«

 

Wenig später betraten sie die Küche, und wie erwartet herrschte dort bereits der übliche Tumult.

»Oh Gott, wenn ich das sehe, habe ich mich wohl doch falsch entschieden«, murmelte Jill 
genervt. »Ich würde gern einmal in Ruhe frühstücken.«

Irgendwie gelang es ihnen, sich trotz des allgemeinen Durcheinanders ein Brot zu schmieren, 
und sie verzogen sich damit an die äußerste Ecke des Küchentischs.

Während sie aßen, beobachteten sie kopfschüttelnd, wie zwei der Mädchen sich lautstark um die 
letzte Orange stritten, die noch im Kühlschrank gelegen hatte. Ewan war am Jammern, weil einer 
seiner Make-up-Koffer auf dem Rückflug von Las Vegas abhandengekommen war, und 
irgendwo fiel klirrend eine Schüssel mit Müsli auf die Fliesen und zersprang.

Dazu kam quäkend Harriets Stimme, die sie über den Ablauf der nächsten Tage informierte.

»Ihr werdet euch heute in Form bringen. Jogging, Gerätetraining, Lauftraining, das volle 
Programm. Ich will niemanden faulenzen sehen. Am Mittwoch findet ein Casting für einen 
Werbekalender eines Motorradherstellers statt, drei von euch dürfen daran teilnehmen. Darauf 
werdet ihr euch morgen alle vorbereiten, und wir werden anschließend bekannt geben, wer 
dorthin fahren darf. Also vorwärts meine Damen, setzt eure Hintern in Bewegung, ich erwarte 
den vollen Einsatz.«

Unterdessen war auch Craig in die Küche gekommen. Während er sich Kaffee eingoss, ließ er 
seinen Blick suchend durch den Raum schweifen, bis er Jill in der Ecke entdeckte. Einen 
Moment lang schaute er sie an, ein kaum wahrnehmbares Lächeln in den Augen. Rasch senkte 
Jill den Kopf und beschäftigte sich eingehend mit ihrem Brot.

»Auf auf, nicht trödeln«, drängelte Harriet. »Wir fangen mit dem Jogging an.«

Die Mädchen ließen alles stehen und liegen und eilten nach draußen. Kurz darauf waren sie auf 
der gewohnten Strecke unterwegs. Im Gegensatz zu sonst behielt Jill ein gemächliches Tempo 
bei und blieb bei den anderen.

Craig, der noch seinen Kaffee ausgetrunken hatte, hatte die Gruppe schnell eingeholt und zog an 
ihnen vorbei.

»Willst du nicht schneller laufen?«, japste Mandy Jill leise zu.

Jill schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin ein bisschen fertig vom Wochenende und muss mir meine 
Kräfte einteilen.«

An Mandys Gesicht konnte sie sehen, dass diese genau wusste, warum Jill nicht wie üblich 
vorauslief, doch es war ihr egal. Sie hatte sich vorgenommen, sich von Craig so weit wie 
möglich fernzuhalten, und je eher sie damit anfing, desto besser.

Keuchend und schwitzend quälten die Mädchen sich den Rundweg entlang, erbarmungslos 
angetrieben von Harriet. Zurück in der Villa blieb ihnen nicht viel Zeit zum Verschnaufen.

»Cloe, Lilly, Jill, Emily – in den Übungsraum zum Lauftraining, die anderen gehen mit Craig 
zum Gerätetraining. Nach der Mittagspause wird gewechselt«, kommandierte Harriet 
erbarmungslos.

Wie immer ließ Harriet während des Lauftrainings kein gutes Haar an den Mädchen.

»Meine Güte, das ist ja eine Katastrophe, da läuft ja meine Oma mit ihrem Gehgestell 
graziöser«, schnauzte sie genervt. »Ich frage mich, warum ich mir überhaupt noch die Mühe 
mache, ihr seht aus wie eine Elefantenherde auf der Flucht.«

In diesem Stil ging es die ganze Zeit, und Jill war heilfroh, als es endlich Mittag war und sie 
Harriets Zetern entrinnen konnte.

Nach einem kurzen Imbiss in der Küche begab sie sich mit den anderen Mädchen ihrer Gruppe 
in den Geräteraum.

An einer Seite standen zwei Crosstrainer, sowie zwei Trimmräder, und nachdem sie sich darauf 
aufgewärmt hatten, begannen sie mit den Übungen an den Geräten.

Währenddessen lief Craig zwischen ihnen herum, achtete darauf, dass sie alles richtig machten, 
und gab ihnen Tipps und Hilfestellung.

Jill mühte sich gerade mit dem Butterflygerät ab, als Craig zu ihr kam und sie anlächelte.

»Warte, das ist zu schwer, du sollst ja keinen Brustkorb bekommen wie Arnold 
Schwarzenegger«, schmunzelte er.

Er nahm zwei der Gewichtsscheiben herunter. »So, jetzt versuch es noch mal.«

Erneut kämpfte Jill mit den Armhebeln und zuckte zusammen, als er plötzlich hinter sie trat und 
ihr die Hände auf die Schultern legte.

»Du musst dich richtig anlehnen«, erklärte er und drückte sie nach hinten. »Die Oberarme 
waagrecht, die Unterarme senkrecht.«

Seine Finger streiften an ihren Armen entlang, brachten sie in die richtige Position, und ihr lief 
eine Gänsehaut über den Rücken. 

»So ist es gut, jetzt langsam zusammendrücken, dabei einatmen. – Gut, und langsam wieder 
zurück, ausatmen.«

Während Jill seinen Anweisungen folgte, blieb er hinter ihr stehen und ließ seine Hände auf 
ihren Schultern liegen, korrigierte ab und zu ihre Haltung. Seine Berührungen waren sanft und 
lösten ein sehnsüchtiges Ziehen in ihrem Bauch aus. Sie hatte alle Mühe, es zu ignorieren und 
sich auf die Übung zu konzentrieren.

Irgendwann ging er wieder zu den anderen Mädchen, und sie atmete auf.

So verbrachten sie den Nachmittag, durchliefen abwechselnd mehrmals sämtliche Geräte, und 
kamen ordentlich ins Schwitzen.

Als Jill auf der Flachbank lag, die in einer Ecke stand, und zwei Kurzhanteln auf und ab 
stemmte, trat Craig erneut zu ihr. Er ging neben ihr in die Hocke, sodass sein Gesicht auf der 
Höhe ihres Kopfes war, und korrigierte die Bewegungsrichtung ihrer Arme.

»Sehen wir uns nachher?«, flüsterte er ihr dabei zu.

Sie zögerte kurz. »Nein, ich denke nicht«, lehnte sie dann ab. »Mein Bedarf an sportlichen 
Aktivitäten ist für heute gedeckt.«

Im gleichen Moment wurde ihr bewusst, wie zweideutig sich das angehört hatte, und sie fügte 
hastig hinzu: »Ich spreche vom Schwimmen.«

»Natürlich, was sonst«, gab er schmunzelnd zurück. »Ich würde aber trotzdem gerne mit
dir an 
den Strand fahren.«

»Der Tag war sehr anstrengend, ich möchte lieber früh schlafen gehen«, erklärte sie leise.


Er schwieg einen Augenblick und nickte schließlich. »In Ordnung.«

Die Enttäuschung in seiner Stimme war unüberhörbar, und sofort bedauerte sie ihre 
Entscheidung. 

Sie richtete sich auf und drehte sich zu ihm. »Craig …«, wollte sie beginnen, doch er war schon 
aufgestanden und ging auf Lilly zu. 

Sekundenlang überlegte sie, ob sie ihn noch einmal zu sich rufen sollte, aber dann bemerkte sie, 
dass Cloe sie beobachtete. Resigniert legte sie sich wieder hin und setzte ihre Übungen fort.

Schließlich hatte Craig Erbarmen und beendete das Training. »Okay, das ist genug für heute. 
Wenn ihr morgen Muskelkater habt, wird Harriet mir den Hals umdrehen«, scherzte er, und 
erleichtert griffen die Mädchen nach ihren Handtüchern und strebten hinaus.

Jill war die Letzte, an der Tür drehte sie sich kurz um und warf einen Blick auf Craig. Er hatte 
sich auf eine Hantelbank gelegt, und begann jetzt, mit energischen Bewegungen eine schwer 
aussehende Langhantel auf und ab zu stemmen. 

Einen Augenblick lang schaute sie ihm zu, beobachtete, wie seine kräftigen Armmuskeln sich 
unter der Belastung anspannten. Sie dachte daran, wie diese Arme sie in der vorletzten Nacht 
umfangen hatten, fest und gleichzeitig zärtlich, und eine Welle von Gefühlen stieg in ihr auf.

Rasch wandte sie sich ab und ging leise hinaus.

 

Nachdem sie geduscht hatte, zog Jill sich eine Leggins und ein T-Shirt an und machte es sich auf 
ihrem Bett bequem. Mandy war nach unten gegangen, um etwas zu essen, und Jill nutzte die 
Gelegenheit, um ihr Notizbuch hervorzuholen. Sie trug den Vorfall mit Emily ein und begann 
dann zu grübeln.

Bisher hatte sie nur wenig in Erfahrung bringen können, und nichts davon schien einen 
brauchbaren Hinweis darauf zu liefern, was mit Lucy Hollister geschehen war. Es war die Frage, 
ob überhaupt jemand der hier anwesenden Personen mit der Geschichte zu tun hatte.

Das Einzige, was verdächtig erschien, war die Tatsache, dass Ewan offenbar Aufputschmittel 
unter die Models brachte, und sie nahm sich vor, dieser Sache weiter auf den Grund zu gehen. 
Sie musste herausfinden, welchen beiden Mädchen die Tabletten gehörten, die sie bei ihrer 
Suchaktion gefunden hatte, und danach feststellen, ob sie die Pillen wirklich von Ewan 
bekommen hatten.

Dann fiel ihr die Szene zwischen Ewan und Grace ein, die sie am Strand beobachtet hatte, und 
sie beschloss, dort anzusetzen.

Außerdem hatte sie sich sowohl in Micks als auch in Joels Zimmer noch nicht umgesehen, und 
sie nahm sich vor, das so schnell wie möglich nachzuholen.

Über all diesen Gedanken wurde sie müde, und schließlich klappte sie das Notizbuch zu und 
verstaute es in der Schublade. Sie rollte sich auf ihrem Bett zusammen, dachte wehmütig daran, 
dass sie doch sehr gerne mit Craig an den Strand gefahren wäre, und schlief irgendwann ein.
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Nach einem wie immer chaotischen Frühstück trommelte Harriet am nächsten
Morgen alle 
zusammen, und gemeinsam fuhren sie mit dem Bus zu einem alten Fabrikgebäude etwas 
außerhalb von Oceanview. 

»Wie unheimlich«, sagte Mandy schaudernd, als sie die heruntergekommene Halle betraten. 
Durch die verschmutzten Fenster fiel kaum Licht herein, die Wände aus groben Backsteinen 
waren mit Graffiti besprüht, die Zwischenmauern waren teilweise schon zerfallen.

»Ich frage mich, was für ein Casting das sein soll«, grinste Jill, »Die Hauptrolle in 
‚Frankensteins Monster‘?«

Harriet warf ihr einen bösen Blick zu. »Na, da hättest du doch die besten Chancen«, zischte sie 
giftig, und die Mädchen kicherten. 

Dann klatschte Harriet in die Hände. »Auf, auf, ihr werdet hier nicht fürs Rumstehen bezahlt. 
Umziehen und zurecht machen.«

»Bezahlt«, flüsterte Jill sarkastisch, »Die Einzige, die sich hier eine goldene Nase verdient
ist 
Harriet, und wir dürfen dafür schuften bis zum Umfallen.«

In einem düsteren Nebenraum verteilte Harriet Kleidung und Schuhe, und die Mädchen zogen 
sich um. Ewan packte seine Schminksachen aus und beklagte sich die ganze Zeit über die 
schlechten Lichtverhältnisse.

»Na, wenigstens wird das heute nicht wieder so eine Fleischbeschau«, murmelte Jill erleichtert, 
während sie in eine Lederhose, eine dazu passende Jacke und ein paar schwere Bikerstiefel 
schlüpfte.

»Jill, ich habe langsam die Nase voll von deinen dämlichen Kommentaren«, schnauzte Harriet 
im selben Moment los. »Wenn du nicht bald deine vorlaute Klappe im Zaum hältst, bist du die 
längste Zeit hier gewesen.«

Unterdessen wurden in der Halle die Scheinwerfer aufgebaut, und von einem Lastwagen wurden 
mehrere Motorräder abgeladen und hereingebracht. Wenig später war alles bereit für das 
Shooting, und nachdem die Mädchen geschminkt waren, trotteten sie alle hinüber.

Jill trödelte noch eine Weile herum, wartete, bis die anderen allesamt verschwunden waren, dann 
griff sie nach Graces Tasche. Nach kurzem Suchen hielt sie einen kleinen Plastikbeutel mit 
bunten Pillen in der Hand.

»Wusste ich es doch«, dachte sie grimmig und legte alles wieder zurück. »Jetzt muss ich nur 
rauskriegen, ob sie das Zeug wirklich von Ewan hat.«

Rasch verließ sie den Raum und gesellte sich zu den übrigen Mädchen, die gespannt zusahen, 
wie Amelia sich unter Joels Anleitung auf einem der Motorräder postierte.

Wie erwartet sparte Harriet nicht mit unfreundlichen Kommentaren, und das Ganze zog sich 
ewig in die Länge.

Langsam schlenderte Jill ein paar Schritte auf Grace zu, die wie immer schüchtern ein Stück 
abseits stand.

»Dieser ganze Mist ist sowas von stressig«, begann sie vorsichtig, »Ich frage mich, wie die 
Top-Models das auf die Reihe kriegen.«

»Ach, ich finde es gar nicht so schlimm.«

»Ich schon«, seufzte Jill. »Ich könnte nur noch schlafen, das macht mich alles ganz schön
fertig. 
– Aber du siehst auch immer so ausgeruht und topfit aus, wirklich beneidenswert.«

Grace lächelte. »Danke.«

»Ich wette du hast irgendeinen Trick dafür.« Jill beugte sich ein Stück näher zu Grace und 
flüsterte verschwörerisch: »Kannst du mir nicht verraten, wie du das machst?«

»Es gibt keinen Trick«, wehrte Grace ab, und Jill sah an ihrem Gesicht, dass ihr das Thema 
unangenehm war. »Und selbst wenn, warum sollte ich dir das sagen? Schließlich sind wir 
Konkurrenten.«

»Na komm schon, ich bin doch keine Konkurrenz«, grinste Jill. »Hast du etwa vergessen, was 
Harriet immer über mich sagt? Außerdem kann sie mich nicht leiden, ich werde sowieso nicht 
bis ins Finale kommen.« Grace schien zu zögern, und rasch fügte Jill hinzu: »Ich werde es auch 
nicht weitersagen, versprochen.«

Nach einem kurzen Blick in die Runde nickte Grace. »Okay, komm mit.«

Jill folgte ihr in den Nebenraum. Grace kramte kurz in ihrer Tasche, nahm das Tütchen mit den 
Pillen heraus und gab Jill eine davon.

»Das hast du auf keinen Fall von mir, verstanden?«

»Nein, natürlich nicht«, betonte Jill. »Aber das ist nur eine, die reicht ja gerade mal für
heute.«

»Tut mir leid, den Rest brauche ich selbst.«

»Wo hast du sie denn her?«, wollte Jill wissen.

»Das kann ich dir nicht sagen.«

Jill seufzte. »Ach Grace, bitte. Ich möchte doch nur ein bisschen was, um die nächsten Tage zu 
überstehen. Ich bin mir sicher, dass ich spätestens nächste Woche sowieso rausfliege.«

Als Grace sie nur stumm ansah, beschloss sie, einen Schuss ins Blaue zu wagen. »Hast du sie 
von Ewan?«

Grace zuckte zusammen. »Wie kommst du denn darauf?«

»Ich habe beim Shooting am Strand zufällig gesehen, wie ihr zusammen verschwunden seid«, 
gab Jill offen zu. »Also? Hast du sie von ihm oder nicht?«

»Ja«, nickte Grace widerstrebend. »Er hat sie mir verkauft. Aber du darfst mit keiner Silbe 
erwähnen, dass ich dir das gesagt habe.«

»Nein, keine Angst«, beruhigte Jill sie. Einen Moment schaute sie Grace ernst an, dann drückte 
sie das zierliche, blonde Mädchen spontan an sich. »Danke, du hast mir wirklich sehr geholfen.«

Sie ignorierte Graces überraschten Blick und wandte sich zur Tür. »Lass uns jetzt rübergehen, 
bevor wir vermisst werden.«

Kurz darauf standen sie wieder bei den anderen, und während Grace wie zuvor gebannt das 
Shooting verfolgte, hatte Jill alle Mühe, ihren Zorn auf Ewan unter Kontrolle zu halten. Es 
kostete sie ihre ganze Kraft, nicht zu ihm hinüber zu stürmen und ihn zur Rede zu stellen.

Mit geballten Fäusten stand sie da, und bekam kaum etwas von dem Geschehen um sie herum 
mit.

»Jill, du bist dran«, riss Harriets schrille Stimme sie irgendwann aus ihren Gedanken, und sie 
ging nach vorne.

Abwesend befolgte sie Joels Anweisungen, bis Harriet plötzlich rief: »Das ist mir viel zu bieder, 
mach bitte die Jacke auf.«

»Aber ich habe nur einen BH drunter«, sagte Jill abwehrend. Die Jacke war ihr zu eng gewesen, 
sodass sie kurzerhand ihr T-Shirt ausgezogen hatte.

»Umso besser«, war Harriets einziger Kommentar.

»Was?«

»Himmel, frag nicht so lange und mach was ich dir sage, wir wollen heute noch fertig werden.« 
Harriets Stimme klang äußerst gereizt, doch Jill schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall.«


»Das ist wieder typisch«, giftete Harriet und sprang auf. »Immer die große Klappe, aber wenn
es 
drauf ankommt, stellst du dich an wie kleines Kind.«

Sie schoss auf Jill zu und zerrte am Reißverschluss der Jacke. »Wirst du jetzt diese verdammte 
Jacke aufmachen oder soll ich es tun?«

Abwehrend wich Jill ein Stück zurück und versuchte Harriet wegzuschieben, die ließ jedoch 
nicht locker und zog weiter an der Jacke herum. »Was soll denn dieses Theater?«, keifte Harriet 
wütend, und riss den Reißverschluss nach unten. 

Jill machte einen weiteren Schritt rückwärts und stieß dabei gegen eines der Motorräder, die dort 
säuberlich nebeneinander aufgereiht standen. 

Erschrocken drehte sie sich um, wollte voller Panik die schwankende Maschine festhalten. Doch 
dafür war es bereits zu spät, das Motorrad kippte um und fiel gegen das Nächste in der Reihe. 
Wie Dominosteine fielen die schweren Maschinen eine nach der anderen um und krachten mit 
ohrenbetäubendem Lärm zu Boden. 

Danach kehrte Totenstille ein, nur das leise Klicken der Kamera war zu hören. Joel hatte die 
Gunst des Augenblicks genutzt, und schoss ein Bild nach dem anderen von der entsetzt drein 
schauenden Jill. Ihre Jacke war ein Stück auseinander gerutscht, ihr roter, spitzenbesetzter BH 
und der Ansatz ihrer Brüste blitzten hervor, doch sie war zu geschockt, um es zu bemerken. 
»Fantastisch«, murmelte er dabei die ganze Zeit kaum hörbar vor sich hin,
»Phänomenal.«

Harriet war die Erste, die wieder zu sich kam. Sie machte einen Schritt auf Jill zu, die immer 
noch wie angewurzelt dastand, und richtete ihren Zeigefinger auf sie. »Du«, sagte sie leise, und 
der mühsam unterdrückte Zorn in ihrer Stimme war nicht zu überhören, »geh mir aus den Augen, 
sofort.«

»Ich …«, wollte Jill ansetzen, doch Harriet fiel ihr direkt ins Wort. 

»Geh«, wiederholte sie heftig, und mit einem hilflosen Schulterzucken trottete Jill auf die Tür 
des Nebenraums zu.

Im Hinausgehen warf sie einen kurzen Blick zu Craig, der zusammen mit Mick und den anderen 
gebannt das Geschehen verfolgt hatte. Es sah aus, als hätte er Mühe, sich das Lachen zu 
verkneifen, und frustriert betrat sie den Umkleideraum, während hinter ihr allgemeine Hektik 
ausbrach.

Sie zog sich die Lederkluft aus und warf sie in die Ecke, schlüpfte in ihre eigenen Sachen, und 
ließ sich dann unglücklich auf einen Stuhl sinken.

Ihr war klar, dass Harriet sich eine solche Aktion nicht gefallen lassen und sie umgehend nach 
Hause schicken würde, und vermutlich würde sie an ihrer Stelle das Gleiche tun.

»Dabei war es noch nicht mal meine Schuld«, dachte sie trübsinnig, »aber das spielt jetzt wohl 
auch keine Rolle mehr.«
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Niedergeschlagen saß Jill in dem kleinen Raum und harrte der unangenehmen Dinge,
die jetzt 
sicher folgen würden. Nach einer ihr endlos erscheinenden Zeit kamen die anderen Mädchen 
zurück und zogen sich um. Niemand sprach ein Wort, und die Stimmung war äußerst gedrückt. 
Lediglich Cloe hatte ein zufriedenes Grinsen im Gesicht, ihr war die Schadenfreude deutlich 
anzusehen.

Schließlich kam Harriet herein und sammelte die Motorradkleidung ein. Ein eisiges Schweigen 
umgab sie, und niemand wagte, auch nur einen Ton von sich zu geben. 

Mandy zog Jill vom Stuhl hoch und hakte sie unter.

Zusammen verließen sie das Gebäude und setzten sich in den Bus. Wenig später trudelten die 
anderen Mädchen ein, gefolgt von der Crew, und kurz darauf waren sie auf dem Rückweg zur 
Villa.

»In einer Stunde will ich euch alle hier unten sehen«, befahl Harriet, nachdem sie angekommen 
waren. »Wir werden uns jetzt beraten und euch dann bekanntgeben, wer morgen am Casting 
teilnimmt.«

Mit leisem Gemurmel machten die Mädchen sich auf den Weg in ihre Zimmer.

Unsicher blieb Jill stehen, wartete darauf, dass man ihr sagen würde, sie solle ihre Koffer 
packen.

Doch Mick, Craig und Joel waren schon im Wohnzimmer verschwunden, und Harriet drehte sich 
auf dem Absatz um und folgte ihnen, ohne Jill eines Blickes zu würdigen.

Jill zögerte einen Moment, dann stieg sie mit müden Schritten die Treppe hinauf und betrat ihr 
Zimmer.

»Und?«, fragte Mandy gespannt.

»Keine Ahnung«, sagte Jill achselzuckend. »Niemand hat einen Ton zu mir gesagt. Aber das 
brauchen sie auch nicht, die Sache dürfte ja wohl klar sein.«

Sie öffnete den Kleiderschrank, zog ihren Koffer unter dem Bett hervor und fing an ihre Sachen 
hineinzuwerfen.

»Jetzt warte doch erst mal ab«, versuchte Mandy sie zu bremsen.

»Worauf soll ich denn warten? Dass ich mir von Harriet in epischer Breite anhören muss, was 
für ein Trampel ich bin? Dass sie mich zum Abschluss vor allen noch einmal so richtig 
herunterputzt? – Nein danke. Da verschwinde ich lieber gleich, wenn ich mich beeile, erwische 
ich noch den letzten Zug.«

»Vielleicht kann Craig …«, begann Mandy, aber Jill schüttelte den Kopf.

»Nein. Er hat sich schon genug für mich eingesetzt, und ich will das nicht. Außerdem glaube ich 
kaum, dass er Harriet umstimmen könnte, so wütend wie sie war.« Sie seufzte. »Ich habe mir das 
selbst eingebrockt, also werde ich es auch auslöffeln.«

Mandy stand auf und hielt Jill am Arm fest. »Warte wenigstens die Entscheidung ab. Du hast 
nichts zu verlieren, und eventuell kommt es ja ganz anders als du denkst. Und wenn nicht, kannst 
du danach immer noch gehen.«

»Mandy, du weißt selbst, dass es sinnlos ist, auf ein Wunder zu hoffen«, widersprach Jill.

»Kann sein. Aber du wirst doch nicht einfach so weggehen wollen, ohne dich von Craig zu 
verabschieden, oder?«

Damit hatte Mandy genau den Punkt getroffen, der Jill am meisten schmerzte, und unglücklich 
ließ sie sich auf ihr Bett sinken. Sie schloss die Augen und sah Craigs Gesicht vor sich, sah, wie 
er sie anlächelte.

»Du hast recht«, sagte sie nach kurzem Nachdenken, »ich sollte ihm wenigstens noch Lebewohl 
sagen.«

 

Nach einer knappen Stunde nervösen Wartens versammelten die Mädchen sich in der Halle und 
wurden kurz darauf von Mick ins Wohnzimmer gebeten.

Harriet thronte wie ein Racheengel auf der Couch, Craig stand wie sonst auch lässig am Kamin, 
und Mick nahm neben Harriet Platz.

Stumm ließ sie ihren Blick über die Mädchen schweifen, blieb einen Moment an Jill hängen, und 
angelte dann ein Blatt Papier vom Tisch.

»Wir haben uns die Fotos angesehen«, begann sie, »und es war keine leichte Entscheidung. 
Keine von euch war dieses Mal überragend gut, und wenn es nach mir ginge, würde ich am 
liebsten niemanden nach Stanford zu diesem Casting schicken. Ich würde euch und vor allem 
mir gerne die Blamage ersparen.« Sie schaute kurz auf den Zettel und fuhr fort: »Grace, Mandy, 
Cloe – ihr drei werdet am Casting teilnehmen.«

Leises Gemurmel ertönte, Jill drückte erfreut Mandys Hand. 

»Der Rest von euch wird mit nach Stanford fahren. Wir haben für euch einen Besuch im 
Freizeitpark organisiert, als kleine Belohnung für euren Einsatz in den letzten Wochen«, sprach 
Harriet weiter. »Abfahrt ist morgen um neun Uhr, ich erwarte euch pünktlich. - Das war‘s.«

Sie stand auf, und die Mädchen stürmten hinaus.

Jill blieb stehen, und als sich die Tür hinter den anderen geschlossen hatte, murmelte sie 
unsicher: »Und was ist mit mir?«

»Was erwartest du denn?«, fragte Harriet gedehnt.

»Nichts«, sagte Jill leise, »ich habe bereits gepackt.«

Einen Moment starrte Harriet sie mit einem undurchdringlichen Blick an, dann schüttelte sie den 
Kopf. »Das war etwas voreilig von dir. Wir haben noch nicht beschlossen, wer ausscheidet.«

»Was?«, entfuhr es Jill ungläubig. »Aber …«

»Unsere Entscheidung wird wie gewohnt am Donnerstag in der Show bekanntgegeben«, erklärte 
Harriet kühl. »Bis dahin kannst du dir darüber Gedanken machen, ob dein aufsässiges Verhalten 
angemessen ist. Natürlich wirst du nicht mit nach Stanford fahren, du wirst hier bleiben, damit 
du in Ruhe über dein Benehmen nachdenken kannst. Außerdem wirst du die Küche, den 
Essbereich sowie das Wohnzimmer säubern. Obwohl ich euch gesagt habe, dass ihr selbst putzen 
müsst, sieht es hier aus wie im Schweinestall, und du wirst das morgen in Ordnung bringen. Und 
damit du nicht auf dumme Ideen kommst, wird Joel bei dir bleiben und dich im Auge behalten. 
Ich erwarte, dass morgen Abend alles blitzblank ist, den Rest werden wir am Donnerstag 
klären.«

Jill glaubte, sich verhört zu haben. »Aber …«, wollte sie protestieren, doch da fing sie einen 
warnenden Blick von Craig auf und hielt inne.

»Hast du ein Problem damit?«, fragte Harriet lauernd, und hastig schüttelte Jill den Kopf.

»Nein, natürlich nicht.«

»Gut«, nickte Harriet zufrieden, »dann wünsche ich dir morgen viel Vergnügen.«

 

Als Jill das Wohnzimmer verließ, konnte sie die anderen Mädchen in der Küche rumoren hören, 
doch ihr war jetzt nicht danach, sich ihren Fragen auszusetzen.

Sie ging nach oben in ihr Zimmer und setzte sich auf den Balkon, schaute in die 
Abenddämmerung. Noch immer war sie völlig erstaunt über die unerwartete Entwicklung der 
Dinge, und sie wusste nicht so recht, ob sie darüber froh sein sollte oder nicht.

Es gefiel ihr keineswegs, dass Harriet sie zum Putzen verdonnert hatte. Mit Sicherheit würde sie 
am Donnerstag sowieso gehen müssen, und ihr war klar, dass diese Putzaktion eine reine 
Schikane war, bevor sie endgültig rausgeworfen wurde.

Andererseits war sie froh, dass sie eine kleine Gnadenfrist bekommen hatte, und der Tag alleine 
hier im Haus kam ihr gerade recht. Sie würde sich noch einmal in Ruhe umsehen können, 
bestimmt würde Joel ihr nicht auf Schritt und Tritt folgen. Falls doch, würde sie sich etwas 
einfallen lassen, um ihn kurzzeitig loszuwerden, denn sein Zimmer wollte sie sich auf jeden Fall 
auch anschauen, bevor sie ging.

Außerdem würde sie vielleicht eine Gelegenheit haben, sich von Craig zu verabschieden. Bei 
dem Gedanken daran wurde ihr das Herz schwer, aber sie machte sich klar, dass es früher oder 
später sowieso unvermeidbar gewesen wäre.

»Jill«, hörte sie auf einmal Mandys Stimme hinter sich im Zimmer, »mein Gott, ich hatte schon 
Angst, dass du weg bist.«

»Ich werde doch nicht verschwinden, ohne dir auf Wiedersehen zu sagen.«

»Also musst du wirklich gehen?«, fragte Mandy enttäuscht, und Tränen stiegen ihr in die Augen.


Jill sprang auf und drückte sie. »Nein, es ist noch nichts entschieden.«

»Himmel, wie kannst du mir nur so einen Schreck einjagen«, schniefte Mandy und boxte ihr auf 
den Arm. »Ich habe ein Sandwich gegessen, und als ich danach ins Wohnzimmer geschaut habe, 
war niemand mehr da. – Was haben sie denn gesagt?«

Kurz berichtete Jill von dem Gespräch, und Mandy machte große Augen. »Du sollst hier 
putzen?«

»Ja, reine Bosheit von Harriet. Aber egal, wenigstens ist die Hinrichtung noch bis Donnerstag 
aufgeschoben.«

Mandy fiel ihr um den Hals. »Ich bin so froh, und ich bin mir sicher, dass Craig alles versuchen 
wird, um Harriet umzustimmen.«

»Vielleicht«, sagte Jill leise, »doch mir wäre es lieber, er würde es nicht tun.«
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Reichlich müde von der ganzen Aufregung des Tages lagen Jill und Mandy auf ihren
Betten und 
schauten sich einen Fernsehfilm an. Doch Jill konnte sich nicht auf die Handlung konzentrieren. 
Sie dachte an Craig, wünschte, er würde sich bei ihr melden. 

Irgendwann wurde ihr klar, dass sie vergeblich hoffte, und sie stand auf.

»Ich hole mir noch schnell etwas zu essen, und danach werde ich wohl schlafen gehen«, sagte 
sie.

Mandy warf ihr einen mitfühlenden Blick zu, sagte jedoch nichts.

Leise huschte Jill die Treppe hinunter. Im Erdgeschoss war alles ruhig und dunkel. Sie betrat die 
Küche, knipste das Licht an und belegte sich ein Sandwich. Als sie wieder hinausgehen wollte 
und die Tür öffnete, stand plötzlich Craig vor ihr, und sie prallte zurück.

»Gott, hast du mich erschreckt.«

»Tut mir leid, das war nicht meine Absicht. Aber ich hatte gehofft, dass ich dich hier unten 
finde. – Fahren wir an den Strand?«

»Ich weiß nicht«, sagte Jill zögernd. »Eigentlich wollte ich nur noch etwas essen und
danach 
schlafen gehen. Es ist schon spät.«

»Nun, immerhin bist du die Einzige, die morgen nicht ausgeschlafen sein muss«, grinste er, 
»Also – ab ins Auto.«

Als sie sich nicht von der Stelle rührte, packte er sie, hob sie hoch und legte sie über seine 
Schulter. »Dann eben so.«

»Lass mich sofort runter«, rief sie leise.

»Scht, bist du wohl still? Oder willst du das ganze Haus aufwecken?«

Hilflos zappelte sie mit den Beinen. »Craig bitte, ich habe doch gar keinen Badeanzug an.«

»Den brauchst du nicht.«

Sekunden später hatte er sie auf den Beifahrersitz seines Autos gepackt und legte ihr den Gurt 
um.

»Schön sitzenbleiben, sonst lege ich dich übers Knie«, drohte er scherzhaft.

Mit großen Schritten ging er um den Wagen herum, stieg ein, und ließ den Motor an. Kurz 
darauf fuhren sie schweigend durch die Nacht in Richtung Strand.

Nervös kaute Jill auf ihrem Sandwich herum, schaute ihn zwischendurch immer wieder 
unauffällig von der Seite an, um herauszufinden, was er dachte. Doch außer einem kleinen 
Lächeln war in seinem Gesicht keine Regung zu erkennen, und so gab sie es irgendwann auf.

Am Strand angekommen, stellte er das Auto ab und nahm eine Decke aus dem Kofferraum. Sie 
folgte ihm die Böschung hinab zum Ufer, wo er die Decke ausbreitete und sich darauf niederließ.

»Jetzt steh da nicht so bedröppelt rum«, sagte er, als sie keine Anstalten machte, sich zu setzen. 
»Komm her.«

Er griff nach ihrer Hand und zog sie zu sich auf die Decke. »Was ist eigentlich los?«, fragte er 
leise. »Seit unserer Nacht in Vegas weichst du mir aus. Habe ich irgendetwas getan, was nicht in 
Ordnung war?«

Jill schüttelte den Kopf. »Nein. Aber du solltest dich nicht mehr mit mir treffen.«

»Und warum nicht?«

»Weil es schon genug Aufregung gegeben hat, und weil ich nicht möchte, dass du wegen mir 
auch noch Ärger bekommst.« Nach einem kurzen Zögern fügte sie hinzu: »Außerdem werden 
wir uns ab Donnerstag ja sowieso nicht mehr sehen.«

Überrascht hob er die Augenbrauen. »Wie kommst du darauf?«

»Hallo, Erde an Craig«, sie wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum, 
»aufwachen! – Kann es sein, dass du nicht mitbekommen hast, was heute los war? Es dürfte 
doch wohl ziemlich klar sein, dass meine Karriere als ‚Super-Model‘ abgelaufen ist.«

»Ach so, davon sprichst du.« Einen Moment schaute er sie nachdenklich an, dann zog er sie in 
seine Arme. »Nun, wenn das so ist, sollten wir die verbleibende Zeit vielleicht sinnvoll nutzen.«

Er legte seinen Mund auf ihren, strich mit seiner Zungenspitze sanft über ihre Lippen, küsste sie 
behutsam. Nach einem kurzen Augenblick des Zögerns erwiderte sie seinen Kuss und überließ 
sich bereitwillig seinen Händen, die sie zärtlich streichelten und nach und nach ihre Kleidung 
abstreiften.

»Komm ins Wasser«, murmelte er dann.

Ungeduldig schmiegte sie sich an ihn. »Warum denn, lass uns doch hierbleiben.«

Er schmunzelte. »Weil es garantiert mindestens ein fieses Sandkorn gibt, das uns den Spaß 
verderben wird.«

 

Nachdem sie sich ausgiebig geliebt hatten, stiegen sie aus dem Wasser und ließen sich erschöpft 
wieder auf die Decke fallen.

»Siehst du, ich habe dir gleich gesagt, dass du keinen Badeanzug brauchst«, neckte er sie und 
legte ihr den Arm um die Schultern.

»Ach Craig, ich wünschte, das heute Morgen wäre nicht passiert«, seufzte Jill unglücklich
und 
kuschelte sich an ihn. »Ich will nicht gehen.«

»Wenn ich gewusst hätte, dass ein bevorstehender Rauswurf dich so leidenschaftlich macht, 
hätte ich mich in den letzten Wochen nicht so für dich eingesetzt«, zog er sie auf.

»Das ist nicht komisch«, sagte sie trocken und boxte ihn auf den Arm. »Hätte ich mich doch
bloß 
von Harriet nicht so provozieren lassen.«

Er grinste. »Ehrlich gesagt habe ich mich ziemlich amüsiert, es war wie eine Szene aus einem 
Film.«

»Ich fand es überhaupt nicht witzig. Manchmal habe ich das Gefühl, mich in einer billigen 
Porno-Produktion zu befinden. Ich warte nur auf den Tag, bis wir uns vor der Kamera ganz 
ausziehen sollen.«

»Mir gefällt es auch nicht, dass Tausende von Zuschauern Dinge zu sehen bekommen, die ich 
lieber für mich alleine haben würde«, erklärte er und strich spielerisch über ihre
Brüste. »Aber so 
ist das eben in diesem Business, Sex sells.«

Resigniert verzog sie das Gesicht. »Ja, sieht wohl so aus. Aber das ist jetzt sowieso egal, es war 
ja mein letztes Shooting.«

»Du irrst dich.«

»Das glaube ich kaum. Am Donnerstag wird Harriet mich vor allen Zuschauern noch mal so 
richtig fertigmachen, und dann bekomme ich den Gnadenschuss.«

»Du irrst dich«, wiederholte Craig, »du wirst nicht nach Hause geschickt.«

»Was?« Verständnislos sah sie ihn an. »Aber …«

»Eigentlich dürfte ich es dir nicht sagen, weil Harriet der Meinung war, wir sollten dich ein 
bisschen schmoren lassen«, erklärte er. »Du wirst weiterkommen.«

»Willst du mich auf den Arm nehmen?«

»Nein. Du hättest die Fotos sehen sollen, die Joel von dir gemacht hat, nachdem das Chaos 
ausgebrochen war. Es waren mit Abstand die besten Bilder des heutigen Tages, du siehst darauf 
einfach toll aus, und«, er küsste zärtlich ihre Schulter, »ziemlich sexy. Das musste selbst
Harriet 
zugeben. Zwar war sie nicht bereit, dich zu belohnen, indem sie dich morgen zum Casting 
schickt, aber wir waren uns einig, dass du auf jeden Fall in der Show bleibst.«

Einen Moment lang starrte sie ihn sprachlos an, wusste nicht, ob sie das wirklich glauben sollte. 
»Und du Schuft hast mich hier die ganze Zeit in dem Glauben gelassen, dass ich rausgeworfen 
werde«, sagte sie dann vorwurfsvoll. »Warum hast du mir das nicht gleich erzählt?«

»Weil wir dich eigentlich ein bisschen zappeln lassen wollten.« Er grinste. »Außerdem wollte 
ich mich nicht um mein Vergnügen bringen.«

»Craig Peters, du bist der unmöglichste, frechste und arroganteste Kerl, der mir je über den Weg 
gelaufen ist«, schimpfte sie kopfschüttelnd.

Lachend zog er sie in seine Arme und küsste sie. »Stimmt, aber genau deswegen hast du dich 
doch in mich verliebt.«

 

Gefasst sah Jill am nächsten Morgen zu, wie die Mädchen nach Stanford aufbrachen. Zwar gefiel 
es ihr keineswegs, dass sie den Tag mit Putzen verbringen sollte, doch sie war froh mit einem 
blauen Auge davongekommen zu sein. Ihr war nicht entgangen, dass die anderen sich über ihre 
Anwesenheit wunderten, genau wie Jill selbst hatten sie wohl damit gerechnet, dass Harriet sie 
umgehend nach Hause schicken würde. Alle warfen ihr erstaunte Blicke zu, aber niemand wagte 
zu fragen, und Jill hütete sich, einen Ton über das Thema zu verlieren.

Sie hatte Craig versprochen, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie bereits Bescheid wusste, und 
daran würde sie sich halten, selbst Mandy gegenüber.

Unter lautem Gekicher und Geschnatter verließen die Mädchen das Haus. Jill wünschte Mandy 
noch viel Erfolg und trottete in die Küche.

»Harriet hat recht, hier sieht es aus wie im Schweinestall«, dachte sie seufzend, nachdem sie sich 
kurz umgesehen hatte.

Sie schaltete das Radio ein, dann begann sie, aufzuräumen. Zuerst nahm sie sich den 
Kühlschrank vor, in dessen hintersten Ecken sich einige Dinge befanden, die äußerst 
unappetitlich aussahen und keinerlei Ähnlichkeit mehr mit etwas Essbarem aufwiesen.

Als sie gerade dabei war, die einzelnen Fächer auszuwischen, kam Joel herein.

»Guten Morgen, du Schönste aller Schönen«, begrüßte er sie gutgelaunt. »Wir
beide werden also 
heute den Tag miteinander verbringen.«

»Ist das ein Angebot mir beim Putzen zu helfen?«, fragte sie scherzhaft.

»Oh nein, auf keinen Fall. Dafür sind meine sensiblen Fotografenhände nicht geeignet«, grinste 
er. »Du wirst das schön alleine machen, und ich werde mich ausruhen und auf dich aufpassen.«

Er goss sich Kaffee ein, füllte sich eine Schale mit Müsli und setzte sich an den Küchentisch.

»Na toll«, ging es Jill durch den Kopf, »er wird doch hoffentlich nicht die Absicht haben, mich 
keine Sekunde aus den Augen zu lassen.«

Aber es sah ganz so aus, als würde Joel seine Aufgabe äußerst ernst nehmen. Während Jill nach 
und nach überall aufräumte, folgte er ihr von Raum zu Raum, setzte sich irgendwo hin und 
schaute ihr zu. Zwischendurch las er in einem Buch, und Jill überlegte verzweifelt, wie sie es 
anstellen sollte, ihn für eine Weile loszuwerden.

Etwa zwei Stunden waren vergangen, als ihr etwas einfiel.

In einem unbeobachteten Moment leerte sie sämtliche Flaschen mit Reinigungsmittel in der 
Spüle aus.

Dann füllte sie einen Eimer mit Wasser und nahm einen der leeren Behälter in die Hand.

»Oh, so ein Mist«, schimpfte sie betont laut, »jetzt ist der Reiniger alle.«

Demonstrativ griff sie nach einer anderen Flasche. »Auch leer.«

Sie drehte sich zu Joel um. »Was mache ich denn jetzt? Es ist kein Putzmittel mehr da, und ich 
kann nicht weiter machen. – Weißt du was, wenn du mir dein Auto borgst, fahre ich schnell nach 
Oceanview rein und kaufe welches.«

Joel lachte. »Das hast du dir so gedacht. Damit du dich dann an den Strand legst und mich hier 
sitzen lässt. Nein, ich erledige das selbst. In der Zwischenzeit kannst du ja schon mal im 
Wohnzimmer staubsaugen.«

Innerlich rieb Jill sich die Hände. Das hatte genau so funktioniert, wie sie es sich erhofft hatte.

»Schade«, murrte sie mit gespielter Enttäuschung, »dabei hatte ich doch gar nichts dergleichen 
vor.«

»Jaja«, lachte er, »mit weiblichen Tricks kenne ich mich aus.«

Sie schaute ihm nach, wie er die Küche verließ und grinste: »… oder auch nicht.«
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Nachdem Jill noch einen kurzen Moment gewartet hatte, ging sie ebenfalls hinaus. Mit
einem 
raschen Blick aus der Haustür überzeugte sie sich davon, dass er tatsächlich weggefahren war, 
dann eilte sie die Treppe hinauf.

»Er wird eine etwa eine Dreiviertelstunde brauchen, wenn ich mich beeile, wird das ausreichen«, 
murmelte sie vor sich hin. 

Im oberen Stockwerk lief sie zielstrebig auf eines der beiden Zimmer zu, in denen sie sich noch 
nicht umgesehen hatte. Gespannt drückte sie die Klinke herunter und hielt enttäuscht inne. 
Abgeschlossen.

»So ein Mist«, fluchte sie leise. 

Schnell ging sie weiter zur nächsten Tür, die sich zu ihrer Erleichterung öffnen ließ.
Sorgfältig 
zog sie die Tür hinter sich zu und schaute sich um.

Auf dem kleinen Schreibtisch lagen zwei Fotoapparate, es handelte sich also offenbar um Joels 
Zimmer. 

Eilig begann sie, alles systematisch und vorsichtig zu durchsuchen. Es dauerte nicht lange, bis 
sie fertig war, und sie war nicht sehr überrascht, hier ebenfalls nichts Verdächtiges gefunden zu 
haben. Als sie gerade wieder hinausgehen wollte, fiel ihr Blick auf den silberfarbenen 
Aluminiumkoffer, in welchem Joel das Zubehör für seine Kameras aufbewahrte.

Zwar war sie sicher, auch darin nichts zu finden, aber der Vollständigkeit halber beschloss sie, 
kurz hineinzusehen.

Zu ihrer Enttäuschung stellte sie fest, dass er abgeschlossen war.

»Warum schließt er den Koffer ab, da sind doch nur Objektive drin«, dachte sie verwundert, und 
sofort war ihre Neugier geweckt.

Kurzerhand entschied sie sich, in ihr Zimmer zu gehen und eine Haarnadel zu holen, um das 
Schloss zu öffnen. Ein schneller Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie noch genug Zeit hatte, und 
eilig verließ sie den Raum.

»Jill«, hörte sie im gleichen Moment Craigs Stimme hinter sich, »was machst du in Joels 
Zimmer?«

Sie drehte sich herum und sah ihn mit gerunzelter Stirn vor seiner Zimmertür stehen.

»Oh verdammt«, schoss es ihr durch den Kopf, »muss denn immer etwas schiefgehen?«

»Ich … äh … wir haben uns nur ein paar Fotos angeschaut«, sprudelte sie hastig heraus. 


»Fotos angeschaut«, wiederholte er gedehnt, und es war ihm anzusehen, dass er ihr kein Wort 
glaubte.

»Ja genau«, nickte sie, und beschloss, zum Gegenangriff überzugehen. »Aber was machst du 
überhaupt hier? Ich dachte du bist in Stanford.«

»Das war ich auch, doch ich hatte von vorneherein nicht die Absicht, lange zu bleiben. Ich bin 
mit meinem eigenen Auto hingefahren, weil ich gedacht habe, ich könnte früher zurückkommen 
und ein bisschen Zeit mit dir verbringen.«

Nervös schaute Jill auf die Uhr. Sie musste ihn irgendwie ablenken, bis Joel wieder da war. Nach 
ihrer Ausrede von eben nahm Craig sicher an, dass Joel in seinem Zimmer war. Auf keinen Fall 
durfte er mitbekommen, dass sie ihn angelogen hatte.

Sie ging auf ihn zu und legte ihm die Arme um den Hals. »Das ist eine gute Idee«, flüsterte sie 
lockend und öffnete seine Zimmertür, »dann lass uns keine Zeit verlieren.«

Überrascht folgte er ihr ins Zimmer. »Was ist mit Joel?«

»Der ist eine Weile beschäftigt, er wollte die Bilder für morgen Abend fertigstellen«, log sie
und 
öffnete hastig seine Jeans. »Wenn wir leise sind und uns ein bisschen beeilen, wird er nichts 
mitbekommen.«

Völlig überrumpelt schaute er sie an, und einen Moment lang hatte sie den Eindruck, dass er 
genau wusste, warum sie so versessen darauf war, ihn zu verführen.

Doch dann beugte er sich zu ihr herunter und küsste sie voll Verlangen. 

»Also gut«, murmelte er rau und schob sie zum Bett, »ich hatte mir das zwar etwas anders 
vorgestellt, aber für den Anfang bin ich auch mit einem Quickie zufrieden.«

 

Wenig später hielt Craig sie atemlos im Arm. »Himmel, du hattest es ja wirklich sehr eilig«, 
schnaufte er. 

»Soll das eine Beschwerde sein?«, keuchte sie.

»Aber nein, sofern du mir für die zweite Runde etwas mehr Zeit gönnst, werde ich mich nicht 
beklagen.«

Zärtlich küsste er ihren Hals, und sie warf einen unauffälligen Blick auf die Uhr.

»Verdammt, Joel wird jeden Moment zurück sein«, schoss es ihr beunruhigt durch den Kopf. 
»Ich muss sofort nach unten, bevor er auf die Idee kommt, mich hier oben zu suchen.«

Hektisch schob sie Craig von sich herunter und sprang aus dem Bett. 

»Weißt du was?«, sagte sie, während sie hastig in ihren Jogginganzug schlüpfte,
»Warum ruhst 
du dich nicht eine Weile aus? Ich putze nur schnell zu Ende und komme dann wieder zu dir.«

Er richtete sich auf und grinste amüsiert. »Du bist also der Meinung, dass ich eine Pause 
brauche?«

»Es kann sicher nicht schaden«, zwinkerte sie, »und ich würde gerne fertig werden, bevor 
Harriet zurück ist und es den nächsten Ärger gibt.«

»Wir haben noch ein paar Stunden Zeit«, versuchte er sie zu beruhigen, »bleib hier.«

»Ich bin doch gleich wieder da.«

Bevor er darauf etwas sagen konnte, eilte sie aus dem Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Sie 
lehnte sich einen Augenblick aufatmend dagegen, dann stürmte sie die Treppe hinunter.

Es war keine Sekunde zu früh, denn im gleichen Moment als sie die letzten Stufen nahm, ging 
die Haustür auf und Joel kam herein. Er runzelte die Stirn.

»Ich dachte du bist am staubsaugen. Was hast du da oben gemacht?« 

»Man wird doch wohl noch aufs Klo gehen dürfen«, sagte sie patzig und riss ihm die Flasche mit 
dem Putzmittel aus der Hand. »Außerdem bin ich schon längst fertig mit saugen, du hättest dich 
ruhig ein bisschen beeilen können.«

Er sagte nichts mehr und sie ging in die Küche, still hoffend, dass er vielleicht in sein Zimmer 
verschwinden würde. Aber den Gefallen tat er ihr nicht, er kam hinter ihr her, nahm sich eine 
frische Tasse Kaffee und setzte sich an den Tisch.

Genervt schüttete sie etwas von dem Reiniger in einen Eimer, füllte heißes Wasser dazu und 
begann, den Boden zu wischen. Auf den Knien rutschend kämpfte sie sich Stück für Stück durch 
die Küche und wechselte dann ins Esszimmer.

»Natürlich«, dachte sie gereizt, als Joel ihr auch dort hinein folgte und sich auf einen Stuhl 
setzte.

»Wird es dir nicht langsam langweilig?«, fragte sie laut, und ihr Ton ließ keinen Zweifel daran, 
dass sie ihn zum Kuckuck wünschte.

»Aber nicht doch«, grinste er, »dafür ist dein Anblick viel zu aufregend.«

Kopfschüttelnd schrubbte sie weiter, und fragte sich, was die Mädchen hier veranstaltet hatten, 
denn einige Flecken klebten dermaßen fest, dass sie kaum zu entfernen waren.

»Füße hoch«, befahl sie dann unwirsch, als sie an Joels Platz anlangte.

Er legte die Beine über einen der anderen Stühle und sie kroch unter den Tisch, wischte dort 
weiter.

»Jill?«, hörte sie plötzlich Craigs Stimme. »Willst du mich noch lange warten
lassen?«

Erschrocken fuhr sie hoch und stieß schmerzhaft mit dem Kopf gegen die Tischplatte. 

»Verdammt«, fluchte sie leise, krabbelte rückwärts unter dem Tisch hervor und drehte sich um.

Nur mit einer Jogginghose bekleidet stand Craig in der Verbindungstür zur Küche, und starrte 
überrascht auf Jill, die auf allen Vieren zu Joels Füßen kniete.

Mindestens genauso irritiert betrachtete Joel zuerst Craigs bloßen Oberkörper und sah dann Jill 
an.

»Auch das noch«, ging es ihr unglücklich durch den Kopf.

Mühsam rappelte sie sich vom Boden hoch, während sie fieberhaft überlegte, wie sie jetzt am 
besten die Kurve kriegen könnte.

»Ich … äh … nein, mit der Küche bin ich fertig«, brachte sie stammelnd heraus,
»Du kannst dir 
ruhig dein Essen machen. Aber lass bitte nicht alles stehen und liegen, ich habe keine Lust noch 
mal von vorne anzufangen.«

Craig warf ihr einen durchdringenden Blick zu, und sie hielt die Luft an.

»Natürlich nicht«, sagte er mit einem spöttischen Unterton in der Stimme, »wo du doch 
bestimmt schon genug Stress hattest.«

»Essen ist eine gute Idee«, nickte Joel jetzt und stand auf. »Lass uns den Kühlschrank
plündern.«

Er ging auf Craig zu und verschwand mit ihm in der Küche.

»Ich dachte du bist in Stanford«, hörte Jill ihn noch sagen, dann klappte die Tür hinter den 
beiden zu.
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Wie angewurzelt stand Jill da und starrte den beiden hinterher. Dann ließ sie sich
mit einer 
Mischung aus Schrecken und Erleichterung auf einen Stuhl fallen und atmete tief durch.

Das war gerade nochmal gut gegangen – glaubte sie zumindest. Kopfschüttelnd fragte sie sich, 
welcher Teufel Craig geritten hatte, halbnackt hier herunterzukommen, obwohl er genau gewusst 
hatte, dass sie nicht alleine im Haus waren. Sie hoffte inständig, dass Joel keinen Verdacht 
geschöpft hatte, nicht auszudenken, wenn er Harriet irgendetwas von dieser Szene erzählen 
würde.

Leise schlich sie zur Tür und legte ihr Ohr daran, wollte wissen, ob Joel Craig irgendwelche 
unangenehmen Fragen stellte. Doch mehr als ein undeutliches Gemurmel war nicht zu hören.

Missmutig schob sie den Putzeimer in eine Ecke und verschwand nach oben. Sie hatte keine 
Lust, den beiden jetzt noch einmal zu begegnen, ihr Bedarf an Aufregung war für diesen Tag 
gedeckt.

Völlig gerädert und verschwitzt stieg sie in die Dusche und ärgerte sich, dass es ihr nicht 
gelungen war, einen Blick in Joels Fotokoffer zu werfen. Vermutlich hätte sie sowieso nichts 
Verwertbares darin gefunden, aber sie war es gewohnt, ihre Arbeit gründlich zu erledigen. 
Dummerweise hatte Craigs plötzliches Auftauchen ihr einen Strich durch die Rechnung 
gemacht.

Craig. Sie seufzte. Von Tag zu Tag fühlte sie sich stärker zu ihm hingezogen, und je mehr sie 
sich in ihn verliebte, desto mehr lief die ganze Sache hier aus dem Ruder. Von Anfang an hatte 
sie gewusst, dass es riskant war, sich mit ihm einzulassen, sowohl für die Ermittlungen als auch 
für ihren persönlichen Seelenfrieden. Ihr Verstand sagte ihr, dass es besser wäre, das Ganze zu 
beenden, bevor sie in ernsthafte Schwierigkeiten geraten würde, doch ihr Herz sprach eine ganz 
andere Sprache. Sie war gern mit Craig zusammen. Er sah gut aus, war witzig, charmant und 
liebevoll, und der Sex mit ihm war perfekt – ihre Gefühle für ihn waren bereits viel zu tief, um 
den Rückzug anzutreten. Das Einzige, was ihr übrig blieb, war aufzupassen, dass die Dinge nicht 
außer Kontrolle gerieten.

Das Klingeln ihres Handys unterbrach ihre Gedanken. Rasch wickelte sie sich in ein Handtuch 
und eilte aus dem Bad. Ein Blick auf das Display zeigte ihr, dass es Craig war, und mit einem 
unbehaglichen Gefühl nahm sie das Gespräch an.

»Ich warte immer noch«, sagte er schmunzelnd.

»Craig, hat dir das vorhin denn nicht gereicht?«

Sie konnte förmlich hören, wie er grinste. »Nun, wenn du mich so fragst – es war ein sehr kurzes 
Vergnügen.«

»Du weißt genau, dass ich nicht davon spreche«, erwiderte sie vorwurfsvoll. »Warum bist du 
eigentlich nicht gleich ganz ohne Kleidung nach unten gekommen?«

»Du hättest mich also lieber nackt gesehen?«, zog er sie auf. »Das kannst du gerne haben, du 
musst nur zu mir kommen.«

»Kannst du nicht einmal ernst sein?«, seufzte sie. »Ich frage mich wirklich, was du dir dabei 
gedacht hast. Du wusstest doch, dass wir nicht allein im Haus sind. Ich hoffe, Joel hat keinen 
Verdacht geschöpft – hat er noch irgendwas gesagt?«

»Nein, hat er nicht«, beruhigte er sie. »Und jetzt hör auf, dir Sorgen zu machen. Komm lieber 
hoch und lass uns ein bisschen kuscheln. Joel ist weggefahren, wir sind also ganz ungestört.«

»Heute nicht mehr. Sei mir nicht böse, aber ich bin ziemlich fertig. Außerdem werden die 
anderen bestimmt auch bald zurückkommen, und ich möchte kein weiteres Fiasko erleben.«

»Schade, ich hätte dich gerne noch ein bisschen bei mir gehabt. Aber gut, ich will dich nicht 
drängen. Dann ruh dich aus, und wir sehen uns morgen.«

»Bis morgen«, verabschiedete sie sich leise und drückte dann das Gespräch weg.

Seufzend setzte sie sich auf ihr Bett. Es tat ihr schon wieder leid, dass sie ihn abgewiesen hatte, 
nur zu gerne würde sie jetzt in seinen Armen liegen und seine Zärtlichkeiten genießen. Doch es 
war besser kein Risiko mehr einzugehen, zumal sie beide nicht wussten, wann Harriet und die 
Mädchen zurückkommen würden.

 

Sie nutzte die restliche Zeit, um kurz bei Walter anzurufen. Viel hatte sie ihm nicht zu berichten, 
aber er war froh, dass sie sich meldete. In Kurzform erzählte sie ihm, dass sie nun mit Sicherheit 
wusste, dass Ewan derjenige war, der die Aufputschmittel an die Mädchen verteilte, und 
erwähnte auch die Sache mit Emily in Vegas.

»Das wundert mich nicht, dieser Mick ist kein unbeschriebenes Blatt. Es gab in der 
Vergangenheit bereits eine Anzeige wegen Unzucht mit Minderjährigen«, erklärte Walt.

»Was? Und das erzählst du mir jetzt erst?«, entfuhr es ihr geschockt. »Und weshalb läuft er
dann 
noch hier herum und kann sich ungehindert neue Opfer suchen?«

»Das Ganze ist schon lange her, das war vor seiner Heirat. Außerdem wurde nie Anklage 
erhoben. Das Mädchen gab zu, sich freiwillig mit ihm eingelassen zu haben, und die Eltern 
waren bereit, die Anzeige gegen eine entsprechende finanzielle Entschädigung zurückzuziehen. 
Seitdem ist nichts Derartiges mehr vorgefallen.«

»Ich glaube das alles nicht«, ereiferte Jill sich, »damit dürfte doch ziemlich klar sein, dass
er der 
Hauptverdächtige ist. Vielleicht hat er sich an Lucy Hollister rangemacht, und sie hat gedroht, 
ihn anzuzeigen.«

»Er hatte für die komplette Zeit zwischen Lucys Auftritt und ihrem Verschwinden ein Alibi«, 
gab Walter zu bedenken.

Jill überlegte kurz. In der Akte, die Walt ihr mitgegeben hatte, waren auch die Protokolle der 
Vernehmungen enthalten, und sie erinnerte sich dunkel daran, dass Mick angegeben hatte, mit 
Harriet zusammen gewesen zu sein.

»Aber sein Alibi ist Harriet, und die beiden haben ein Verhältnis miteinander – das stinkt doch 
zum Himmel.«

»Das wissen wir jetzt. Aber zu dem Zeitpunkt der Ermittlungen war von dem Techtelmechtel 
nichts bekannt, ebenso wenig wie von der Anzeige«, erklärte Walt.

»Aber wie kann das sein? War die Anzeige denn nicht im Zentralcomputer?«, wollte Jill wissen.

Walter seufzte. »Doch, aber offenbar haben die Kollegen in Bartonville ihre Hausaufgaben nicht 
ordentlich gemacht. Michael Fairgate hat bei seiner Heirat den Nachnamen seiner Frau 
angenommen. Zum Zeitpunkt der Anzeige hieß er noch ‚Sergejew‘, und unter diesem Namen 
war auch die Anzeige abgelegt. Zwar war die Namensänderung bekannt, aber sie liegt bereits 
etliche Jahre zurück, daher hat man es wohl versäumt, unter seinem Geburtsnamen nachsehen.«

»Na toll«, sagte Jill frustriert, »wenn ich das vorher gewusst hätte, hätte ich mich mehr
auf Mick 
konzentriert.«

»Jill, diese Anzeige ist noch lange kein Beweis«, mahnte Walter. »Natürlich erweckt das einen 
gewissen Verdacht, doch es muss nicht bedeuten, dass Harriets Aussage gelogen ist. Selbst wenn 
die beiden zu diesem Zeitpunkt schon etwas miteinander hatten, kann ich mir nicht vorstellen, 
dass sie ihre Karriere und ihren Ruf riskieren würde, um Mick ein falsches Alibi zu verschaffen.  
Außerdem wissen wir ja nicht mal, ob Lucys Verschwinden überhaupt mit der Show 
zusammenhängt. Daher versteife dich jetzt nicht zu sehr darauf, dass Mick damit zu tun hat. 
Halte einfach die Augen und Ohren offen, und schau, ob du noch etwas herausfindest, solange 
du noch Gelegenheit dazu hast.«

»In Ordnung«, versprach Jill. »Übrigens – ich weiß bereits, dass ich morgen auf
jeden Fall 
weiterkommen werde, also habe ich mindestens noch eine Woche Zeit, um mich hier 
umzusehen.«

»Na das nenne ich eine gute Nachricht«, lachte Walt, »Ich sehe es schon, du wirst doch noch das 
neue Super-Model werden.«


Nachdem sie sich verabschiedet hatten, lehnte Jill sich in die Kissen zurück und versuchte, ihre 
Gedanken zu ordnen.

Mick vergriff sich an blutjungen Mädchen, Harriet schlief mit Mick, obwohl er verheiratet war, 
und Ewan dealte mit Drogen. Sie fragte sich, welche Abgründe sich hier noch auftun mochten, 
und unwillkürlich schoss ihr durch den Kopf, ob Craig vielleicht auch irgendein dunkles 
Geheimnis hatte, von dem niemand etwas ahnte.

Was wusste sie denn schon von ihm? Die Berichte im Internet und der Auszug aus dem 
Zentralcomputer waren nicht sonderlich ergiebig gewesen, und ihr war klar, dass das bei weitem 
nicht alles sein konnte. Sie hatte keine Ahnung, was er außer der Show machte, ob er das süße 
Leben genoss oder arbeitete, was er für Hobbys hatte, oder wie seine Vergangenheit aussah.

Es gab so viele Dinge, die zum Leben eines Menschen gehörten, und sie kannte so gut wie 
keines davon.

Trotzdem hatte sie sich mit ihm eingelassen, hatte sich in ihn verliebt, war gerne mit ihm 
zusammen, schlief mit ihm – und sie vertraute ihm.

War sie vielleicht zu naiv und blauäugig gewesen? Hatte sie sich von seinem Charme und seiner 
unkomplizierten und offenen Art blenden lassen? Hatte sie sich zu stark auf ihre 
Menschenkenntnis und ihr Bauchgefühl verlassen?

Sie sah sein Gesicht vor sich, sein jungenhaftes Lächeln, seine amüsierten Blicke, seine 
funkelnden Augen. Gleichzeitig dachte sie daran, wie geborgen und sicher sie sich fühlte, wenn 
er sie in seinen Armen hielt – konnte sie sich wirklich so sehr in ihm täuschen?

Bevor sie sich mit diesen plötzlichen Zweifeln weiter auseinandersetzen konnte, ging die Tür auf 
und eine strahlende Mandy kam herein.

»Stell dir vor, sie haben mich genommen«, rief sie anstelle einer Begrüßung, »sie haben 
tatsächlich mich ausgesucht.«

Jill stand auf und umarmte sie. »Das ist toll, ich freue mich für dich«, sagte sie aufrichtig. 
»Herzlichen Glückwunsch.«

»Oh, ich bin so glücklich, das kannst du dir gar nicht vorstellen. Damit habe ich gute Aussichten, 
bis ins Finale zu kommen, Harriet war sehr zufrieden«, frohlockte Mandy. Dann warf sie Jill 
einen fragenden Blick zu. »Apropos Harriet – wie war dein Tag?«

»Langweilig und anstrengend. Ich habe mich mit dem Putzen gequält, während Joel gemütlich 
dabei saß und mich nicht aus den Augen gelassen hat«, sagte Jill trocken.

Das kleine Intermezzo mit Craig verschwieg sie geflissentlich.

»Du Arme«, sagte Mandy mitfühlend, »Ich hoffe nur, dass die Schufterei nicht umsonst war, und 
du morgen doch noch eine Chance bekommst.«

Rasch senkte Jill den Blick, um sich nicht anmerken zu lassen, dass sie die Entscheidung der 
Jury bereits kannte. »Ja, das hoffe ich auch.«

»Ich habe uns etwas mitgebracht, um dir die Wartezeit ein bisschen zu verkürzen, und meinen 
kleinen Sieg zu feiern«, erklärte Mandy verschmitzt.

Sie kramte einen Moment in ihrer Tasche und zog dann triumphierend eine Schachtel Konfekt 
heraus. »Ich denke, das können wir uns ruhig mal erlauben, so quasi als kleine Entschädigung 
für den ganzen Stress der letzten Wochen.«

Wenig später lagen sie gemütlich auf ihren Betten und verspeisten genüsslich die Pralinen. 
Während Mandy ausführlich vom Casting berichtete, wanderten Jills Gedanken immer wieder zu 
Craig, und sie nahm sich vor, ihn bei der nächsten Gelegenheit ein bisschen auszufragen.
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Der Donnerstagvormittag verlief bis auf das gewohnte Gezeter beim Frühstück
ruhig. Bis zum 
Mittag hatten sie Freizeit, anschließend fuhren sie wie jeden Donnerstag nach Lakeside für die 
abendliche Live-Sendung.

Harriet hatte mit keinem Wort erwähnt, ob sie mit Jills Putzaktion zufrieden war oder nicht, es 
schien beinahe so, als hätte sie das Ganze schon wieder vergessen. Jill war das nur recht, denn so 
konnte sie davon ausgehen, dass Joel Harriet nichts von dem Zwischenfall mit Craig erzählt 
hatte.

Craig bekam sie den ganzen Morgen nicht zu Gesicht, und auch während der Proben in der 
Stadthalle ließ er sich nicht blicken.

Einerseits war sie froh darüber, denn es war besser, wenn man sie nicht ständig zusammen sah. 
Andererseits war sie ein bisschen enttäuscht, und sie fragte sich, ob er vielleicht sauer war, weil 
sie gestern Nachmittag nicht mehr zu ihm nach oben gekommen war.

»Ich muss aufhören, mir dauernd Gedanken über ihn zu machen«, mahnte sie sich im Stillen. 
»Das Ganze wird sowieso bald vorbei sein, und ich sollte mich lieber auf meinen Job 
konzentrieren.«

Schließlich begann die Show, und eine nach der anderen wurden die Mädchen aufgerufen. Zum 
Schluss waren nur noch Jill und Ruby übrig, und wie es üblich war, mussten sie gemeinsam vor 
der Jury antreten. Nacheinander absolvierten sie ihre Runde auf dem Laufsteg und standen dann 
vor Harriet. Ruby machte ein erwartungsvolles Gesicht, scheinbar war sie nach den Ereignissen 
beim Fotoshooting fest davon überzeugt, dass Jill die »Todeskandidatin« war.

Krampfhaft versuchte Jill, ein bisschen Unsicherheit und Anspannung vorzutäuschen, damit 
nicht auffiel, dass sie bereits Bescheid wusste.

Zunächst wurden Rubys Bilder der vergangenen Woche eingespielt, danach war Harriet an der 
Reihe.

»Ruby«, begann sie, »deine Leistungen waren bisher durchschnittlich, und wir können keine 
Weiterentwicklung bei dir erkennen.«

Es war bekannt, dass Harriet es am Schluss immer besonders spannend machte, daher lächelte 
Ruby weiterhin zuversichtlich in die Kamera.

Harriet fuhr fort. »Allerdings gab es auch keinen Anlass zur Kritik, du versuchst dein Bestes zu 
geben und bemühst dich – im Gegensatz zu unserer nächsten Kandidatin.«

Es folgten die Filmclips von Jill, darunter die peinliche Szene mit den Motorrädern. Dass Harriet 
vorher versucht hatte, ihr mit Gewalt die Jacke zu öffnen, war natürlich herausgeschnitten. Das 
Publikum johlte, und Jill wurde knallrot. Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, wie Craig 
verhalten grinste, und am liebsten wäre sie im Erdboden versunken.

»Jill«, wandte Harriet sich jetzt zu ihr, »Wie wir gerade eben gesehen haben, lässt du
scheinbar 
keine Gelegenheit aus, dich von deiner schlechtesten Seite zu zeigen. Du bist ungeschickt, 
bockig und wenig kooperativ.«

Sie schwieg einen Moment, und man hätte im Studio eine Stecknadel fallen hören können.

»Wenn dabei allerdings solche Bilder herauskommen«, ein großformatiges Bild von Jill in 
Motorradkluft mit offener Jacke wurde eingeblendet, »ist das zwar keine Entschuldigung für 
dein Verhalten, aber ein guter Grund dich in der Show zu behalten. – Jill, du bist weiter, 
herzlichen Glückwunsch.«

Das Publikum raste vor Begeisterung, und Jill bemühte sich, so etwas wie ungläubige 
Überraschung zu heucheln. Während Ruby in Tränen ausbrach, ging Jill auf Harriet zu, umarmte 
sie, bedankte sich und nahm ihr Foto entgegen.

Danach lief sie zum Jurytisch, wurde von Mick und Craig ebenfalls kurz umarmt, und 
verschwand dann hinter der Bühne.

Dort herrschte eine heillose Aufregung. Ruby saß tränenüberströmt und verzweifelt auf einem 
Stuhl, die anderen Mädchen umringten sie und versuchten, sie zu trösten.

Jill ging auf sie zu. »Ruby, es tut mir sehr leid.«

Cloe, die in der Hocke neben Ruby saß und einen Arm um sie gelegt hatte, sprang auf.

»Halt bloß deine dämliche Klappe«, fuhr sie Jill an. »Dein Mitleid kannst du dir wohin
schieben. 
Dich hätten sie nach Hause schicken sollen, du Miststück.«

Normalerweise hätte Jill sich weder einen solchen Ton noch diese Beleidigung gefallen lassen, 
aber sie beschloss, dass es besser war, nicht darauf zu reagieren. Der letzte Ärger lag gerade erst 
hinter ihr, und sie war mit einem blauen Auge davon gekommen. Wenn sie sich jetzt mit Cloe 
anlegte, war der nächste Eklat vorprogrammiert, und das wollte sie auf keinen Fall riskieren. 
Daher schwieg sie und schaute Cloe nur ruhig an. 

Doch das schien die Brünette noch mehr auf die Palme zu bringen, denn sie setzte ihre Attacke 
umgehend fort. 

»Hör auf mich so dumm anzuglotzen«, schimpfte sie weiter, »und ich kann dir nur raten, mir 
künftig besser aus dem Weg zu gehen. Ich werde dich im Auge behalten, und sollte auch nur die 
geringste Kleinigkeit vorfallen, werde ich dafür sorgen, dass du rausfliegst. Also verzieh dich am 
besten gleich auf deinen Bauernhof und lass uns in Ruhe.«

Achselzuckend drehte Jill sich um, suchte ihre Sachen zusammen und fing an, sich umzuziehen.

»Findest du nicht, dass du ein bisschen unfair bist?«, versuchte Mandy jetzt Cloe zu 
beschwichtigen. »Du kannst Jill doch nicht für die Entscheidung der Jury verantwortlich 
machen.«

»Unfair?« Cloes Stimme überschlug sich beinahe. »Soll ich dir sagen, was unfair ist? Es ist 
unfair, dass dieser Tölpel sich hier alles erlauben darf, und dafür auch noch belohnt wird. Und es 
ist unfair, dass du diesen Job von der Motorradfirma bekommen hast, obwohl du so dumm und 
unscheinbar bist. Aber es war ja klar, dass du versuchst, diese Ziege in Schutz zu nehmen, ihr 
steckt doch sowieso unter einer Decke. Und jetzt verzieh dich Blondie, bevor ich richtig 
ungemütlich werde.«

Voller Zorn stand sie da und hatte die Arme in die Hüften gestemmt, starrte die sprachlose 
Mandy hasserfüllt an.

In diesem Moment ging die Tür auf, und Harriet, Mick und Craig kamen herein.

»Was ist hier los?«, fragte Harriet barsch und schaute zwischen Cloe und Mandy hin und her.

Betretenes Schweigen machte sich breit, nur durchbrochen von Rubys leisen Schluchzern. Selbst 
Cloe wagte angesichts Harriets bösem Gesichtsausdruck nichts zu sagen, und schob sich 
unauffällig hinter die anderen Mädchen.

»Wir dachten uns schon, dass es Unruhe wegen dieser Entscheidung geben wird, deswegen sind 
wir hier«, sagte Harriet dann ruhig. »Zwar haben wir es nicht nötig, uns vor euch zu 
rechtfertigen, aber ich wünsche keine weiteren Diskussionen. Ruby, es tut mir wirklich sehr leid 
für dich. Du bist ein hübsches Mädchen, doch deine Leistung war diese Woche mit Abstand die 
schlechteste, daher hatten wir keine Wahl.«

»Aber ich habe mich so bemüht«, schluchzte die Rothaarige. »Und sie«, sie deutete auf
Jill, 
»macht nichts als Ärger und kommt trotzdem weiter.«

»Es ist richtig, dass Jill alles andere als pflegeleicht ist, und wir tolerieren ihr Benehmen in 
keinster Weise. Doch selbst die Bilder vor dem Zwischenfall sind um Welten besser als deine, 
deswegen hat Jill noch eine Chance bekommen«, erklärte Harriet, »darin waren wir uns alle drei 
einig.«

»Ich möchte nicht wissen, was sie dafür getan hat«, flüsterte Cloe unüberhörbar
aus dem 
Hintergrund.

Unmerklich zuckte Jill zusammen, sie warf einen verstohlenen Blick zu Craig, und sah ein 
kurzes Aufblitzen in seinen Augen.

Harriet fuhr herum und starrte Cloe an. »Gibt es irgendjemanden hier, der unser Urteil infrage 
stellen will, oder sonst irgendeine Kritik äußern möchte?«, fragte sie drohend.

Cloe senkte rasch den Kopf, und Harriet nickte grimmig. »Gut, und damit ist dieses Thema 
beendet. Zieht euch um und packt eure Sachen, in zehn Minuten ist Abfahrt.«


Die Rückfahrt verlief schweigend, und nach der Ankunft verzogen Jill und Mandy sich sofort in 
ihr Zimmer.

Bevor sie Gelegenheit hatten, sich über die Ereignisse zu unterhalten, klingelte Jills Handy. Sie 
sah Craigs Nummer auf dem Display und nahm zögernd den Anruf an.

»Hey«, sagte sie leise.

»Hey, bist du okay?«, fragte er besorgt.

»Alles in Ordnung, es geht mir gut.«

»Mir war klar, dass es wegen dieser Entscheidung Streit geben würde, deswegen habe ich 
Harriet vorgeschlagen, dass wir eine Erklärung abgeben sollten. Ich nehme an, die Mädchen 
haben sich ziemlich aufgeregt, oder?«

»Halb so wild«, beruhigte sie ihn. »Es gab ein paar unfreundliche Worte, aber ich habe ein 
breites Kreuz. Du brauchst dir keine Gedanken zu machen.«

»Das tue ich aber, darum wollte ich wissen, wie es dir geht.«

»Danke, dass du angerufen hast.«

»Ich wollte deine Stimme hören«, sagte er leise, »und dir noch eine gute Nacht wünschen.
Ich 
hoffe, du kannst trotz der Aufregung einigermaßen schlafen.«

Jill lächelte. »Ich werde es versuchen. – Gute Nacht.«

»Gute Nacht, träum etwas Schönes.«

Versonnen legte Jill das Handy weg und streckte sich dann auf ihrem Bett aus.

»Craig?«, fragte Mandy, die in der Zwischenzeit ihre Sachen ausgepackt hatte.

»Ja«, nickte Jill, »er hat geahnt, dass es Ärger gegeben hat, und hat sich Sorgen
gemacht.«

»Cloe ist ein Biest«, sagte Mandy kopfschüttelnd, »Wie kann man nur so bösartig
sein?«

Jill zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, auf jeden Fall hat sie mich offenbar als 
Zielscheibe auserkoren. Aber du hättest dich da nicht einmischen sollen, du musst sie dir nicht 
auch noch zur Feindin machen.«

»Das bin ich spätestens nach dem Casting gestern doch sowieso schon. Und ich wollte nicht 
einfach so zulassen, dass sie die anderen ebenfalls gegen dich aufhetzt.«

»Ich weiß, und das ist lieb von dir. Aber bitte mach das in Zukunft nicht mehr, ich werde alleine 
mit ihr fertig«, betonte Jill eindringlich.

Mandy seufzte. »Manchmal habe ich richtig Angst vor ihr. Du solltest vorsichtig sein, vor allem 
wenn du dich mit Craig triffst, ich möchte nicht wissen, wozu sie fähig ist.«
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Am Freitagmorgen ordnete Harriet noch einmal Lauftraining an, danach entließ sie
die 
Mädchen ins Wochenende.

»Ihr habt Freizeit bis zum Sonntagabend«, gab sie bekannt, »Fahrt nach Hause und erholt euch, 
am Montag will ich euch alle ausgeruht und motiviert sehen.«

Begeistert stürzten die Mädchen davon, und Jill trottete hinauf in ihr Zimmer, gefolgt von 
Mandy.

»Was hast du vor?«, fragte Mandy, nachdem sie rasch mit ihrem Freund telefoniert hatte. »Fährst 
du auch heim?«

Jill überlegte kurz. Wenn sie in der Villa blieb, hätte sie vielleicht die letzte Gelegenheit, sich 
noch einmal in Ruhe in den Zimmern umzusehen, sofern wirklich alle verschwinden würden. 
Andererseits sehnte sie sich nach einem Tapetenwechsel, und es würde ihr sicher guttun, mal aus 
diesem Irrenhaus hier raus zu kommen. Von Craig hatte sie seit dem gestrigen Anruf nichts mehr 
gehört oder gesehen, er schien also nicht die Absicht zu haben, das Wochenende mit ihr zu 
verbringen. Sie wollte ihm auch nicht hinterhertelefonieren, und ein wenig Abstand konnte nicht 
schaden.

Sie nickte. »Ja, ich werde wohl nach Hause fahren.«

»Prima, ich werde abgeholt, wenn du willst, nehmen wir dich mit«, bot Mandy an.

»Das wäre super, dann muss ich nicht ewig auf eine Zugverbindung warten«, stimmte Jill zu.

Es dauerte nicht lange, bis sie ihre Sachen gepackt hatten, und etwa zwei Stunden später saßen 
sie im Auto von Mandys Freund Oliver und fuhren in Richtung Lakeside.

Jill wurde direkt vor ihrer Haustür abgesetzt. Nachdem sie mit Mandy noch eine Uhrzeit für die 
Rückfahrt am Sonntag vereinbart hatte, stieg sie aus und betrat vergnügt das gepflegte 
Appartementhaus. Die Aussicht auf ein ruhiges Wochenende in ihren vier Wänden erschien ihr 
himmlisch, und sie summte leise vor sich hin. Ihre gute Laune verschwand jedoch schlagartig, 
als sie ihre Wohnungstür aufschloss und im gleichen Moment hörte, wie gegenüber die Tür von 
Mrs. Atkins aufging.

»Ach, da ist ja das aufstrebende Mannequin«, begrüßte die Nachbarin sie scheinheilig, »Ich
freue 
mich ja so, dich zu sehen.«

Am liebsten hätte Jill ihr gesagt, dass diese Freude keineswegs auf Gegenseitigkeit beruhte. 
Doch ihre Mutter und Phyllis Atkins waren schon seit vielen Jahren befreundet, und sie hatte es 
Mrs. Atkins Fürsprache zu verdanken gehabt, dass sie diese Wohnung hier bekommen hatte. 
Also verkniff sie sich eine patzige Bemerkung und lächelte ebenso scheinheilig zurück.

»Hallo Mrs. Atkins.«

»Seit ich weiß, dass du an diesem Wettbewerb teilnimmst, schaue ich mir jede Sendung an«, 
versuchte die Alte das Gespräch zu vertiefen.

»Darauf möchte ich wetten«, dachte Jill sarkastisch.

»Das freut mich«, sagte sie dann laut, »Aber ich habe jetzt leider nicht viel Zeit mich zu 
unterhalten, ich muss dringend auf die Toilette.«

»Wie schade, ich hätte so gerne erfahren, wie du dich fühlst, so spärlich bekleidet vor all den 
Kameras und Zuschauern«, fuhr Mrs. Atkins fort.

»Das dachte ich mir«, murmelte Jill, die insgeheim schon darauf gewartet hatte, dass die 
Nachbarin dieses Thema ansprechen würde. »Wie gesagt, ich muss ganz dringend …«

»Natürlich, dann vielleicht ein anderes Mal. Und du wirst doch bestimmt deine Mutter besuchen, 
grüß sie schön von mir.«

»Das wirst du alte Klatschtante sicherlich gleich selbst erledigen«, schoss es Jill durch den Kopf.

»Ja sicher, das mache ich«, nickte sie höflich, und verschwand blitzartig in ihrer Wohnung.

»Puh«, schnaufte sie, während sie ihren Koffer abstellte und die Schuhe auszog, »die hat mir 
gerade wieder gefehlt.«

Ihr war klar, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ihre Mutter hier auftauchen würde, denn 
dass Mrs. Atkins sie jetzt sofort anrufen würde, war so sicher wie das Amen in der Kirche.

Seufzend ging sie ins Schlafzimmer, tauschte Jeans und Shirt gegen eine alte, aber bequeme 
Jogginghose und ein ausgeleiertes Sweatshirt, und streifte dann noch ein Paar dicke Wollsocken 
über die Füße.

»Gemütliches Wochenende, ich komme«, rief sie übermütig, und ging in die Küche, um
sich 
einen Tee zu machen. Während sie darauf wartete, dass das Wasser kochte, warf sie einen 
raschen Blick in den Kühlschrank. Sie stellte fest, dass dieser bis auf eine tiefgefrorene 
Familienpizza, ein paar Dosen Bier und Cola und einem Glas Marmelade gähnende Leere 
vorwies. Ihr fiel wieder ein, dass sie vor ihrer Abfahrt in die Villa alles ausgeräumt und entsorgt 
hatte, und sie zuckte unbekümmert mit den Schultern.

»Egal, dann gibt es eben Pizza, einkaufen gehen kann ich morgen.«

Heute würde sie nichts anderes tun, als faul auf der Couch herumzuliegen, ein wenig lesen und 
sich vom Fernseher berieseln zu lassen.

In der hintersten Ecke des Küchenschranks fand sie noch eine angebrochene Packung 
Schokoladencookies. Sie klemmte sich die Schachtel unter den Arm, nahm ihren Tee und machte 
es sich im Wohnzimmer auf dem Sofa bequem.

Keine fünf Minuten später klingelte ihr Handy. 

»Das wird bestimmt Mom sein«, dachte sie unbehaglich, und stellte sich innerlich bereits auf 
eine Reihe von Vorwürfen ein. Sie kramte das Gerät aus ihrer Tasche und nahm den Anruf an, 
ohne einen Blick auf das Display zu werfen.

»Bevor du mir jetzt wieder den Kopf abreißt – ich hätte dich sowieso noch angerufen«,
sprudelte 
sie heraus. »Aber mir war ja klar, dass dieser Drachen Atkins dir garantiert gleich berichtet, dass 
ich zu Hause bin.«

Einen Augenblick war es still in der Leitung, dann hörte sie ein sonores Lachen.

»Schön, dass du mich anrufen wolltest, ich dachte schon, du hättest dich einfach so aus dem 
Staub gemacht.«

»Craig«, entfuhr es ihr überrascht.

»Höchstpersönlich. – Du bist also zu Hause.«

»Ja, ich dachte, es würde mir guttun, mich mal ein bisschen von dem ganzen Trubel zu erholen«, 
sagte sie zögernd. 

»Da hast du sicher recht«, stimmte er zu, »Obwohl diese nette Begrüßung eben sich nicht
nach 
Erholung angehört hat.«

»Entschuldige, ich war der Meinung, es wäre meine Mutter.«

Er lachte. »Und verrätst du mir auch, wer der ‚Drache Atkins‘ ist? Oder ist das wieder eines 
dieser Dinge, über die du nicht sprechen willst?«

»Mrs. Atkins ist meine Nachbarin. Sie steckt ständig ihre Nase in meine Angelegenheiten und 
verbreitet den neusten Klatsch und Tratsch im Haus«, erklärte Jill.

»Na, wenn das so ist, sollte ich vielleicht dafür sorgen, dass ihr der Gesprächsstoff nicht ausgeht. 
Ich bin in einer Stunde bei dir.«

»Nein, das geht nicht«, rief sie entsetzt, »Auf keinen Fall kannst du hierher kommen.«

»Warum nicht?«, fragte er vergnügt. »Wir hätten dann endlich mal ein bisschen Zeit
füreinander. 
Oder hast du etwa einen Freund, von dem ich auch nichts erfahren darf?«

»Nein, habe ich nicht. Aber es geht trotzdem nicht«, betonte sie eindringlich. »Meine Mutter 
wird bestimmt herkommen, und …«

»Das macht doch nichts, ich würde mich freuen, sie kennenzulernen«, sagte er unbeirrt, und sie 
hatte das Gefühl, als würde er sich nur mit Mühe ein Lachen verkneifen.

»Bitte tu mir das nicht an«, flehte sie unglücklich.

»Ich gelobe feierlich, mich von meiner besten Seite zu zeigen. – Also, ich fahre jetzt los und bin 
in einer Stunde da. Bis dann.«

»Craig …«, setzte sie wieder an, aber da hatte er schon aufgelegt.

Völlig fassungslos ließ sie das Handy sinken. Das durfte alles nicht wahr sein. Sie hatte sich so 
sehr auf ein ruhiges Wochenende gefreut, doch anstatt wie geplant gemütlich auf der Couch zu 
liegen, stand ihr der größte Albtraum ihres Lebens bevor.

»Oh mein Gott, oh mein Gott, was mache ich jetzt nur?«, murmelte sie vor sich hin, während sie 
nervös im Wohnzimmer auf und ab lief. 

Auf keinen Fall durften Craig und ihre Mutter zusammentreffen. Es war nicht auszudenken, wie 
ihre Mutter reagieren würde, wenn sie ihn hier in Jills Wohnung vorfinden würde. Nachdem sie 
sowieso schon keine gute Meinung von ihm hatte, würde sie garantiert völlig ausflippen, wenn 
sie mitbekäme, dass er ein Verhältnis mit ihrer Tochter hatte. Außerdem würde sie mit Sicherheit 
früher oder später ausposaunen, dass Jill Polizistin war, und das durfte unter keinen Umständen 
passieren.

Panikartig wählte Jill die Nummer ihrer Mutter. Wenn es ihr schon nicht gelungen war, Craig 
abzuwimmeln, musste sie dafür sorgen, dass ihre Mutter heute hier nicht aufkreuzen würde.

»Verdammter Mist«, fluchte sie, als das Besetztzeichen ertönte. Garantiert telefonierte sie immer 
noch mit Mrs. Atkins.

Hektisch stürmte sie ins Schlafzimmer und riss den Kleiderschrank auf. Sie musste alles 
entfernen, was auch nur den geringsten Hinweis auf ihren Beruf geben könnte. In fieberhafter 
Eile riss sie ihre alten Uniformen und die ganzen dazugehörigen Blusen von den Kleiderbügeln, 
lief damit ins Bad und stopfte sie in den Wäschekorb. Sekunden später flogen die Kappe und ihre 
Dienstwaffe hinterher. Zwar war es unwahrscheinlich, dass Craig an ihren Kleiderschrank gehen 
würde, doch den Wäschekorb würde er mit hundertprozentiger Sicherheit nicht öffnen. Sie nahm 
einen Berg Handtücher und packte ihn obendrauf, drapierte alles sorgfältig.

Dann eilte sie zurück ins Wohnzimmer und versuchte erneut, ihre Mutter zu erreichen. Es war 
immer noch besetzt.

»Mist, Mist, Mist.« Sie überlegte, ob sie rasch zu ihr hinüberlaufen sollte. Es war kein weiter 
Weg, ihre Wohnung war nur drei Straßen entfernt. Aber wenn sie erst einmal dort war, würde 
ihre Mutter sie mit Fragen bestürmen, und sie käme so schnell nicht wieder weg. Falls Craig 
früher hier eintreffen würde als geplant, würde er Mrs. Atkins in die Hände laufen, und das
wäre 
ebenfalls eine Katastrophe.

Hilflos lief sie hin und her, versuchte händeringend, irgendeinen Ausweg zu finden, doch ihr fiel 
nichts Vernünftiges ein.

»Vielleicht kommt Mom erst später, und ich kann Craig bis dahin loswerden«, dachte sie 
hoffnungsvoll. »Oder ich habe ausnahmsweise einmal Glück, und sie kommt erst morgen. Ich 
könnte versuchen …«

In diesem Moment klingelte es an der Tür.
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»Warum hast du mir denn nicht Bescheid gesagt, dass du nach Hause kommst? Ich
hätte dir 
etwas kochen können?« Wie gewohnt ließ Alice Moore ihre Tochter erst gar nicht zu Wort 
kommen. 

»Das habe ich auch erst vorhin erfahren«, erklärte Jill, immer noch völlig überfordert von
der 
Situation.

Ihre Mutter schob sich an ihr vorbei in die Wohnung, Jill schloss die Tür und folgte ihr dann ins 
Wohnzimmer.

Sofort ging die übliche Litanei wieder los. »Du hattest mir doch versprochen, mich nach dem 
Wochenende in Las Vegas anzurufen – ich habe mir solche Sorgen gemacht. Dir hätte ja weiß 
Gott was passieren können.«

»Es tut mir leid, ich hab‘s vergessen. Aber wie du siehst, geht es mir gut, und es ist auch nichts 
passiert«, betonte Jill, und setzte den Satz in Gedanken fort: »… außer dass ich mit dem 
unrasierten Schönling im Bett gelandet bin.«

»Ich hatte schon die schlimmsten Bilder im Kopf«, lamentierte Alice Moore weiter. »Überfallen, 
entführt, ausgeraubt, vergewaltigt …«

»… dabei brauchte er gar das gar nicht, ich habe es ganz freiwillig getan«, dachte Jill sarkastisch.


»Und überhaupt, diese Sendung gestern war ja schrecklich. Diese Ledersachen, und dann hattest 
du noch nicht mal etwas drunter außer diesem winzigen, durchsichtigen BH. Ich fand die Fotos 
scheußlich.«

»… aber dem Schönling haben sie gefallen«, schoss es Jill durch den Kopf, und im gleichen 
Moment fragte sie sich, ob sie gerade anfing durchzudrehen.

»Mom, können wir es kurz machen? Ich habe nicht so viel Zeit«, versuchte sie sich wieder auf 
ihre eigentliche Mission zu konzentrieren.

Alice Moore runzelte die Stirn. »Wieso? Hast du etwas vor?«

»Ich … ich muss noch einkaufen, mein Kühlschrank ist komplett leer.«

»Hätte ich gewusst, dass du kommst, hätte ich das tun können. Aber du kannst doch auch bei mir 
essen, du weißt, wie gerne ich für dich koche.«

»Das geht nicht«, wehrte Jill hastig ab, »ich muss eine spezielle Diät machen.«

»So ein Unfug, du bist so dünn, was willst du denn mit einer Diät?«, regte ihre Mutter sich
sofort 
auf. »Haben diese Fernsehfritzen dir das eingeredet? Von denen soll mir bloß mal einer über den 
Weg laufen.«

»… was hoffentlich nicht heute geschehen wird«, betete Jill stumm.

»Nein«, sagte sie laut, »es geht nur um bestimmte Nährstoffe für meine Kondition. Also
Mom, 
wie wäre es, wenn wir morgen telefonieren, und ich erzähle dir alles in Ruhe?«

Misstrauisch schaute Alice ihre Tochter an. »Willst du mich etwa loswerden?«

»Quatsch, natürlich nicht«, wehrte Jill ab, und fügte im Stillen hinzu: »Ich möchte
nur, dass du 
jetzt schnell wieder gehst.«

»Mom, wie gesagt, ich bin ein bisschen in Eile«, betonte sie dann nochmals.

»Na gut, wie du willst«, sagte ihre Mutter gekränkt. »Ich weiß nicht, was mit dir los ist,
seit du in 
dieser Show mitmachst, bist du total verdreht.«

»… wohl eher total verliebt«, korrigierte Jill insgeheim, und brachte ihre Mutter zur Tür.

»Also Mom, wir hören uns morgen.«

»Ach Kind, ich mache mir solche Sorgen«, seufzte Alice noch einmal und umarmte Jill.

»Das brauchst du nicht, es ist alles in bester Ordnung.«

Jill gab ihr einen Kuss auf die Wange, schob sie dann behutsam hinaus und drückte die Tür zu.

Auf wackeligen Beinen stolperte sie zurück ins Wohnzimmer, ließ sich auf die Couch fallen und 
atmete ein paar Mal tief ein und aus.

»Okay Jill, entspann dich, du hast es geschafft«, murmelte sie erleichtert vor sich hin. »Sie ist 
weg, und du kannst in Ruhe dein Wochenende mit Craig genießen. Morgen rufst du sie an, 
beruhigst sie ein bisschen, und alles ist gut.«

Immer noch leicht aufgelöst stand sie wieder auf, ging in die Küche und nahm sich ein Bier aus 
dem Kühlschrank. Sie riss den Deckel von der Dose und kippte in hastigen Zügen die Hälfte 
davon herunter. Den Rest ließ sie auf dem Küchentisch stehen und tappte dann zurück ins 
Wohnzimmer.

»Puh, das tut gut«, seufzte sie zufrieden, als sie kurz darauf spürte, wie der Alkohol sich warm in 
ihr ausbreitete.

Allmählich entspannte sie sich etwas, und sie begann, sich auf das Wochenende mit Craig zu 
freuen. 

»Wir könnten ins Kino gehen«, überlegte sie, »oder uns die Kunstausstellung im Museum 
anschauen.« Aber dann fiel ihr ein, dass man sie mit Sicherheit erkennen würde, und dass sie 
nicht zusammen gesehen werden durften. »Auch gut, dann eben gemütlich auf der Couch 
kuscheln, oder im Bett …«

Die Türglocke riss sie aus ihren Träumen, und voller Vorfreude eilte sie in den Flur und öffnete.

Wie erwartet stand Craig vor ihr und lächelte sie an. Am liebsten wäre sie ihm um den Hals 
gefallen, doch dann dachte sie an Mrs. Atkins. Bestimmt hatte sie gesehen, wie er das Haus 
betreten hatte, und klebte jetzt mit Sicherheit am Türspion, also zog sie ihn rasch nach drinnen 
und schloss die Tür.

»Craig«, sagte sie freudig, schlang die Arme um ihn, zog seinen Kopf zu sich herab und küsste 
ihn.

»Das ist aber eine stürmische Begrüßung – nach deinen Worten vorhin hatte ich eher damit 
gerechnet, dass du mich gar nicht erst reinlassen würdest«, grinste er. Dann stutzte er. »Küss 
mich nochmal«, verlangte er, und legte seine Lippen auf ihren Mund.

Dieses Mal war der Kuss etwas ausgiebiger, und schließlich machte er sich von ihr los. »Du hast 
Bier getrunken«, stellte er amüsiert fest. 

»Nur eine halbe Dose«, gab sie zu, »Mir war irgendwie so danach.«

»Soll das heißen, du musstest dir Mut antrinken?«, zog er sie auf. »Ist es denn so
schrecklich, 
dass ich hier bin?«

»Nein. Ehrlich gesagt freue ich mich, dass du da bist. – Aber jetzt komm erstmal rein.«

Sie schob ihn ins Wohnzimmer. »Also, willkommen in meiner bescheidenen Behausung. Woher 
wusstest du eigentlich meine Adresse?«

»Von dem Formular, das ihr ausfüllen musstet«, erklärte er, während er seine Tasche
abstellte, 
sich kurz umschaute und dann auf die Couch setzte. Als er ihren überraschten Blick sah, gab er 
offen zu: »Ich habe ein bisschen darin herumgeschnüffelt. – Schlimm?«

Jill lächelte. »Nein. Aber du hättest mich auch fragen können.«

»Ich wette, du hättest sie mir ebenso wenig verraten wie all die anderen Sachen, die du mir 
verschweigst«, gab er schmunzelnd zurück.

»Jetzt fang doch nicht schon wieder damit an.« Sie verdrehte die Augen. »Ich verschweige dir 
nichts. Außerdem weiß ich von dir genauso wenig, du hast also keinen Grund dich zu beklagen.«

»Na gut, dann frag mich alles, was du wissen möchtest, und ich werde es dir erzählen. Aber 
zuerst«, er zog sie rittlings auf seinen Schoß, »musst du mich ein bisschen gesprächig
stimmen.«

Hungrig suchten seine Lippen ihren Mund, küssten sie verlangend, und ebenso begierig 
erwiderte sie seinen Kuss. Nach einer ganzen Weile schob er seine Hände unter ihr Sweatshirt.

»Sexy Outfit«, murmelte er neckend, während er zärtlich ihre Brüste streichelte. »Hast
du das 
extra für mich angezogen?«

»Nein, aber ich könnte es extra für dich ausziehen«, seufzte sie wohlig.

»Ich denke, das tue ich lieber selbst.«

Vorsichtig zog er ihr das Oberteil über den Kopf, warf es achtlos auf die Couch. Wenig später 
landete sein Hemd auf dem Boden, und sie schmiegte sich an seinen nackten Oberkörper.

Seine Hände wanderten über ihren Rücken, schoben sich langsam unter den Bund ihrer 
Jogginghose und legten sich fest um ihre Pobacken. 

»Du fühlst dich wahnsinnig gut an«, flüsterte er ihr erregt ins Ohr, und drückte sie sanft
ein 
Stück dichter an sich, um sie den Beweis für seine Worte noch deutlicher spüren zu lassen.

»Du dich auch«, wollte sie gerade voller Lust erwidern, da ließ das Läuten der Türklingel
ihr die 
Antwort im Hals stecken bleiben.
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»Mach nicht auf, bleib hier«, bat Craig sehnsüchtig.

Einen Moment lang war Jill versucht, seinem Wunsch nachzugeben, doch es klingelte erneut, 
dieses Mal energischer, und widerstrebend machte sie sich von ihm los.

»Ich sehe nur kurz nach, wer es ist, ich bin gleich wieder da.«

Sie krabbelte von ihm herunter und ging zur Tür, warf einen Blick durch den Spion und erstarrte.

Draußen stand ihre Mutter, und – als wäre das allein nicht schon schlimm genug – hinter ihr
Mrs. 
Atkins mit einem aufgeregt-neugierigen Lächeln im Gesicht.

»Jill?«, rief Craig leise aus dem Wohnzimmer.

»Jill!«, rief ihre Mutter laut vor der Tür.

Ein neuerliches, ausdauerndes Klingeln riss sie aus ihrer Versteinerung. Sie stürzte zurück ins 
Wohnzimmer und zerrte Craig von der Couch hoch.

»Was ist denn mit dir los?«, fragte er verdutzt.

»Das kann ich dir jetzt nicht erklären«, presste sie mühsam heraus und schob ihn hektisch zum 
Schlafzimmer. »Geh da rein und rühr dich nicht, bis ich dir Bescheid sage.«

Es klingelte wieder, ein Mal, zwei Mal, drei Mal hintereinander.

»Wer ist das da an der Tür?«

»Frag nicht und geh bitte da rein«, flehte sie inständig.

 Er schaute sie durchdringend an. »Jill, was zum Teufel …?«

»Craig, bitte, wenn du mich wirklich liebst, dann hörst du jetzt auf zu fragen und gehst da rein«, 
wiederholte sie, ohne zu überlegen. »Geh einfach da rein und sei still.«

»Also gut«, gab er nach, und seine Augen funkelten sie an. »Aber wenn du mir nachher wieder 
sagst, dass du mir das nicht erklären kannst, wirst du dein blaues Wunder erleben.«

Kopfschüttelnd betrat er das Schlafzimmer, und sie zog die Tür hinter ihm zu.

Erneut ein Klingeln, dieses Mal ein Dauerton.

»Ja, ich komme ja schon«, rief sie laut.

Sie rannte ins Wohnzimmer, griff ihr Sweatshirt von der Couch, hielt es vor die Brust, hastete 
zur Tür und riss sie auf.

»Mom, was machst du denn wieder hier?«, fragte sie nervös.

»Du bist ja doch da«, sagte ihre Mutter ungehalten, und warf einen irritierten Blick auf Jills mehr 
oder weniger entblößten Oberkörper. »Wieso hat das so lange gedauert?«

»Ich … ich war duschen«, erklärte Jill hastig.

»Aber du bist doch angezogen«, gab Mrs. Atkins mit einem scheinheiligen Lächeln zu bedenken, 
und Jill hätte ihr am liebsten das Sweatshirt in den Mund gestopft.

»Ich meine, ich wollte gerade duschen gehen«, berichtigte sie.

»Gut, dass du noch nicht weg bist«, nickte ihre Mutter und schob sich wie immer selbstbewusst 
an ihr vorbei in die Wohnung. Mrs. Atkins folgte ihr und schaute sich neugierig um.

»Weg? Wieso weg?«, fragte Jill konfus.

»Hast du nicht gesagt, du wolltest einkaufen gehen?«

Jill nickte eifrig. »Ach so, ja, einkaufen, natürlich. Aber vorher wollte ich schnell duschen, ich 
war so verschwitzt von der langen Fahrt.«

»Die Fahrt von Oceanview bis hierher dauert doch nur eine Stunde«, wandte Mrs. Atkins in 
belehrendem Ton ein.

»Ich … ja, aber der Zug war schrecklich voll, ich musste die ganze Zeit stehen und es war 
furchtbar warm«, erklärte Jill, während sie sich wünschte, dass ein Blitz einschlagen und Mrs. 
Atkins vorlautes Mundwerk zum Schweigen bringen möge.

Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie im Flur standen, und Craig im Schlafzimmer vermutlich 
jedes Wort hören konnte.

»Warum kommt ihr nicht ganz kurz rein?«, fragte sie notgedrungen, und betonte dann: »Nur für 
ein paar Minuten.«

Die beiden älteren Frauen folgten ihr ins Wohnzimmer und Sekunden später bereute Jill ihren 
Vorschlag. 

»Wieso musst du immer so unordentlich sein, man muss sich ja wirklich für dich schämen«, 
tadelte ihre Mutter, und hob Craigs Hemd vom Boden auf. »Wie oft habe ich dir schon gesagt, 
dass du deine Sachen nicht so herumliegen lassen sollst.«

Sie schüttelte das Hemd aus und Jill hielt die Luft an, denn ihr war vollkommen klar, was jetzt 
passieren würde.

Und tatsächlich, Mrs. Atkins machte genau das, was von ihr erwartet wurde. Sie öffnete den 
Mund und sagte misstrauisch: »Das ist doch ein Herrenhemd.«

»Wirklich?« Kritisch beäugte Alice Moore das Kleidungsstück.

Mit einer raschen Handbewegung riss Jill ihr das Corpus Delicti aus der Hand. »Ja, das ist ein 
Männerhemd, aber das trage ich immer hier zu Hause, ich fühle mich sehr wohl darin.«

Sie stopfte das Hemd hinter ein Sofakissen. »So, und jetzt würde ich gerne wissen, warum du 
nochmal hergekommen bist.« Auffordernd schaute sie ihre Mutter an.

»Ach Kind, ich dachte mir, ich könnte für dich einkaufen gehen. Du bist mit dieser Modelsache 
doch die ganze Zeit so im Stress und solltest dich ein bisschen erholen. Wir könnten 
aufschreiben, was du brauchst, und ich besorge dir alles.«

»Das ist lieb von dir Mom, aber ich brauche heute nichts mehr, ich habe noch eine Pizza im 
Kühlschrank gefunden«, wehrte Jill ab.

»Pizza? Hast du nicht gesagt, du musst so eine spezielle Diät machen?«

Unglücklich schaute Jill sie an, überlegte, wie sie dem Drama ein Ende machen konnte, denn so 
langsam gingen die Ausreden aus.

»Ja, aber Pizza darf ich essen.«

»Pizza ist sehr ungesund«, gab Mrs. Atkins ihren fachmännischen Senf dazu.

»Also gut«, seufzte Jill, die das Ganze endlich über die Bühne bringen wollte, »wir
schreiben ein 
paar Dinge auf.«

Ihre Mutter nickte zufrieden. »Dann geh doch schon mal mit Mrs. Atkins in die Küche und mach 
eine Liste, ich räume dir noch schnell deine Sachen aus.«

Bevor Jill es verhindern konnte, hatte ihre Mutter nach Craigs Tasche gegriffen und steuerte 
damit zielstrebig aufs Schlafzimmer zu.

»Mom, nein«, rief Jill entsetzt und sprang mit einem Satz an ihr vorbei, stellte sich vor die 
Schlafzimmertür. »Das ist wirklich nicht nötig.«

»Jill, jetzt sei doch nicht so widerspenstig, ich meine es nur gut. Warum willst du dir denn nicht 
helfen lassen?«

»Das Schlafzimmer ist nicht aufgeräumt, und das Bett ist auch nicht gemacht«, sprudelte Jill 
voller Panik heraus. »Es ist mir peinlich.«

»Ach Unsinn«, beharrte ihre Mutter, »das macht überhaupt nichts.«

Rigoros schob sie Jill beiseite und riss die Tür auf.

»Jetzt ist es vorbei«, schoss es Jill entsetzt durch den Kopf, »das ist der Super-GAU.«

Sie kniff die Augen zusammen und hielt die Luft an, in Erwartung des Schreis, den ihre Mutter 
in einer Sekunde beim Anblick des halbnackten Craig ausstoßen würde.

»Es ist doch alles in bester Ordnung«, lobte Mrs. Atkins, die Jills Mutter gefolgt war, in diesem 
Moment. »Obwohl«, sie fuhr mit dem Finger über die Kommode, die neben der Tür stand, »es 
müsste mal wieder Staub gewischt werden.«

Jill riss die Augen auf, machte einen Schritt ins Schlafzimmer hinein und sah sich ungläubig 
um – Craig war nirgends zu sehen. Es dauerte einen Augenblick, bis ihre Verwirrung sich gelegt 
hatte, und ihr klar wurde, dass er wohl entweder unter dem Bett lag oder sich im Kleiderschrank 
versteckt hatte. Die ganze Situation erschien ihr auf einmal so grotesk, dass sie beinahe 
angefangen hätte, zu lachen – es war wie in einem schlechten Film.

Alice Moore stellte die Tasche aufs Bett. »Dann packe ich jetzt aus, und ihr beide geht die 
Einkaufsliste schreiben.«

»Ich könnte dir doch schnell helfen«, schlug Mrs. Atkins vor und öffnete eilfertig eine
Schublade 
der Kommode. »Oh«, sagte sie spitz, als ihr neugieriger Blick auf Jills Unterwäsche fiel, 
»entschuldige bitte, ich hatte ja keine Ahnung, dass du solche Sachen trägst.«

Missbilligend starrte sie auf die Dessous, und in diesem Moment war Jill mit ihren Nerven am 
Ende.

»Es reicht«, sagte sie leise, aber bestimmt, nahm ihrer Mutter die Tasche aus der Hand und 
stellte sie auf den Boden. »Ihr solltet jetzt gehen.«

»Aber … aber … was ist denn mit deinen Einkäufen?«, stotterte Alice ratlos.

»Ich brauche keine Einkäufe. Heute nicht, morgen nicht, und auch sonst nicht«, erklärte Jill und 
schob die beiden Frauen energisch aus dem Schlafzimmer in Richtung Haustür. »Ich bin alt 
genug, um meine Dinge selbst zu erledigen.«

»Aber Kind, was ist bloß in dich gefahren?« Alice Moore verstand die Welt nicht mehr. »Ich 
wollte dir doch nur helfen.«

»Mom, wenn ich deine Hilfe brauche, lasse ich es dich wissen.« Sie öffnete die Tür und machte 
eine auffordernde Handbewegung. »Geht jetzt bitte.«

Völlig konsterniert verließ Jills Mutter die Wohnung, gefolgt von einer pikiert drein schauenden 
Mrs. Atkins. »Manieren sind das – unglaublich«, echauffierte sie sich. »Das hat sie sicher bei 
diesen Wüstlingen von dieser Show gelernt, die haben sie total verdorben.«

»Kind, ich verstehe dich nicht …«, murmelte Alice Moore verstört.

»Ich rufe dich morgen an, Mom«, sagte Jill bestimmt. »machs gut.«

Mit einem Ruck schloss sie die Tür und drehte dann nachdrücklich und geräuschvoll den 
Schlüssel herum.

Langsam ließ sie das Sweatshirt fallen, verschränkte ihre Arme, lehnte sie gegen die Tür und 
legte ihre Stirn darauf. 

»Warum muss denn immer mir so ein Mist passieren«, dachte sie frustriert, »Warum 
ausgerechnet ich?«

Einen Moment stand sie bewegungslos, dann fiel ihr Craig wieder ein, und sie ging zurück ins 
Schlafzimmer.

»Craig?«

Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie gepackt, und aufs Bett geworfen. Er schob sich 
halb über sie, umklammerte sie mit einem Bein, sodass sie sich nicht bewegen konnte. 
Blitzschnell drückte er ihre Handgelenke rechts und links neben ihrem Kopf auf die Matratze 
und hielt sie fest. Sein Gesicht kam dem ihren bedrohlich nahe, mit blitzenden Augen schaute er 
sie an.

»Ich glaube, du hast diesem Wüstling aus der Show etwas zu erklären, Liebling.«
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»Craig, du tust mir weh«, sagte Jill hilflos.

Er lockerte seinen Griff ein wenig, ohne sie jedoch loszulassen. »Also – ich höre.«

Sekundenlang schoss ihr durch den Kopf, dass die Situation in der sie sich befand, keineswegs 
ungefährlich war. Sie lag wehrlos auf dem Bett, bedrängt von einem ihr nahezu fremden Mann, 
dessen Absichten sie nicht kannte, und dem sie aufgrund der Umstände eigentlich nicht trauen 
durfte. Ihr wurde mulmig, und sie war versucht, mit einer schnellen Bewegung ihr Knie 
hochzuziehen und in seine empfindlichste Stelle zu rammen, um sich von ihm zu befreien.

Doch dann schaute sie in sein Gesicht, sah das erheiterte Funkeln in seinen Augen, bemerkte das 
belustigte Zucken seiner Mundwinkel, und wusste instinktiv, dass er ihr nichts tun würde.

»Du hast vermutlich alles mitbekommen«, murmelte sie zögernd.

»Nicht alles, aber einiges.« Er grinste. »Die Wände sind dünn, und ihr wart laut
genug.«

»Craig, es tut mir leid. Du hättest nicht hierher kommen sollen.«

»Oh, es muss dir nicht leidtun, Liebling. Ich wollte schon immer mal wissen, wie es ist, sich als 
heimlicher Lover in einem Kleiderschrank zu verstecken«, erklärte er amüsiert. »Es war eine 
sehr interessante Erfahrung.«

Unglücklich schaute sie ihn an. »Hör bitte auf dich über mich lustig zu machen, das Ganze ist 
auch so bereits schlimm genug. – Und sag nicht dauernd Liebling zu mir.«

»Warum nicht? Du hast vorhin zu mir gesagt, ich zitiere: ‚Craig, wenn du mich wirklich liebst, 
dann hörst du jetzt auf zu fragen und gehst da rein‘. – Das habe ich getan, also ist es mein gutes 
Recht, dich Liebling zu nennen, meinst du nicht?«

»Das habe ich nicht gesagt«, entfuhr es ihr bestürzt, während sie feuerrot anlief,
»niemals.«

»Doch, das hast du«, bekräftigte er nickend. »Aber vermutlich lag es ja nur an dem Bier, das du 
getrunken hast. Du sagst ja immer so seltsame Dinge, wenn du leicht alkoholisiert 
bist – Liebling.«

Sie bemerkte, dass er sich krampfhaft das Lachen verkniff, und beschloss, dass es an der Zeit 
war, dieses Thema zu beenden. 

»Das hatte überhaupt nichts mit dir zu tun«, betonte sie energisch, »Ich habe das nur so 
dahingesagt, weil ich aufgeregt war.«

Er warf ihr einen durchdringenden Blick zu, und ließ sie dann zu ihrem Erstaunen plötzlich los, 
rollte sich von ihr herunter und ließ sich neben ihr auf den Rücken fallen.

»Du treibst mich in den Wahnsinn«, seufzte er. »Du kletterst an Hauswänden entlang, versteckst 
dich in fremden Duschen, und weiß der Henker was noch alles. Du beschwindelst deine Mutter, 
du beschwindelst mich und verschweigst mir so einiges. Trotzdem habe ich mich in dich 
verliebt, aber ich habe keine Ahnung, was ich mit dir machen soll.«

Völlig schockiert angesichts dieses unerwarteten Geständnisses richtete sie sich auf und starrte 
ihn sprachlos an. »Verliebt, verliebt, verliebt« hämmerte es in ihrem Kopf, ihr Herz raste und 
jagte ein heißes Glücksgefühl durch ihre Adern.

Ihre Blicke trafen sich, und der Ausdruck in seinen Augen machte sie schwindelig.

»Jill«, sagte er leise, »willst du mir nicht erzählen, was los ist?«

Einen Moment lang war sie drauf und dran, sich in seine Arme zu werfen und ihm alles zu 
beichten. Doch irgendetwas in ihrem Inneren hielt sie zurück, mahnte sie, dass es ein Fehler sein 
könnte, ihm blindlings zu vertrauen. Es konnte eine Masche von ihm sein, um zu erfahren, was 
er wissen wollte. Nach wie vor war er ein Fremder, war vielleicht in das Verschwinden von Lucy 
Hollister verwickelt, oder sogar ganz dafür verantwortlich. Er konnte ein Erpresser sein, ein 
Pädophiler, ein Vergewaltiger oder gar ein Mörder. 

Aufmerksam betrachtete sie sein Gesicht, war sich irgendwie sicher, dass er nichts dergleichen 
war, aber war sich auch sicher, dass es besser war, ihre wahren Absichten für sich zu behalten.

Wortlos beobachtete er sie, sah, wie sie mit sich kämpfte, und schüttelte dann schließlich mit 
dem Kopf.

»Also gut, lassen wir das jetzt erstmal. Ich mache dir einen anderen Vorschlag.« 

»Und der wäre?«, fragte sie misstrauisch.

»Ich hatte vor, mit dir ein schönes Wochenende zu verbringen, und das würde ich immer noch 
gerne. Was den heutigen Abend anbelangt, möchte ich etwas essen, möchte mit dir schlafen, und 
möchte mich mit dir unterhalten – die Reihenfolge überlasse ich dir.«

Vergnügt lächelte er sie an, und dieses Lächeln war so entwaffnend, dass sie nicht anders konnte, 
als sich an ihn zu schmiegen.

»Hm, schwierige Entscheidung«, schmunzelte sie und schob spielerisch ihre Fingerspitzen unter 
seinen Hosenbund. »Sex, Essen, Reden?«

Er nickte und küsste sie zärtlich. »Einverstanden – das ist doch wenigstens mal eine klare 
Aussage.«

 

Es war bereits dunkel draußen, als Craig sich behutsam von ihr löste und sich wohlig streckte. 
»Zeit den Kühlschrank zu plündern.«

Jill verzog das Gesicht. »Ich fürchte, da gibt es nicht viel zu plündern. Du wirst mit Pizza und 
Bier vorlieb nehmen müssen.«

»Du hättest das Angebot deiner Mutter doch annehmen sollen«, zog er sie auf. 

»Erinnere mich bloß nicht da dran«, seufzte sie, »Ich habe schon gedacht, ich werde sie gar
nicht 
mehr los.«

»Na gut, ich begnüge mich mit Pizza. – Kann ich dein Bad benutzen?«

Irritiert schaute sie ihn an. »Was ist das denn für eine Frage? Natürlich kannst du das Bad 
benutzen.«

Er grinste. »Oh, ich wollte nur sicher sein, dass mich dort nicht noch irgendeine deiner 
verrückten Überraschungen erwartet.«

»Jaja, mach dich ruhig über mich lustig«, murrte sie, und knuffte ihn übermütig in die
Seite. »Ab 
unter die Dusche mit dir, ich schiebe inzwischen die Pizza in den Ofen.«

»Gute Idee. Und wenn du damit fertig bist, könntest du zu mir kommen – ich glaube, ich habe 
noch einmal Rückenwaschen gut.«

 

Eine halbe Stunde später saßen sie frisch geduscht auf der Couch und ließen sich die Pizza 
schmecken. 

»So, dann schieß los«, sagte Craig kauend, »Was möchtest du von mir wissen?«

»Was?«

»Du hast vorhin gesagt, dass du nichts von mir weißt, und ich habe versprochen, deine Fragen zu 
 beantworten. Also – was willst du wissen?«

»Ich … keine Ahnung«, murmelte sie verlegen.

Auf einmal widerstrebte es ihr, ihn auszufragen, sie konnte ihn doch nicht einfach verhören wie 
einen Schwerverbrecher. Außerdem könnte er ihr x-beliebige Märchen auftischen, sie würde 
sowieso nicht wissen, ob er die Wahrheit sagte.

»Na gut, dann erzähle ich dir eben ein bisschen über mich«, schlug er vor. »Also: Ich bin
in New 
York geboren, und auch dort aufgewachsen. Mein Vater betrieb eine kleine Pension in den 
Hamptons, die sehr gut florierte. Irgendwann hatte er die Gelegenheit, ein etwas größeres Hotel 
zu kaufen, und er hat die Chance genutzt. Im Laufe der Jahre hat er stetig weiter expandiert, und 
schließlich wurde eine ganze Hotelkette daraus, die Peters-Holiday-Ressorts – vielleicht ist dir 
das ein Begriff.«

Sie nickte, und er fuhr fort: »Nach meiner Schulzeit habe ich Hotelmanagement studiert, und 
anschließend noch eine Ausbildung im Gastronomiegewerbe gemacht. Es war immer klar, dass 
ich eines Tages die Konzernleitung übernehmen werde.«

»Gastronomie? Das heißt, du kannst auch kochen?«, unterbrach sie ihn verblüfft.

Er schmunzelte. »Ja, zwar bin ich kein Profikoch, aber für den Hausgebrauch reicht es. 
Vielleicht kriegen wir es ja morgen irgendwie hin, etwas einzukaufen, dann bekommst du eine 
Kostprobe. – Jedenfalls bin ich nach der Ausbildung bei meinem Vater eingestiegen. Irgendwann 
habe ich mich in der Großstadt nicht mehr wohl gefühlt, und bin von New York nach Lakeside 
gezogen.  Hier gefällt es mir bedeutend besser, und außerdem bin ich sehr gerne am Meer. Wie 
du vielleicht weißt, haben wir hier eines unserer Hotels stehen. Ich bewohne dort ein kleines 
Zimmer und habe dort auch mein Büro. Tja, und wenn ich gerade mal nicht arbeite, treibe ich 
mich als ‚Wüstling‘ in obskuren Model-Shows herum und verderbe unschuldige 
Kandidatinnen.«

Unwillkürlich musste sie lachen. »Ja, Mrs. Atkins und meine Mutter sind nicht sonderlich 
angetan von der Show.«

»Das habe ich gehört«, grinste er, »Musste ich mich deswegen im Schlafzimmer verstecken?«


Jill seufzte. Sie wusste, dass sie ihm eine Erklärung schuldig war, zumindest was den Vorfall 
von vorhin betraf. Eigentlich widerstrebte es ihr, ihm zu erzählen, was für eine Meinung ihre 
Mutter über die Show im Allgemeinen und über ihn im Speziellen hatte. Doch da er die Situation 
bisher scheinbar mit Humor genommen hatte, würde er es wohl verkraften.

»Ja, ich wollte nicht, dass meine Mutter dich hier sieht«, gab sie dann zögernd zu. »Sie
weiß 
nicht, dass …«

»… ihre Tochter mit einem dieser Wüstlinge schläft«, vollendete er den Satz.

»Sie mag die Show nicht, sie mag Harriet nicht, und sie mag Mick und dich nicht.«

»Hm … also, dass sie Harriet und Mick nicht leiden kann, kann ich durchaus verstehen. Aber 
was hat sie an mir auszusetzen? Ich bin wohlerzogen, nett, charmant und sehe gut aus«, erklärte 
er schmunzelnd, »Ich bin der perfekte Schwiegersohn.«

Sie verdrehte die Augen. »Du bist ja gar nicht eingebildet. Wer hat dir jemals den Floh ins Ohr 
gesetzt, dass du gut aussehen würdest?«, zog sie ihn auf.

»Hallo – nur weil du das angehende neue Supermodel bist, brauchst du nicht gleich so 
überheblich zu sein.« Er griff sich mit gespielter Verzweiflung ans Herz. »Das tut mir
schließlich 
auch weh.« 

»Also gut: Ja, du siehst gut aus, zufrieden? Aber genau das ist das Problem.« Nach kurzem 
Zögern fügte sie unbehaglich hinzu: »Meine Mutter hat dich als dunkelhaarigen, unrasierten 
Schönling bezeichnet, der hinter jedem Rock her ist, und hat mich vor dir gewarnt.«

Einen Moment schaute er sie verblüfft an, dann fing er schallend an zu lachen. »Und deswegen 
machst du dir so viele Gedanken? Himmel, und wenn schon, lass sie doch.«

»Das ist nicht witzig. Wenn meine Mutter dich hier gefunden hätte, hätte sie dich auf dem 
Scheiterhaufen verbrannt, und mich vermutlich gleich mit. Es gefällt ihr sowieso nicht, dass ich 
an der Show teilnehme, sie findet es schrecklich, dass ich mich so leicht bekleidet vor den 
Kameras präsentiere. Wenn sie jetzt noch herausbekommt, dass ich mich ausgerechnet mit dir 
eingelassen habe, flippt sie vollständig aus.«

Er lächelte, zog sie in seine Arme und küsste sie liebevoll. »Nun, was das Posieren vor den 
Kameras angeht, bin ich ganz ihrer Meinung, mir wäre es auch wesentlich lieber, wenn nur ich in 
den Genuss dieses Anblicks käme. Und was ihre gutgemeinte Warnung vor mir betrifft – ich 
glaube, dafür ist es doch sowieso längst zu spät.«
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Craig und Jill verbrachten noch einen gemütlichen Freitagabend. Eng aneinander
gekuschelt 
saßen sie auf der Couch, unterhielten sich, alberten herum und schmusten. Es folgte eine 
leidenschaftliche und zärtliche Nacht, in deren Verlauf Jill vereinzelt so laut wurde, dass Craig 
ihr den Mund zuhalten musste.

»Wir sollten vielleicht nachher beim Einkaufen einen Knebel für dich besorgen«, schlug er am 
anderen Morgen nach dem Aufwachen grinsend vor. »Mich wundert, dass Mrs. Atkins heute 
Nacht nicht die Polizei gerufen hat bei deinem Geschrei.«

»Du könntest auch einfach auf der Couch schlafen, dann wäre das Problem gelöst, und das 
wesentlich kostengünstiger«, gab sie trocken zurück. »Aber apropos Mrs. Atkins und 
Einkaufen – es wäre sicher besser, wenn ich alleine losgehen würde. So wie ich die alte 
Schachtel kenne, wird sie wieder den ganzen Tag auf der Lauer liegen, und ich möchte nicht, 
dass sie dich sieht.«

Er seufzte. »Schon verstanden, du willst mich hier einsperren wie einen Lustsklaven.«

»Das hatte ich eigentlich nicht vor, doch du bringst mich da gerade auf einen sehr interessanten 
Gedanken«, lachte sie.

Sie standen auf, duschten zusammen, und beratschlagten dann, was sie kochen wollten. 
Bewaffnet mit einer endlosen Einkaufsliste machte Jill sich auf den Weg.

»Bis gleich, und mach auf keinen Fall die Tür auf«, verabschiedete sie sich von Craig und 
drückte ihm noch einen liebevollen Kuss auf die Wange.

Jill beeilte sich aus dem Haus zu kommen, und zu ihrer Erleichterung war weit und breit nichts 
von Mrs. Atkins zu sehen. Mit ihrem kleinen Auto fuhr sie zum Supermarkt, kaufte alles ein, 
was sie brauchten, und war nach etwas mehr als einer Stunde wieder zurück.

Vollbeladen mit den Einkaufstüten stieg sie die Treppe hinauf, angelte dann nach dem 
Wohnungsschlüssel in ihrer Jackentasche. Dabei fiel die Tüte mit Brötchen, die zuoberst in einer 
der Taschen lag, herunter, platzte auf, und der Inhalt verteilte sich großflächig vor ihrer 
Wohnungstür.

»Mist«, fluchte sie leise und stellte die Einkäufe ab, um die Brötchen wieder einzusammeln.

Im gleichen Moment öffnete sich Mrs. Atkins Wohnungstür.

»Guten Morgen«, sagte sie leicht pikiert, offenbar war sie immer noch beleidigt wegen des 
Rauswurfs am Vortag. Dann jedoch siegte ihre Neugier und sie kam näher.

»Du hast aber viel eingekauft für ein Wochenende«, stellte sie nach einem prüfenden Blick auf 
die Einkaufstüten fest.

Jill gab ihr keine Antwort, begann die Brötchen einzusammeln. Akribisch genau zählte Mrs. 
Atkins mit, um anschließend das Ergebnis zu verkünden: »Sechs Brötchen – die wirst du 
bestimmt nicht alle alleine essen?«

Mit einem genervten Schnaufen raffte Jill ihre Einkäufe wieder zusammen und schloss die 
Wohnungstür auf.

»Doch, das tue ich. Das soll nämlich hervorragend gegen neugierige Nachbarn helfen«, warf sie 
patzig über die Schulter und stieß dann mit dem Fuß lautstark die Tür hinter sich zu.

Craig kam aus dem Wohnzimmer und nahm ihr die Tüten ab. »Gib her, bevor was auf den 
Boden fällt.«

»Danke, aber das Angebot kommt ein paar Minuten zu spät«, sagte sie lakonisch und erzählte 
von ihrem Zusammenstoß mit Mrs. Atkins. »Irgendwann bringe ich sie um, das schwöre ich 
dir.«

»Ich könnte wetten, dass ihr Mundwerk danach immer noch funktionieren wird«, schmunzelte 
er. »Übrigens, das Telefon hat mehrmals geklingelt, und dein Handy ebenfalls.«

»Das wird meine Mutter gewesen sein«, seufzte sie. »Ich werde sie nach dem Frühstück 
anrufen.«

Gemeinsam räumten sie die Einkäufe aus, und setzten sich dann an den kleinen Küchentisch und 
frühstückten in aller Ruhe.

Danach ging Jill ins Wohnzimmer und rief ihre Mutter an.

»Hi Mom«, meldete sie sich.

»Jill, ich habe schon ein paar Mal versucht, dich zu erreichen. Wo warst du denn?«

»Ich war einkaufen.«

»Du hättest das wirklich mich machen lassen sollen«, begann Alice wieder zu lamentieren. »Ich 
verstehe immer noch nicht, warum du gestern plötzlich so abweisend warst.«

»Mom, hör zu«, sagte Jill, und ließ sich auf die Couch fallen. »Ich finde es ja
schön, dass du dich 
so um mich kümmerst, aber ich bin kein kleines Kind mehr. Ich kann meine Einkäufe allein 
erledigen und auch alles andere. Außerdem wollte ich dieses Wochenende mal meine Ruhe 
haben und ausspannen, und mir war das einfach zu viel.«

»Zu viel?«, wiederholte Alice empört. »Ich bin deine Mutter, das kann dir doch nicht zu viel 
sein. Ich mache mir eben Sorgen um dich. Und hättest du dir helfen lassen, dann wären dir 
vorhin sicher nicht die Brötchen heruntergefallen.«

Jill schnaubte zornig. »Hat die alte Klatschtante dich schon wieder angerufen, das hätte ich mir 
ja denken können. Wag dich ja nicht, diese Frau noch einmal mit in meine Wohnung zu bringen, 
sonst schmeiße ich sie achtkantig raus.«

Craig, der unterdessen in der Küche das Geschirr abgespült hatte, setzte sich zu ihr, und zog sie 
beruhigend an sich.

»Aber ich bin so froh, dass jemand da ist, der ein bisschen auf dich achtet. Was ist denn bloß los 
mit dir? Du bist doch sonst nicht so bockig. Ist da in der Villa irgendetwas passiert? Hat dich 
einer von diesen Typen belästigt?«

»Nein, es hat mich niemand belästigt, es ist alles in Ordnung«, betonte Jill, und Craig grinste.

»Ich könnte nachher vorbeikommen und etwas für dich kochen«, schlug ihre Mutter jetzt vor.

»Nein Mom, du wirst nicht hierher kommen«, stöhnte sie genervt auf. »Ich brauche meine 
Ruhe.«

»Ich störe dich auch gar nicht. Du kannst dich ausruhen und ich kümmere mich ums Essen und 
deine Wäsche.«

Jill warf Craig einen verzweifelten Blick zu und verdrehte die Augen. Dann sagte sie spontan: 
»Nein Mom, das ist nicht nötig. Ich fahre in einer Stunde zurück in die Villa.«

»Was? Aber … wieso das jetzt so plötzlich? Du hast doch extra eingekauft?«, fragte ihre Mutter 
argwöhnisch.

»Ja, ich habe es auch erst vorhin erfahren. Und die Lebensmittel nehme ich mit, wir müssen uns 
da nämlich selbst versorgen«, erklärte Jill.

Gleichzeitig schoss ihr durch den Kopf, dass dies wohl die erste wahre Aussage war, die sie ihrer 
Mutter erzählt hatte.

»Ach Jill, das ist alles nicht gut für dich. Ich mache mir so entsetzliche Sorgen.«

»Das brauchst du nicht Mom, es geht mir wirklich sehr gut. Ich muss jetzt Schluss machen, ich 
muss meine Sachen einpacken. Machs gut, ich melde mich bei dir.«

»Machs gut«, murmelte ihre Mutter enttäuscht, und mit einem erleichterten Aufatmen legte Jill 
den Hörer auf.

»Puh, was eine schwere Geburt. Aber zumindest wird sie dieses Wochenende hier nicht wieder 
erscheinen.«

»Hast du denn kein schlechtes Gewissen bei deiner ganzen Schwindelei?«, fragte Craig leise.

Sie kuschelte sich in seine Arme. »Doch habe ich, und es tut mir auch leid. Aber ich kann ihr 
nicht die Wahrheit sagen, sie würde sich noch viel mehr Sorgen machen, wenn sie wüsste, dass 
wir beide …«

»… ziemlich unanständige Dinge miteinander tun«, ergänzte er schmunzelnd. »Aber du
bist 
sechsundzwanzig Jahre alt, und sie kann nicht ewig auf dich aufpassen.«

»Ich weiß«, sagte Jill leise. »Das kommt wahrscheinlich daher, dass sie immer alleine für
mich 
sorgen musste. Mein Vater hat sie kurz vor meiner Geburt sitzengelassen, weil seine Eltern ihm 
eingeredet hatten, dass meine Mutter nicht ‚standesgemäß‘ für ihn sei. Er kam aus einer 
gutbetuchten Familie, und meine Mutter war nur eine kleine, armselige Haushaltshilfe. Während 
er ihr vorgeheuchelt hat, dass er sie liebt, war er schon längst mit einer Frau aus seinen Kreisen 
liiert. Als nicht mehr zu übersehen war, dass meine Mutter schwanger war, haben seine Eltern 
ihr eine großzügige Abfindung gezahlt, damit sie aus seinem Leben verschwindet. Sie wollte 
sich nicht kaufen lassen, aber dann wurde ihr sehr schnell klar, dass er nicht die Absicht hatte, 
sie jemals zu heiraten, und dass sie mit dem Kind allein sein würde. Also hat sie das Geld 
genommen. Es hat gerade gereicht, um eine Wohnung zu finden, und sie bis zur Zeit meiner 
Geburt über Wasser zu halten. Danach hat sie sich krumm und bucklig geschuftet, um mich 
großzuziehen. Sie war ganz allein mit all der Verantwortung, und ich denke, das ist der Grund, 
warum sie sich auch heute immer noch für mich verantwortlich fühlt. Sie hat hart für unsere 
Existenz gekämpft, es wurde erst etwas einfacher, als ich alt genug war, um ein bisschen Geld 
dazu zu verdienen. Aber sie ist eben der Meinung, sie müsse sich um alles kümmern und für 
mich sorgen. Und vor allem hat sie Angst, dass ich an den Falschen gerate, und mir das Gleiche 
passiert wie ihr damals.« 

Liebevoll streichelte Craig ihre Hand. »Das tut mir sehr leid, es war bestimmt nicht einfach für 
sie.«

Im gleichen Moment wurde Jill sich bewusst, dass sie ihm diese Dinge niemals hätte sagen 
dürfen. Es gab viel zu viele Parallelen, und vielleicht hatte er jetzt den Eindruck, sie würde mit 
ihrer Schilderung eine bestimmte Absicht verfolgen oder ihn gar unter Druck setzen wollen.

»Nein, mir tut es leid, ich hätte dir das alles nicht erzählen sollen«, murmelte sie unbehaglich.


»Ich bin froh, dass du es getan hast«, sagte er leise und küsste sie zärtlich. »Denn das
bedeutet, 
dass du langsam anfängst, mir zu vertrauen, und wenn ich ein bisschen Geduld habe, werde ich 
den Rest hoffentlich auch noch erfahren.«
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Das Wochenende ging viel zu schnell vorbei. Craig übernahm das Kochen, Jill ging ihm
zur 
Hand, und tatsächlich war das Essen äußerst lecker. Sie saßen aneinandergekuschelt auf der 
Couch und lasen, sahen sich zusammen ein paar Filme im Fernsehen an, und liebten sich 
ausgiebig.

Am Sonntagnachmittag rief Jill Mandy an, und gab ihr Bescheid, dass sie und Oliver nicht bei 
ihr vorbeikommen und sie abholen brauchten. Wie immer stellte Mandy keine Fragen, und 
wieder einmal war Jill froh, in ihr eine Freundin gefunden zu haben.

Weit nach Einbruch der Dunkelheit machten sie sich auf den Rückweg nach Oceanview. Craig 
hatte vorgeschlagen, erst sehr spät loszufahren, denn vermutlich würden die anderen dann schon 
alle zurück sein, und es würde nicht auffallen, dass sie zusammen eintrafen.

Jill war einverstanden, so hatten sie gleichzeitig eine Chance, die Wohnung zu verlassen, ohne 
Mrs. Atkins in die Arme zu laufen.

Tatsächlich erreichten sie unbemerkt Craigs Auto, und Jill atmete erleichtert auf. Zufrieden 
kuschelte sie sich in den Beifahrersitz und genoss die Fahrt. Sie unterhielten sich eine Weile, 
doch dadurch, dass sie in den letzten beiden Nächten nicht viel Schlaf bekommen hatten, wurde 
Jill irgendwann müde und nickte ein.

Ein leises Fluchen von Craig riss sie aus dem Schlaf.

»Mist«, knurrte er verärgert, als der Lichtkegel der Scheinwerfer auf Harriet traf, die im gleichen 
Moment aus ihrem Wagen ausstieg, als sie vor der Villa eintrafen.

»Hallo Craig«, winkte sie ihm zu, dann fiel ihr Blick auf Jill. »Hallo Jill«, fügte sie
gedehnt 
hinzu und die unausgesprochene Frage in ihrem Tonfall war nicht zu überhören.

»Hi«, grüßte Craig locker zurück, »ich hoffe, du hattest ein schönes
Wochenende.«

»Danke, und ich hoffe, ihr auch.« Harriet blieb abwartend stehen und schien nach wie vor auf 
eine Erklärung zu warten.

Craig nahm das Gepäck aus dem Kofferraum und drückte Jill ihre Tasche in die Hand. »Das 
nächste Mal solltest du einen früheren Zug nehmen, um diese Uhrzeit muss man ewig auf ein 
Taxi warten. Du hattest Glück, dass ich zufällig vorbei gekommen bin«, sagte er locker.

»Tut mir leid, ich hatte den anderen Zug verpasst. Vielen Dank fürs Mitnehmen«, murmelte Jill 
unbehaglich. 

Harriet warf ihr einen prüfenden Blick zu, schaute dann Craig an und sagte süffisant: »Ja, da hat 
sie wohl wirklich Glück gehabt.«

Mit einem hastig hingeworfenen »Gute Nacht« eilte Jill auf den Eingang zu und verschwand im 
Haus.

 

Jill verbrachte eine unruhige Nacht. Dies lag zum einen daran, dass ihr vor dem Einschlafen 
immer noch Harriets spöttischer Kommentar im Kopf herumspukte, und sie nicht sicher war, ob 
das kleine Theaterspiel überzeugend genug gewesen war. Zum anderen fehlte ihr Craig. Sie 
wachte mehrmals auf, stellte enttäuscht fest, dass es keine Arme gab, die sie liebevoll umfingen, 
keine Hand, die sie zärtlich streichelte, keinen warmen Körper, an den sie sich schmiegen 
konnte.

»Und das nach nur zwei Nächten«, dachte sie konsterniert, während sie sich unruhig hin und her 
drehte, bis sie wieder einschlafen konnte.

Wie gerädert stand sie am anderen Morgen unter der Dusche, selbst das heiße Wasser verfehlte 
heute seine sonst so wohltuende Wirkung.

Als sie ins Zimmer zurückkam, zeigte ein leises Summen ihres Handys eine eingehende SMS an. 
Überrascht griff sie danach, öffnete die Nachricht.

»Guten Morgen, ich hoffe, Du hast gut geschlafen. Das Wochenende war sehr schön, ich 
vermisse Dich, XXX«

Sie lächelte, scheinbar litt nicht nur sie unter Entzugserscheinungen.

»Hattest du ein schönes Wochenende?«, fragte Mandy, die bereits munter und angezogen auf 
ihrem Bett saß und Jills Gesicht beobachtet hatte.

»Ja, das hatte ich, obwohl es teilweise sehr turbulent war«, nickte Jill.

Auf Mandys fragenden Blick hin berichtete sie ihr in groben Zügen, was sich nach ihrer Ankunft 
zu Hause zugetragen hatte.

Mandy hörte ihr gespannt zu, und lachte dann. »Du Arme, ich kann mir das Chaos bildlich 
vorstellen. Das hört sich wirklich an wie das Drehbuch eines schlechten Films.«

»Oh ja, so kam ich mir auch vor«, bestätigte Jill, während sie in ihren Jogginganzug
schlüpfte. 
»Ich bin nur froh, dass Craig es mit Humor genommen hat.«

Mandy lächelte. »Ja, ich weiß nicht, wie ich an seiner Stelle reagiert hätte. Ich glaube, er mag 
dich tatsächlich sehr gerne.«

»Ja«, murmelte Jill nachdenklich, »sieht wohl so aus.«

 

»So meine Damen«, Harriet klatschte lautstark in die Hände, und in der Küche kehrte Ruhe
ein, 
»genug gefaulenzt. Ab heute wird es wieder ernst, und ich erwarte euren vollen Einsatz. Wir 
werden uns die nächsten drei Tage mit Lauftraining beschäftigen. Ihr seht auf dem Laufsteg alle 
immer noch aus wie ein Elefant auf Stelzen, plump und hölzern. Am Donnerstag wird die 
Entscheidung ausschließlich von eurem Lauf abhängen, also kniet euch rein. Zu diesem Zweck 
habe ich Lindsay Edwards eingeladen. Manche von euch kennen sie vielleicht, sie war selbst 
Model und betreibt jetzt eine der erfolgreichsten Model-Schulen hier im Land. Sie wird gegen 
Mittag hier eintreffen, und die Zeit bis zur Show nutzen, um euch auf Vordermann zu bringen.«

Harriet warf einen kurzen Blick in die Runde und schaute dann Amelia an.

»Amelia, du ziehst zu Cloe, Lindsay wird für die Dauer ihres Aufenthalts in deinem Zimmer 
wohnen. – So, und jetzt ab zum Jogging, wir wollen ja schließlich nicht, dass es euch langweilig 
wird.«

Unter allgemeinem Gestöhn folgten die Mädchen Harriet nach draußen.

In gemächlichem Tempo trabte Jill neben Mandy her. Craig war nicht dabei, sie hatte ihn heute 
noch nicht gesehen, und in Anbetracht des Lauftrainings, das ihnen bevorstand, wollte sie sich 
ihre Kräfte ein bisschen einteilen.

Zurück in der Villa scheuchte Harriet die Mädchen sofort in den Trainingsraum.

»Hopphopp, keine Müdigkeit vorschützen. Schuhe an und los geht‘s!«

Die Mädchen kramten in der Schuhkiste und liefen dann unter Harriets kritischem Blick auf und 
ab.

»Grace, den Rücken gerade, oder willst du Mode für Bucklige vorführen?« – »Cloe,
du bist so 
graziös wie ein Nilpferd, heb die Füße.« – »Jill, schlaf nicht ein. Ein bisschen mehr
Tempo, du 
hattest das ganze Wochenende Zeit zum Ausruhen.«

So und ähnlich ging es die ganze Zeit, und die Laune der Mädchen sank mit jedem Kommentar 
immer weiter.

Kurz vor der Mittagspause öffnete sich die Tür, und eine schwarzhaarige, elegant gekleidete 
Frau betrat den Raum.

»Lindsay, wie schön, dass du da bist«, rief Harriet überschwänglich aus. 

Es folgte eine Umarmung, ein Küsschen rechts und links, dann stellte Harriet sie den Mädchen 
vor.

»Mädels, das ist Lindsay Edwards – Lindsay, das ist die Herde Trampeltiere, denen du 
hoffentlich etwas beibringen kannst, ich habe es schon fast aufgegeben.«

Nacheinander gaben sie alle Lindsay die Hand, stellten sich kurz vor, danach gab es eine kurze 
Mittagspause.

Während Harriet mit Lindsay verschwand, standen und saßen die Mädchen in der Küche und 
aßen eine kleine Mahlzeit.

»Irgendwie kommt diese Lindsay mir bekannt vor«, murmelte Jill, mehr zu sich selbst als zu 
Mandy, die neben ihr saß.

»Bestimmt aus dem Fernsehen oder einer Zeitschrift«, sagte Mandy, »Sie war ja immerhin ein 
sehr bekanntes Model.«

Jill schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht. Ich habe sie irgendwo anders gesehen, aber mir 
fällt nicht ein, wo.«

Schließlich gab sie es auf, sich darüber Gedanken zu machen, und trottete zusammen mit den 
anderen zurück in den Trainingsraum.

Das Lauftraining mit Lindsay gestaltete sich wesentlich angenehmer als der Drill mit Harriet. 
Lindsay war freundlich, hatte viel Geduld und gab den Mädchen immer wieder wertvolle Tipps.

Zwischendurch erzählte sie ein wenig von ihren Anfängen als Model, und der Nachmittag verlief 
locker und harmonisch.

Als sie den Trainingsraum verließen, kam gerade Craig die Treppe herunter.

Zusammen mit den anderen lief Jill an ihm vorbei, wollte nach oben gehen, um zu duschen.

»Craig, wie schön dich zu sehen«, hörte sie auf einmal Lindsays leicht rauchige Stimme hinter 
sich rufen.

Sie drehte sich um, und sah, wie die Schwarzhaarige Craig freudestrahlend um den Hals fiel. 
Craig schien sich über die Begegnung ebenfalls zu freuen, er drückte Lindsay an sich und 
lächelte voller Begeisterung. Die beiden umarmten sich ausgedehnt, und Jill gab es einen kleinen 
Stich ins Herz.

Rasch wandte sie sich ab und setzte ihren Weg die Treppe hinauf fort.

Während sie unter der Dusche stand, fiel Jill plötzlich schlagartig ein, wo sie Lindsay schon 
gesehen hatte.

Sie wickelte sich in ein Badehandtuch, eilte ins Zimmer.

»Mandy, kann ich mal kurz deinen Laptop benutzen?«

Mandy nickte, nahm das Gerät aus dem Schrank, und Jill hockte sich damit aufs Bett. Nachdem 
sie den Browser aktiviert hatte, rief sie eine Suchmaschine auf und stöberte eine Weile auf 
diversen Seiten herum. Dann endlich hatte sie gefunden, was sie gesucht und bereits vor dem 
Beginn ihres Einsatzes zu Hause schon einmal gesehen hatte: Ein Bild, welches Craig und 
Lindsay in sehr vertrauter Umarmung bei irgendeiner Wohltätigkeitsgala zeigte.

Die Unterschrift besagte: »Hotelerbe Craig Peters in Begleitung seiner neuesten Eroberung, 
Lindsay Edwards«.

Das Datum des begleitenden Artikels über die Veranstaltung lag etwa ein halbes Jahr zurück, 
war also noch nicht allzu lange her.

Jill schluckte, und Mandy, die ihr über die Schulter gesehen hatte, stieß ein leises »Oh« aus.


Schweigend starrten sie eine Zeitlang das Foto an, dann legte Mandy ihr tröstend einen Arm auf 
die Schulter. »Mach dir keine Gedanken darüber. Du weißt doch selbst, was diese Pressefritzen 
sich manchmal aus den Fingern saugen. Außerdem ist das Ganze schon eine Weile her, selbst 
wenn sie zusammen waren, muss das nichts heißen.«

Langsam klappte Jill den Laptop zu. »Wie auch immer, zumindest kann ich mir jetzt sicher sein, 
dass ich garantiert nicht in die Kategorie Frauen gehöre, mit denen ein Craig Peters sich 
normalerweise abgibt. Mehr als ein Zeitvertreib werde ich für ihn nie sein, aber das wusste ich ja 
von Anfang an.«

 


45

Gegen zweiundzwanzig Uhr klingelte Jills Handy. Sie sah, dass es Craig war, und
überlegte 
kurz, ob sie es einfach klingeln lassen sollte. Doch dann kam ihr dieser Gedanke albern vor, und 
sie nahm den Anruf entgegen.

»Ja?«, meldete sie sich zurückhaltend.

»Hey, wie geht es dir?«

»Gut.«

»Hm … hast du Lust, schwimmen zu gehen?«

Sie zögerte. »Ich glaube nicht, der Tag war ziemlich anstrengend, und ich möchte mich lieber 
hinlegen.«

»Dann komm nach oben«, bat er.

»Du weißt, dass das nicht geht«, wehrte sie ab, »Wenn mich jemand sieht …«

»… wolltest du dir eben ein Buch von mir ausleihen«, unterbrach er sie. »Es wird dich schon 
niemand sehen. Mach dir keine Gedanken und komm einfach hoch.« Als sie nicht gleich 
antwortete, fügte er schmunzelnd hinzu: »Kann dich die Aussicht auf eine Fußmassage vielleicht 
überzeugen? Oder eine Rückenmassage? Was auch immer du möchtest, ich stehe dir zur 
Verfügung.«

Trotz des angespannten Gefühls, welches sie hatte, seit sie das Bild von ihm und Lindsay 
gesehen hatte, musste sie lächeln. »Das ist ein sehr verlockendes Angebot.«

»Heißt das ‚Ja‘?«

Eigentlich wollte sie ablehnen, doch der Wunsch, in seinen Armen zu liegen war schließlich 
stärker als die mahnende Stimme in ihrem Kopf, die ihr sagte, sie solle sich von ihm fernhalten.

»Ja«, stimmte sie dann zu, »bis gleich.«

Sie legte das Handy weg und schaute Mandy an. »Ähm … ich bin mal kurz weg.«

Mandy schmunzelte. »Schon klar, von mir aus auch lange – viel Spaß.«

Leise verließ Jill das Zimmer. Auf dem Gang war alles ruhig, und schnell lief sie die Treppe 
hinauf. Hier war ebenfalls niemand weit und breit. Ungesehen erreichte sie Craigs Zimmertür, 
öffnete sie rasch, schlüpfte hinein und drehte den Schlüssel um, der von innen im Schloss 
steckte.

Craig saß nur mit einer Jogginghose bekleidet auf dem Bett, gemütlich in die Kissen 
zurückgelehnt, und hatte seinen Laptop auf dem Schoß.

»Puh, Gott sei Dank«, sagte sie erleichtert, »Mir klopft das Herz bis zum Hals.«

»Das liegt doch nicht etwa an meinem Anblick?«, lächelte er.

Sie setzte sich neben ihn und küsste ihn. »Bilde dir bloß nichts ein.« Dann schaute sie auf den 
Bildschirm. »Was machst du?«

»Ich habe gerade kurz meine Mails durchgesehen«, erklärte er und klickte rasch ein Fenster weg. 
»So ganz nebenbei habe ich nämlich auch noch eine Firma zu leiten. – Übrigens«, er
öffnete ein 
Browserfenster und gab eine URL ein, »weißt du eigentlich, dass du bei den Zuschauern 
wahnsinnig beliebt bist?«

»Was?«

Eine Webseite ging auf, es war die offizielle Fan-Site der Show, und er deutete auf ein Voting in 
einer Box rechts am Bildschirmrand. »Schau dir das an, du liegst mit großem Abstand vorne.«

Überrascht starrte Jill darauf. »Ich wusste noch nicht einmal, dass es diese Seite überhaupt
gibt.«

»Schäm dich«, neckte er, »Ich dachte du willst gewinnen, dann musst du dich aber auch ein 
bisschen um deine Fans kümmern. Sieh dir nur allein hier die ganzen Kommentare an.«

Es gab für jede Teilnehmerin einen eigenen Menüpunkt, und er klickte jetzt auf Jills Namen. Ein 
großes und mehrere kleine Fotos von ihr kamen zum Vorschein, darunter hatten die Besucher die 
Möglichkeit, Einträge zu hinterlassen.

Die Bemerkungen gingen von »Jill du bist die Beste« über »Ich drück dir die Daumen«
bis hin 
zu »Zeig es der alten Hexe und lass dir nichts gefallen«. Die Liste der Kommentare war endlos 
lang, einige ganz Mutige hatten sogar geschrieben »Jill, willst du mich heiraten« oder »Du bist 
die Frau meiner Träume, können wir uns mal treffen?«

Zusammen scrollten sie durch die ganzen Einträge und amüsierten sich. Irgendwann hatte Jill 
genug.

»Ich glaube das reicht jetzt, bevor mir das Ganze zu Kopf steigt«, schmunzelte sie und biss ihm 
zärtlich in die Schulter. »Außerdem bekomme ich noch eine Massage, oder war das nur eine 
leere Versprechung um mich hier hoch zu locken?«

Er klappte den Laptop zu, legte ihn auf den Nachttisch. »Ich würde dich ja gerne massieren, aber 
es gibt da ein kleines Problem«, sagte er ernst, doch seine Augen funkelten. »Du wirst nach einer 
Weile garantiert wieder anfangen zu schreien, und das würde bestimmt sehr böse enden.«

Lächelnd zog sie ihr T-Shirt aus und drehte sich auf den Bauch. »Keine faulen Ausreden, 
versprochen ist versprochen – ich werde auch ganz leise sein.«

 

Ein leises Piepsen riss Jill um fünf Uhr morgens aus dem Schlaf. Sie streckte die Hand aus, 
tastete einen Augenblick herum, schaltete dann den Wecker ab. Vorsichtig schob sie Craigs Arm 
von ihrem Bauch, stand auf und suchte, so gut es im Dunkeln ging, ihre Kleidung zusammen. 
Nachdem sie angezogen war, beugte sie sich rasch übers Bett, küsste ihn liebevoll auf die Wange 
und verließ leise das Zimmer.

Kurz darauf lag sie in ihrem Bett und versuchte noch ein wenig Schlaf zu finden. Doch wie so 
oft in den letzten Wochen kreisten ihre Gedanken um Craig und hielten sie wach. 

Sein Gesicht geisterte vor ihren geschlossenen Augen herum. 

Craig. 

Er war zärtlich, liebevoll und fürsorglich. 

Er war locker, humorvoll und intelligent. 

Er war charmant, gutaussehend und ein gefühlvoller Liebhaber. 

Kurzum, er war genau der Mann, den jede Frau sich wünschte, den sie sich wünschte – und den 
sie niemals haben würde.

Ein anderes Gesicht schob sich vor seines. 

Lindsay. 

Sie war strahlend schön, mit einem perfekten Körper, war bekannt und erfolgreich. 

Sie bewegte sich in den gleichen Kreisen wie er, selbstsicher und souverän. 

Sie war kein kleiner Niemand, der in peinliche Situationen geriet oder zielstrebig in jedes 
Fettnäpfchen trat, mit ihr würde er sich niemals blamieren. 

Kurzum, sie gehörte zu der Kategorie Frauen, die für einen Craig Peters angemessen waren.

Jill öffnete die Augen und starrte in die Dunkelheit.

»Ich habe es gewusst. Ich wusste es die ganze Zeit. Ich wusste, dass es nur eine vorübergehende 
Affäre sein würde«, machte sie sich klar.

Trotzdem tat es weh. 

Trotzdem war sie eifersüchtig. 

Eifersüchtig auf Lindsay. 

Eifersüchtig auf all die anderen Frauen, die viel besser zu ihm passten als sie selbst. 

Eifersüchtig auf die Frau, mit der er irgendwann sein Leben teilen würde.

Schließlich hielt sie es im Bett nicht mehr aus und sprang auf. 

Sie ging ins Bad und stellte sich unter die Dusche, ließ das heiße Wasser auf ihren Körper 
rieseln. 

Sie wollte all diese quälenden Gedanken von sich abwaschen. 

Sie wollte am liebsten auch Craig von sich abwaschen. 

Alle Gefühle für ihn einfach im Abfluss herunterspülen, schnell, schmerzlos, endgültig.

Doch so einfach war es leider nicht. Jetzt nicht mehr, nicht nach diesem Wochenende. Und es 
würde mit jedem Tag schwerer werden, mit jedem Lächeln von ihm, mit jeder Berührung, mit 
jedem Kuss.

Langsam stieg sie aus der Dusche, wickelte sich in ein Handtuch und betrachtete ihr Gesicht im 
Spiegel. Lange und nachdenklich betrachtete sie sich, um sich dann einzugestehen, was sie die 
ganze Zeit nicht wahrhaben wollte.

Sie war nicht nur in ihn verliebt.

Sie liebte ihn. Es war verrückt, aber sie liebte ihn. 

Sie war verrückt. So verrückt, dass sie sich weiter mit ihm einlassen würde – bis zum bitteren 
Ende.
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Den Dienstag verbrachten die Mädchen von morgens bis abends im Trainingsraum, nur 
unterbrochen von einer kurzen Mittagspause. Es war anstrengend, doch im Gegensatz zu sonst 
waren alle mit Feuereifer bei der Sache. Harriet schaute nur ein- oder zweimal kurz herein, um 
sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war, die übrige Zeit waren sie mit Lindsay allein.

Lindsay verstand es hervorragend, die Mädchen zu motivieren, sie sparte zwar nicht mit Kritik, 
aber sie verteilte auch Lob, und es machte allen großen Spaß.

Wann immer sie Gelegenheit dazu hatte, beobachtete Jill Lindsay unauffällig. Neidlos musste sie 
zugeben, dass die Schwarzhaarige wirklich extrem gut aussah. Sie trug ein rotes Kostüm, dazu 
eine weiße Bluse, die einen reizvollen Kontrast zu ihrem dunklen Teint bildete. Ihre schwarzen 
Haare waren zu einer modernen Kurzhaarfrisur geschnitten, die ihr Gesicht betonte und ihre 
rehbraunen Augen zur Geltung brachte.

Es war nicht nur ihr Aussehen, das ihren Reiz ausmachte, sondern auch ihre Art. Entgegen Jills 
Annahme, dass Frauen wie sie arrogant und zickig sein mussten, entpuppte Lindsay sich als sehr 
nett und freundlich. Sie wurde nicht müde, Fragen zu beantworten, hatte trotz der Fehler, welche 
die Mädchen nach wie vor machten, eine grenzenlose Geduld mit ihnen. Unermüdlich lief sie 
neben ihnen her, korrigierte Haltung und Bewegung, und hatte ungeachtet aller Anstrengung 
immer noch Zeit für einen Scherz und aufmunternde Worte.

Jill fand sie äußerst sympathisch, und obwohl sich ihre bohrenden Gedanken inzwischen ein 
wenig verflüchtigt hatten, wusste sie nicht, ob das nun positiv oder negativ war.

 

Nachdem Craig am Abend angerufen hatte, schlich sie wieder ins Obergeschoss, und wie in der 
Nacht zuvor blieb sie bei ihm, bis der Wecker klingelte.

Noch im Halbschlaf krabbelte sie aus dem Bett und angelte nach ihren Sachen.

»Mist«, fluchte sie leise, als sie ihr T-Shirt nicht finden konnte. Einen Moment überlegte sie, ob 
sie das Licht anmachen sollte, doch sie wollte Craig nicht wecken, also tastete sie weiter blind 
auf dem Boden herum. Ihre Finger erwischten ein Stück Stoff, und als sie es einen Augenblick 
lang befühlt hatte, stellte sie fest, dass es sich um Craigs Hemd handelte. 

»Für die paar Schritte wird es gehen, um die Uhrzeit ist sowieso niemand wach«, dachte sie 
müde.

Kurzentschlossen zog sie es über und knöpfte es notdürftig zu. Dann drückte sie ihm wie am 
Morgen zuvor noch einen leichten Kuss auf die Wange und stahl sich aus dem Zimmer.

Sie huschte die Treppe hinunter und war gerade auf ihrer Etage angekommen, als eine rauchige 
Stimme ihr gedämpft »Guten Morgen« wünschte. Erschrocken hielt sie inne und starrte Lindsay 
an, die im gleichen Augenblick aus dem Erdgeschoss heraufgekommen war.

»Guten Morgen«, murmelte sie verlegen.

Lindsay trug einen Morgenrock und hielt eine Flasche Sodawasser in der Hand. »Ich brauchte 
was, um eine Kopfschmerztablette herunterzuspülen«, sagte sie leise.

Einen Moment lang befürchtete Jill, die Schwarzhaarige würde von ihr jetzt ebenfalls eine 
Erklärung erwarten, und zermarterte ihr schlafumnebeltes Hirn auf der Suche nach einer 
Ausrede.

Doch Lindsay nickte ihr nur freundlich zu. »Bis später.«

»Bis dann«, murmelte Jill erleichtert.

Sie war gerade einen Schritt auf ihre Zimmertür zugegangen, als Lindsay sie mit einem »Ach 
übrigens …« zurückhielt.

Verdutzt drehte Jill sich um, schaute sie an fragend an.

Lindsay lächelte. »Das Hemd steht dir gut.«

 

Mit weichen Beinen sackte Jill auf ihr Bett. 

»Das war es dann wohl. Es ist alles aus«, schoss es ihr durch den Kopf. 

Wütend über ihre eigene Dummheit hieb sie mit der Faust auf das Kopfkissen.

»Wie konnte ich nur so unvorsichtig sein und dieses Hemd anziehen?«

Ihr war klar, dass Lindsay genau wusste, wessen Hemd das war, Craig hatte es gestern 
schließlich den ganzen Tag getragen. Und sie hatte sie von oben herunterkommen sehen. Es 
gehörte nicht viel dazu, zwei und zwei zusammenzuzählen, um zu wissen, wo Jill um diese 
Uhrzeit hergekommen war, und, vor allem, warum.

Jill war sich vollkommen sicher, dass Lindsay Harriet davon erzählen würde. Das war das Ende.

Verstört rollte sie sich auf dem Bett zusammen, kuschelte sich in das Hemd und sog den zarten 
Duft des Stoffs ein, es roch nach Aftershave, und es roch nach Craig. 

Sie schloss die Augen und versuchte sich auf das einzustellen, was ihr bevorstehen würde.

 

Entnervt saß sie zwei Stunden später beim Frühstück, bemüht, sich nichts von ihrer Angst 
anmerken zu lassen. Mandy saß neben ihr und plauderte munter, erging sich in Lobeshymnen 
über Lindsay, und Jill rang sich ein paar passende Antworten ab.

»Ja, sie ist wirklich sehr nett«, murmelte sie mechanisch, während sie überlegte, ob sie Craig 
erzählen sollte, was passiert war. 

Er stand mit einer Tasse Kaffee in der Hand am Fenster und unterhielt sich leise mit Mick, es 
wäre bestimmt möglich, ihn irgendwie kurz nach draußen zu lotsen. 

Doch da kam auch schon Harriet herein und nahm ihr die Entscheidung ab, indem sie sofort 
wieder mit einer ihrer Ansprachen begann.

»So Mädels, heute wird das Laufen fortgesetzt, allerdings werdet ihr euch dafür ein bisschen 
zurechtmachen, und Joel wird Fotos schießen. Also voran, rüber in den Trainingsraum und 
umziehen.«

Die Mädchen folgten ihr nach draußen, und mit hängenden Schultern schlich Jill hinterher.

Harriet verteilte Kleidung, dieses Mal elegante Businessoutfits, Ewan frisierte und schminkte die 
Mädchen.

Der sonst so triste Trainingsraum war ein wenig dekoriert und stimmungsvoll ausgeleuchtet, und 
das Shooting begann.

Abwechselnd liefen sie auf und ab, drehten sich, posierten, liefen wieder. Harriet und Lindsay 
saßen in einer Ecke, und während Harriet ausnahmsweise einmal still war, gab Lindsay die 
Anweisungen.

Ab und zu sprachen die beiden leise miteinander, und Jill ließ sie nicht aus den Augen. Sie 
rechnete jeden Augenblick damit, dass Harriet sich auf sie stürzen und zur Rede stellen würde.

Doch nichts dergleichen geschah, und Jill fühlte sich von Minute zu Minute elender. Mit einem 
maskenhaften Lächeln im Gesicht absolvierte sie ihre Runden, nach außen hin ruhig, innerlich 
zittrig und nervös.

Niemand schien etwas von ihrer Anspannung zu bemerken. Joel war begeistert, und auch 
Lindsay sparte nicht mit Anerkennung.

»Sehr schön Jill, ganz locker und graziös, so ist es gut«, ermunterte sie Jill immer wieder,
»Ja, 
prima, heb den Kopf noch ein wenig, sehr gut.«

Je mehr Lindsay sie lobte, desto mulmiger wurde es Jill. Sie hoffte, Harriet möge endlich zu ihr 
kommen und ihr den Rauswurf mitteilen, damit diese grässliche Warterei ein Ende haben würde.

Zwischendurch kamen Craig und Mick herein, setzten sich zu den beiden Frauen.

Während sie lief, sah Jill, dass Craig sich einen Moment leise mit Lindsay unterhielt, und kurz 
darauf verließen die beiden zusammen den Raum.

Die Angst in ihrem Inneren wurde jetzt von kleinen, schmerzhaften Nadelstichen in ihr Herz 
begleitet, und es kostete sie alle Kraft, weiter ihre Runden zu drehen.

»Es ist nichts dabei«, versuchte sie sich zu beruhigen, »bestimmt essen sie nur etwas.«

Nach einer ganzen Weile kam Lindsay zurück, alleine, setzte sich zu Harriet und übernahm 
wieder die Ansagen.

»Jill, das ist hervorragend, gut so«, lobte sie erneut, und Jill hätte sich am liebsten auf sie 
gestürzt und sie geschüttelt.

Irgendwie schaffte sie es, den Tag zu überstehen, und als das Shooting beendet war, wechselte 
sie in fieberhafter Eile die Kleidung und stürmte hinauf in ihr Zimmer.

Sie duschte und ließ sich danach auf ihr Bett fallen, ausgelaugt und immer noch in der 
Erwartung, dass Harriet jeden Augenblick in der Tür stehen würde.

Mandy kam mit ein paar Sandwiches herein, sie schaltete den Fernseher ein, und während sie 
eine Gameshow verfolgten, kam Jill allmählich ein wenig zur Ruhe.

Irgendwann schaute sie auf die Uhr, es war fast zehn, und Craig wartete auf sie. Sie überlegte 
kurz, ob sie wirklich zu ihm gehen sollte, entschied sich dann dafür.

»Viel schlimmer kann es doch sowieso nicht mehr werden«, dachte sie unglücklich, während sie 
vorsichtig nach oben schlich.

Als sie ins Zimmer kam, saß Craig auf der Couch, hatte den Laptop auf den Knien und schien 
sehr konzentriert. 

»Hey«, sagte sie zaghaft.

Rasch klappte er den Laptop zu, legte ihn beiseite und erhob sich.

»Hey, wie war dein Tag?«, fragte er liebevoll, zog sie in seine Arme und küsste sie.

»Anstrengend«, murmelte sie und kuschelte sich an ihn.

Er hielt sie einen Moment fest an sich gedrückt, die Wärme seines Körpers durchströmte sie 
wohltuend. Plötzlich fiel ihr Blick an seiner Schulter vorbei auf den Sessel, der neben dem Sofa 
stand und sie erstarrte.

Über der Rückenlehne lag, unachtsam hingeworfen, eine rote Kostümjacke.
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Jill konnte den Blick nicht von dem Kleidungsstück abwenden, sie wusste nur allzu
gut, wem es 
gehörte. Lindsay hatte dieses rote Kostüm gestern und heute getragen, es gab keinen Zweifel 
daran, dass es ihre Jacke war.

Also war sie bei ihm gewesen, vermutlich heute Mittag, als die beiden zusammen aus dem 
Trainingsraum verschwunden waren. Sie wagte nicht daran zu denken, was sie hier getan hatten, 
verdrängte diesen Verdacht sofort, wollte es nicht wissen.

Craigs Lippen wanderten über ihren Hals, seine Hände glitten unter ihr Shirt, streichelten zart 
ihren Rücken.

Hatte er das Gleiche hier mit Lindsay getan?

Er schob das T-Shirt hoch, zog es ihr über den Kopf und warf es achtlos auf die Couch.

War Lindsays Jacke genauso auf den Sessel geflogen?

Mit festem Griff presste er sie an sich, ließ sie spüren, wie erregt er war, drängte sie unter 
Küssen langsam zum Bett.

Hatte er Lindsay auch so an sich gedrückt?

Wie betäubt überließ sie sich seinen Liebkosungen, erwiderte mechanisch seine Bewegungen, 
während das leuchtende Rot von Lindsays Jacke schmerzhaft in ihren Augen brannte.

Nach wenigen Minuten hielt er inne, schaute sie an.

»Jill, was ist los?«, fragte er leise.

Sie wich seinem Blick aus, überlegte, ob sie ihn auf die Jacke ansprechen sollte. Vielleicht gab 
es einen ganz harmlosen Grund dafür. Vielleicht aber auch nicht, und das Letzte, wonach ihr 
jetzt der Sinn stand, war ihm eine Szene zu machen. Es war nie die Rede von Liebe und Treue 
gewesen, sie hatte kein Recht, eine Erklärung von ihm zu fordern, und er hatte es nicht nötig, 
sich zu rechtfertigen.

»Es ist nichts«, sagte sie ausweichend und zog ihn wieder an sich.

Er rollte sich von ihr herunter, legte sich neben sie und nahm sie in den Arm.

»Ich merke doch, dass du nicht bei der Sache bist. Wenn du keine Lust hast, kannst du es mir 
ruhig sagen. Das ist mir lieber, als wenn du so teilnahmslos unter mir liegst. Du musst nicht mir 
zuliebe mit mir schlafen, wenn dir nicht danach ist. Es ist kein Problem für mich, dich einfach 
nur im Arm zu halten.«

Die Wärme in seiner Stimme und sein Verständnis machten es ihr noch schwerer, einen klaren 
Gedanken zu fassen, und plötzlich stiegen ihr die Tränen in die Augen. Hastig kuschelte sie sich 
an ihn, vergrub ihr Gesicht an seiner Brust, damit er es nicht sah.

»Entschuldige, ich bin bloß so müde«, flüsterte sie erstickt.

Er küsste ihr Haar, streichelte sanft über ihren Kopf. »Du musst dich nicht entschuldigen, es ist 
völlig in Ordnung. Natürlich möchte ich mit dir schlafen, aber ich bin nicht der Typ, der um 
jeden Preis seine Befriedigung sucht, ohne Rücksicht auf die Stimmung seiner Partnerin. Mach 
so etwas bitte nicht wieder, das ist kein sehr schönes Gefühl für mich.« 

Unglücklich schmiegte sie sich noch enger an ihn. »Es tut mir leid.«

»Schon gut«, beruhigte er sie liebevoll, »Lass mich dich einfach festhalten und ruh dich aus.«

 

Der Donnerstagvormittag verlief ruhig und ereignislos. Harriet hatte den Mädchen bis zur 
Abfahrt des Busses Freizeit gegeben. Während die meisten von ihnen im Pool herumtollten oder 
sich im Garten sonnten, lag Jill auf ihrem Bett und schlief.

Obwohl Craig sie die ganze Nacht fürsorglich und liebevoll im Arm gehalten hatte, hatte sie 
kaum ein Auge zugemacht, sie fühlte sich ausgebrannt und fertig.

Als Mandy sie gegen Mittag weckte, ging es ihr etwas besser. Sie hatte sich entschieden, sich 
keine Gedanken mehr über diese Jacke zu machen und war fest entschlossen, am Abend ihr 
Bestes zu geben.

Wie gewohnt startete der Bus nach Lakeside um dreizehn Uhr, und die Mädchen waren allesamt 
guter Stimmung und motiviert. Lindsay fuhr mit ihnen, gab ihnen noch ein paar letzte Tipps und 
verbreitete gute Laune, auch bei den anschließenden Proben.

Schließlich begann die Show. Während Jill auf ihren Auftritt wartete, stellte sie überrascht fest, 
dass dies die erste Woche war, in der sie nicht durch irgendeine Peinlichkeit ihr Weiterkommen 
aufs Spiel gesetzt hatte. Sie hatte nichts umgeworfen, niemanden in den Pool geschubst und 
keine unliebsamen Interviews gegeben. Es hätte fast perfekt sein können, wenn da nicht immer 
noch die morgendliche Begegnung mit Lindsay in ihrem Hinterkopf herumspuken würde.

Bisher hatte Harriet mit keiner Silbe etwas gesagt, und sich auch nichts anmerken lassen. Aber 
Jill hielt es für sehr unwahrscheinlich, dass Lindsay ihr Zusammentreffen für sich behalten hatte, 
so nett sie erscheinen mochte. Vermutlich würde es darauf hinauslaufen, dass man Jill heute 
Abend unter irgendeinem anderen Vorwand abservieren würde.

Endlich war sie an der Reihe. Sie betrat den Laufsteg, absolvierte souverän ihre Runde, dreimal 
hintereinander, dann trat sie nervös vor die Jury.

Harriet stand dieses Mal nicht vor dem Tisch, sondern saß neben Mick. Lindsay war als 
Ehrengast dabei, hatte sich zwischen Harriet und Craig platziert, und lächelte Jill freundlich an.

»Jill, es hat mir großen Spaß gemacht, mit dir zu arbeiten. Du hast Talent, und du hast 
Ausstrahlung. Wenn ich entscheiden dürfte, wärst du auf jeden Fall weiter, aber das letzte Wort 
hat natürlich Harriet.«

Sie deutete mit ihrem perfekt manikürten Finger in Harriets Richtung, und diese fuhr dann auch 
gleich fort: »Jill, wie wir ja alle wissen, bist du unser Sorgenkind. Aber ausnahmsweise hast du 
dich in dieser Woche von deiner besten Seite gezeigt, und an deinem Walk war nichts 
auszusetzen. Ich hoffe, das wird sich in der nächsten Zeit nicht wieder ändern – hier ist dein 
Foto, du bist weiter.«

Die Zuschauer applaudierten, Jill nahm das Bild, umarmte nacheinander Harriet, Mick und 
Craig, bei Lindsay begnügte sie sich lediglich mit einem kurzen Händedruck.

Während sie winkend den Saal verließ und in den Umkleideraum zurückkehrte, fragte sie sich, 
aus welchem Grund Lindsay wohl den Mund gehalten hatte. Doch dann zuckte sie mit den 
Achseln. Sie war weiter, Lindsay würde nach der Sendung verschwinden, und sie hatte keine 
Lust mehr, sich noch Gedanken über die ganze Sache zu machen. Je eher alles, was mit Lindsay 
zu tun hatte, aus ihrem Kopf verschwand, desto besser.

Irgendwann waren auch die restlichen Mädchen durch, und heute hatte das Schicksal Amelia 
getroffen, die zwar unglücklich darüber war, es aber mit Fassung trug.

Nachdem sie sich umgezogen hatten, standen Mandy und Jill zusammen mit den anderen 
Mädchen draußen vor dem Eingang und warteten auf die Ankunft des Busses, der eigentlich 
schon längst hätte da sein müssen.

Sie unterhielten sich leise miteinander, bekundeten gegenseitig ihre Freude darüber, dass sie 
beide nicht ausgeschieden waren.

Da kam Lindsay aus dem Gebäude, kurz darauf folgten Harriet und die übrige Crew. Sie strebten 
auf ihre Autos zu, und plötzlich hörte Jill, wie Lindsay rief: »Craig, kannst du mich mitnehmen? 
Wenn ich auf den Bus warte, verpasse ich sehr wahrscheinlich meinen Zug.«

Jill konnte seine Antwort nicht hören, doch offenbar hatte er zugestimmt, denn wenig später sah 
sie Lindsay in sein Cabrio einsteigen, und die beiden fuhren davon.

Sie presste die Lippen zusammen, versuchte die fiesen Nadelstiche zu ignorieren, die sofort 
wieder einsetzten.

Tröstend griff Mandy nach ihrer Hand. »Denk dir nichts dabei, sie kennen sich, und er ist eben 
höflich«, flüsterte sie ihr zu.

»Natürlich, bestimmt war er auch so höflich, ihr die Jacke auszuziehen«, dachte Jill sarkastisch.


Sie nickte. »Ja, wahrscheinlich hast du recht.«

Wenig später kam der Bus, und als sie in der Villa eintrafen, kamen ihnen Lindsay und Craig 
entgegen.

Eilig verabschiedete Lindsay sich von den Mädchen und strebte auf das Taxi zu, das vor dem 
Eingang wartete.

Bevor sie einstieg, drehte sie sich noch einmal um, lächelte Craig an und rief ihm halblaut zu: 
»Bis dann, ich rufe dich an.«
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Am Freitagmorgen setzte Harriet Jogging und Gerätetraining an. Zunächst trabten
sie wie 
gewohnt den Rundweg entlang, und obwohl Craig vorauslief und sich ein- oder zweimal 
auffordernd nach Jill umsah, blieb sie eisern an Mandys Seite.

Dann entschwand er aus ihrem Blickfeld, und sie atmete hörbar auf. Mandy warf ihr einen 
kritischen Seitenblick zu, verkniff sich aber jeglichen Kommentar.

Nachdem sie wieder in der Villa angekommen waren, gab es eine kleine Pause, danach ging es 
im Geräteraum weiter. Harriet verschwand, und wie immer übernahm Craig die Betreuung der 
Mädchen, lief zwischen ihnen herum und gab Hilfestellung, wo es nötig war.

Als Jill auf der Hantelbank lag, kam er zu ihr und ging wie beim letzten Mal neben ihr in die 
Hocke.

»Ich habe gestern Abend noch versucht, dich anzurufen«, sagte er leise.

»Mein Akku war leer«, log sie, ohne ihn dabei anzusehen. In Wahrheit hatte sie ihr Handy 
ausgeschaltet, weil sie nicht mehr in der Lage gewesen war, mit ihm zu reden.

»Sehen wir uns heute Abend?«

»Ich weiß noch nicht. Kommt darauf an, was Harriet alles mit uns vorhat«, wich sie einer 
direkten Antwort aus.

»Überleg es dir, ich würde dir gerne etwas zeigen.«

»Du solltest besser weitergehen«, murmelte sie, »bevor jemand auf dumme Gedanken kommt.«

Er schaute sie schweigend an, schließlich stand er auf. »Gut, dann vielleicht bis später.«

Heftig stieß Jill die Hanteln nach oben, voller Wut auf ihn, auf sich selbst und auf die ganze 
Situation.

Das restliche Training dauerte noch eine Stunde. Eine Stunde, in der Jill ihren ganzen Zorn an 
den Geräten abreagierte und sich bis zur Erschöpfung auspowerte.

Anschließend versammelte Harriet die Mädchen in der Küche.

»Wochenende?«, fragte Sophie hoffnungsvoll und erntete sofort einen bösen Blick.

»Wochenende? Ich habe mich wohl verhört«, fuhr Harriet sie an, »Ihr seid doch hier nicht auf 
Urlaub. Morgen ist wieder die Presse anwesend, und ich erwarte, dass ihr euch von eurer besten 
Seite zeigt. Außerdem ist morgen Besuchstag, ihr habt ihr die Erlaubnis, Familie und Freunde 
einzuladen, und es wäre äußerst vorteilhaft, wenn sie zusammen mit euch für Interviews zur 
Verfügung stehen würden. Schließlich soll das Publikum sehen, dass ihr euch hier wohlfühlt, 
und dass wir sehr viel Wert auf ein familiäres Klima legen.«

»Familiäres Klima, ich schmeiß mich weg«, murmelte Jill zu Mandy, »Wenn in meiner Familie 
so ein Ton herrschen würde, würde ich mich erhängen.«

Obwohl sie leise gesprochen hatte, war der Kommentar nicht zu überhören gewesen, und 
Harriets Augen versprühten eine Ladung Blitze.

»Meine liebe Jill, du hast es ganz bestimmt nicht nötig, dich so aufzuplustern. Wenn es hier 
morgen auch nur die geringste Unruhe gibt, werde ich dich dafür verantwortlich machen, egal ob 
du daran schuld hast oder nicht. Deine Quertreiberei geht mir langsam auf die Nerven, und wenn 
du dich jetzt nicht endlich zusammenreißt, wird dies deine letzte Woche sein. Daran wird dann 
auch die Fürsprache meiner männlichen Kollegen nichts mehr ändern.«

Jill presste die Lippen aufeinander und schwieg. Sie bemerkte, dass Craig im Hintergrund 
amüsiert grinste. Es war genau dieses typische, lausbubenhafte Grinsen, welches sie an ihm so 
sehr liebte, und ihr verräterisches Herz machte einen unkontrollierten Sprung.

Harriet starrte sie noch einen Moment an, dann wandte sie sich wieder den anderen zu.

»Also ihr wisst Bescheid. Morgen um dreizehn Uhr geht es los, reißt euch zusammen und tut, 
was von euch erwartet wird. Heute Nachmittag habt ihr frei, und der Sonntag gehört auch euch. 
Das war‘s, bis morgen.«

Sie rauschte hinaus, und mit einem kleinen, kaum merklichen Lächeln in Jills Richtung folgte 
Craig ihr.

Jill wollte ebenfalls nach oben gehen, aber da baute Cloe sich plötzlich vor ihr auf.

»Na, da wollen wir doch mal hoffen, dass du dich morgen genauso dämlich benimmst wie 
immer, damit du endlich hier verschwindest. Und deinen blonden Schatten«, sie deutete auf 
Mandy, »nimmst du am besten auch gleich mit.«

Einen Moment lang schaute Jill sie perplex an, dann lächelte sie.

»Eins kann ich dir versprechen Cloe«, erwiderte sie gelassen, »Vielleicht werde ich 
verschwinden. Aber sollte vorher noch irgendetwas passieren, was auf dein Konto geht, werde 
ich dich mitnehmen, verstanden?«

Sie schob die sprachlose Cloe beiseite und hakte Mandy unter. »Komm, blonder Schatten«, sagte 
sie spöttisch, »Wir sollten gehen, die Luft hier drin ist sehr schlecht.«

 

Nach einer ausgiebigen Dusche legte Jill sich auf ihr Bett und schaltete den Fernseher ein.

»Was wollen wir denn heute machen?«, fragte Mandy, als sie wenig später aus dem Bad kam. 
»Irgendwie habe ich keine Lust, den ganzen Nachmittag hier herumzusitzen.«

»Hm … wir könnten nach Oceanview laufen und etwas essen gehen. Ich würde mir am liebsten 
den Bauch mit lauter ungesunden Dingen vollschlagen. Außerdem müsste ich etwas fürs 
Wochenende einkaufen«, schlug Jill vor.

»Heißhungerattacken? Das hört sich doch sehr nach Liebeskummer an«, witzelte Mandy. »Aber 
das ist eine gute Idee, ich brauche ebenfalls noch ein paar Sachen.«

Rasch zogen sie sich an, und dreißig Minuten später saßen sie in einem kleinen Imbiss und 
hatten jeder eine Currywurst und einen Berg fetttriefender Pommes vor sich stehen.

»Bin ich froh, dass ich keine Probleme habe, mein Gewicht zu halten«, schmunzelte Mandy.

»Ich glücklicherweise auch nicht, ich treibe viel zu viel Sport um Speck anzusetzen«, nickte Jill. 
Dann grinste sie. »Bei unserer Freundin Cloe sieht das allerdings anders aus, Boshaftigkeit 
scheint wohl dick zu machen.«

Mandy rollte mit den Augen. »Hör mir bloß mit der auf, so langsam frage ich mich wirklich, ob 
sie nicht irgendeinen kleinen Dachschaden hat. Wie kann man nur so aggressiv sein?«

»Scheinbar hat sie sich in den Kopf gesetzt, zu gewinnen. Da sie mit ihrer Figur nicht unbedingt 
punkten kann, versucht sie eben auf diesem Weg sich durchzusetzen. Dabei hat sie eigentlich ein 
hübsches Gesicht und hätte das gar nicht nötig.«

»Ich traue ihr nicht, ich bin mir sicher, dass sie so schnell nicht aufgeben wird«, sagte Mandy. 
»Wir sollten vorsichtig sein, vor allem du solltest vorsichtig sein. Falls sie etwas von dir und 
Craig mitbekommt, platzt hier die Bombe.«

»Keine Angst, dazu wird es nicht mehr kommen«, sagte Jill barsch, und gab damit zu verstehen, 
dass sie nicht über Craig sprechen wollte.

Verständnisvoll wechselte Mandy das Thema. »Kommt deine Mutter morgen auch?«

»Um Gottes willen, nein«, wehrte Jill ab, »Alles, bloß das nicht.«

»Aber sie würde sich bestimmt freuen.«

»Ja sicher, doch das tue ich meinen Nerven nicht an. Ich könnte sie keine Sekunde aus den 
Augen lassen, ich will mir gar nicht vorstellen, was sie Harriet oder den Presseleuten erzählen 
würde. Danach könnte ich garantiert meine Koffer packen«, sagte Jill trocken, »Ich werde sie auf 
keinen Fall anrufen und einladen.«

Sie alberten eine Weile herum, bezahlten dann und unternahmen anschließend einen 
ausgedehnten Spaziergang durch den Stadtpark. Entspannt saßen sie auf der Wiese und 
plauderten, bis die Sonne unterging. Nachdem sie sich noch einen Eisbecher gegönnt hatten, 
kauften sie ihre Lebensmittel ein und machten sich gemütlich auf den Rückweg zur Villa.

Es war bereits Abend, als sie das Haus erreichten. Sie packten ihre Sachen aus, belegten sich 
jeder ein Sandwich und gingen nach oben. Mandy schloss die Tür auf, stutzte dann und bückte 
sich.

»Hier, das ist wohl für dich«, sagte sie und drückte Jill einen Briefumschlag in die Hand, den 
jemand offenbar unter der Tür durchgeschoben hatte.

Erstaunt drehte Jill das Kuvert in den Händen hin und her. Auf der Vorderseite stand ihr Name, 
und sie fühlte, dass sich irgendein kleiner, flacher Gegenstand darin befand.

»Na los, mach schon auf, ich bin neugierig«, forderte Mandy sie lächelnd auf.

In Erwartung einer unangenehmen Überraschung riss Jill den Umschlag auf, und ein Schlüssel 
kam zum Vorschein. Sie nahm das Blatt Papier heraus, welches ebenfalls darin war und faltete es 
auseinander.

»Jill,

ich hoffe, dass Du es Dir überlegt hast und wir uns nachher sehen. Wie gesagt, ich möchte Dir 
etwas zeigen. Ich musste nochmal kurz weg, aber hier ist mein Zimmerschlüssel. Es wäre schön, 
wenn Du auf mich warten würdest.

Craig

PS: Falls nicht, werde ich heute Nacht wohl auf einer Liege am Pool schlafen müssen …«

Sprachlos starrte Jill auf den Zettel.

»Was denkt dieser Kerl sich eigentlich?«, murmelte sie nach einer Weile mit gemischten 
Gefühlen. »Er kann nicht ernsthaft erwarten, dass ich so weitermache als wäre nichts 
geschehen.«

»Du weißt doch gar nicht, ob überhaupt etwas passiert ist«, gab Mandy zu bedenken.

»Soll ich erst warten, bis ich sie auf frischer Tat ertappe, oder bis er mir galant den Laufpass 
gibt? – Nein danke, darauf kann ich verzichten.«

Mandy schüttelte den Kopf und stemmte die Hände in die Hüften. »Jill sei mir nicht böse,
aber 
ich verstehe dich einfach nicht. Craig ist ein toller Mann, er läuft dir hinterher, seit wir hier sind, 
und riskiert Kopf und Kragen für dich. Er scheint wirklich ernsthaft an dir interessiert zu sein, 
doch du bist zu blind um es zu bemerken. Du redest die ganze Zeit davon, dass du nicht gut 
genug für ihn bist. Ja, vielleicht ist es so. Vielleicht hast du ihn gar nicht verdient, wenn du dich 
wegen eines blöden Fotos und einer vermutlich harmlosen Freundschaft jetzt benimmst wie ein 
kleines Kind«, schimpfte sie.

»Es ist nicht harmlos – ihre Jacke lag in seinem Zimmer«, murmelte Jill trotzig.

»Ja und? Was hat das schon zu sagen? Deine Jacke liegt ebenfalls in meinem Zimmer, und 
deswegen habe ich trotzdem kein Verhältnis mit dir.«

Wider Willen musste Jill grinsen. »Das würde mir auch gerade noch fehlen«, schmunzelte sie. 
Dann wurde sie wieder ernst. »Also gut, und was soll ich deiner Meinung nach tun?«

»Dich wie eine Erwachsene benehmen. Geh da hoch, warte auf ihn und rede mit ihm.«

»Was gibt es denn da zu reden?«, fragte Jill unwirsch. »Soll ich ihn fragen, ob er was mit 
Lindsay hat, oder ob er sich mit mir nur vergnügen will? Auf keinen Fall, ich werde mich doch 
nicht zum Affen machen und hier eine Eifersuchtsszene hinlegen.«

»Aber ihm aus dem Weg zu gehen, ist besser, oder wie?«, schnaufte Mandy, »Du weißt 
schließlich gar nicht, ob es wirklich so ist, wie es aussieht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er 
dir so liebevolle Nachrichten schreiben würde, wenn er es nicht ernst meinen würde. Gib ihm 
doch wenigstens eine Chance.«

Jill überlegte einen Moment, dann nickte sie zögernd. »Na gut, wahrscheinlich hast du ja recht. 
Ich hüpfe jetzt unter die Dusche, und danach gehe ich nach oben.«

»So ist es brav«, lobte Mandy schmunzelnd, »und ich will dich vor morgen früh hier nicht mehr 
sehen.«
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Jill saß in Craigs Zimmer auf der Couch und sah sich einen Dokumentarfilm im
Fernsehen an, 
war aber zu unruhig, um dem Bericht aufmerksam zu folgen. Zwischendurch schaute sie immer 
wieder auf die Uhr. Sie wartete jetzt bereits über eine Stunde und fragte sich, wo er wohl stecken 
mochte. »Kurz« hatte er in seiner Nachricht geschrieben, es konnte also nicht allzu lange dauern.

Irgendwann hatte sie keine Lust mehr auf den Film und schaltete aus. Eine Weile lief sie im 
Zimmer auf und ab, dann legte sie sich aufs Bett. Craigs vertrauter Geruch stieg ihr in die Nase, 
und sie schloss die Augen.

Ja, Mandy hatte recht, es war albern, sich wegen ein paar Kleinigkeiten so aufzuregen. 
Schließlich war sie kein vierzehnjähriger Teenie, sondern eine erwachsene Frau, von der man 
erwarten konnte, dass sie mit solchen Situationen umgehen konnte. Selbst wenn Craig nicht an 
einer dauerhaften Beziehung interessiert war, sie hatte von vorneherein damit gerechnet und 
durfte jetzt nicht ihm die Schuld dafür geben. 

Sie fragte sich, was er ihr wohl zeigen wollte. Vielleicht hatte er ja die Absicht, ihr Verhältnis, 
ihre Liaison, ihr Techtelmechtel, oder wie auch immer man es nennen wollte, zu beenden.

Egal was es sein würde, sie nahm sich vor, es mit Fassung zu tragen. 

Irgendwann sprang sie wieder auf. Wo blieb er denn nur?

Ihr Blick fiel auf seinen Laptop, der aufgeklappt auf dem Tisch lag. Spontan beschloss sie, sich 
die Fan-Site noch einmal genauer anzuschauen. Probeweise tippte sie auf eine Taste, um zu 
sehen, ob er eingeschaltet war, und zu ihrer Freude leuchtete der Bildschirm auf.

Sie setzte sich vor dem Tisch auf den Boden und rief die Seite auf. Interessiert las sie sich die 
neusten Kommentare zu ihrer Person durch und schaute sich dann auch die persönlichen Seiten 
der anderen Mädchen an. Mandy bekam ebenfalls sehr viel Zuspruch, und sie lag bei dem 
Besuchervoting auf dem zweiten Platz. Danach folgte Emily und, zu Jills Überraschung, knapp 
dahinter Cloe.

»Na schau mal an, kein Wunder, dass die liebe Cloe so darauf erpicht ist, unliebsame 
Konkurrentinnen wie Mandy und mich aus dem Feld zu schlagen«, dachte Jill trocken. »Wenn 
sie es bis ins Finale schafft, entscheidet die Gunst der Zuschauer, und da sieht es ja gar nicht so 
schlecht für sie aus.«

Unwillkürlich schoss ihr durch den Kopf, ob Lucy Hollisters Verschwinden vielleicht auch mit 
einem Konkurrenzkampf zwischen den Mädchen zu tun gehabt hatte. Für den zweiten und 
dritten Platz waren ebenfalls Preise ausgesetzt, zwar nicht so interessant wie der Model-Vertrag 
für den ersten Platz, aber immerhin doch relativ hohe Geldbeträge.

Kaum hatte sie diesen Gedanken zu Ende gebracht, wurde ihr bewusst, dass sie in der ganzen 
letzten Woche nicht ein einziges Mal an ihren Auftrag gedacht hatte. Abgesehen davon, dass 
sich keine Chance geboten hatte, noch einmal in Joels Fotokoffer zu sehen, oder Micks Zimmer 
unter die Lupe zu nehmen, hatte die ganze Sache mit Craig sie so beschäftigt, dass sie alles 
andere aus den Augen verloren hatte. 

Craig. Spontan erinnerte sie sich daran, wie sie sein Zimmer durchsucht hatte, und er sie in 
seinem Badezimmer erwischt hatte. Fast zeitgleich kam ihr noch etwas anderes in den Sinn.

Der Laptop. Sie hatte sich nur verstecken müssen, weil sie so viel Zeit damit vertrödelt hatte, 
sein Passwort herauszufinden. Der Laptop. Jetzt stand er hier vor ihr auf dem Tisch, und sie hatte 
freien Zugriff.

»Nein«, dachte sie, entsetzt über diesen Einfall, »das kann ich nicht machen. Er hat mir seinen 
Schlüssel gegeben, er vertraut mir, ich kann ihn nicht so hintergehen.«

Dann meldete sich wieder ihr schlechtes Gewissen, sagte ihr, dass sie schließlich in der Villa 
war, um ihren Job zu erledigen, ohne Rücksicht auf persönliche Dinge. Dies hatte sie in den 
letzten Tagen schon nicht getan, sie hatte sich viel zu sehr von ihren Gefühlen für Craig ablenken 
lassen, und nicht an ihre Arbeit gedacht.

Sie kämpfte mit sich, war hin- und hergerissen zwischen ihrem Pflichtbewusstsein und dem 
Wissen, dass sie einen massiven Vertrauensbruch begehen würde, wenn sie jetzt auf Craigs 
Laptop herumschnüffelte.

Erneut warf sie einen Blick auf die Uhr. Inzwischen waren weit mehr als zwei Stunden 
vergangen, es war beinahe elf Uhr. Wo steckte er denn bloß? Was konnte um diese Uhrzeit so 
wichtig sein, dass er sie so lange hier warten ließ? Warum konnte er nicht jetzt sofort zur Tür 
herein kommen und ihr durch sein Erscheinen diese Entscheidung abnehmen? 

Wieder fiel ihr Blick auf den Laptop, und zögernd streckte sie die Hand nach dem Touchpad aus.

Ein letztes Aufflackern ihres Gewissens, ein letztes Innehalten, dann öffnete sie den Explorer 
und suchte nach seinen persönlichen Dateien.

»Ich werde doch sowieso nichts finden«, beschwichtigte sie sich selbst.

Da war es – der Ordner »Eigene Dokumente«. Sie klickte darauf, eine Menge Dateien kamen 
zum Vorschein.

Alle waren säuberlich benannt, und nachdem sie einige davon geöffnet hatte, stellte sie 
erleichtert fest, dass es sich ausschließlich um geschäftliche Dokumente handelte.

Es gab noch einen Unterordner, der mit »Persönlich« beschriftet war, und nach einem weiteren 
kurzen Zögern öffnete sie ihn.

Überrascht starrte sie auf die Dateien, es waren genau zehn Stück und sie trugen die Namen der 
Teilnehmerinnen, die hier in die Villa eingezogen waren. Für jedes Mädchen gab es ein 
Dokument, auch eines für Jill.

Sie runzelte die Stirn, ihr Herz begann seltsam zu pochen, und voller Spannung klickte sie auf 
die Datei mit ihrem Namen. – Passwortgeschützt. Die Nächste – ebenfalls. Nacheinander 
versuchte sie alle zehn Dokumente zu öffnen, doch jedes davon verlangte die Eingabe eines 
Passworts.

Nervös probierte sie ein paar Worte aus, schließlich in einem Anflug von Wahn sogar ihren 
eigenen Namen, aber alles war vergeblich.

»Was macht er mit diesen Dateien?«, dachte sie unbehaglich. »Was steht da so Geheimnisvolles 
drin, dass er sie mit einem Passwort sichern muss?«

Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus, nicht nur wegen ihrer unerwarteten 
Entdeckung, sondern auch, weil sie ohne Craigs Einverständnis in seinen Privatsachen 
herumspionierte.

»Okay, jetzt ist es sowieso egal«, redete sie sich ein, und öffnete sein Mailprogramm.

Schnell überflog sie den Eingangskorb. Nichts Besonderes, alles nur geschäftlich. Dann scrollte 
sie durch den Postausgang, fand darin ebenfalls nur Mails, die den Hotelkonzern betrafen, bis auf 
eine, deren Betreff ihr ins Auge fiel. »Bilder und Infos« stand dort, und sie klickte darauf.

Die Empfängeradresse war eine neutrale Mailbox namens »lsmith@snailmail.com«, ein 
anonymes Postfach bei einem Gratisanbieter, wie es sie zu Abertausenden gab.

Der Text lautete:

»Hi Eddie,

ich habe die Fotos und auch die Informationen erhalten, danke, dass Du so schnell reagiert hast. 
Ich werde sie so bald wie möglich anschauen, dann sehen wir weiter. Hoffentlich ist es das, was 
ich mir vorstelle.

Ich melde mich bei Dir, bis dahin

Craig«

Während sie verwirrt auf diese merkwürdige Nachricht starrte, und versuchte, sich einen Reim 
darauf zu machen, läutete plötzlich das Telefon, und sie zuckte erschrocken zusammen.

Als hätte man sie auf frischer Tat ertappt, schloss sie hastig die Mailbox, klickte alle Fenster weg 
und klappte den Laptop zu. 

Es klingelte erneut, und sie spielte kurz mit dem Gedanken, dranzugehen. Doch es war Craigs 
Apparat und niemand durfte wissen, dass sie hier in seinem Zimmer war. Ein weiteres Klingeln, 
noch eines, dann hörte es auf.

Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, die Stille erschien ihr auf einmal beinahe schmerzhaft, und 
sie fühlte sich plötzlich hundeelend.

»Oh Gott, was habe ich nur gemacht?«, flüsterte sie beschämt. 

Eine tiefe Reue ergriff von ihr Besitz, doch dafür war es jetzt zu spät.

Sie legte sich aufs Bett und rollte sich in Craigs Decke ein, unglücklich, verstört, bang.

Jede Minute rechnete sie mit seinem Erscheinen, aber die Zeiger der Uhr rückten weiter vor, und 
Craig tauchte nicht auf. Zwischendurch fielen ihr die Augen zu, dann schreckte sie wieder hoch.

Drei Uhr, und er war immer noch nicht da. Sie fing an sich Sorgen zu machen, hoffte, dass ihm 
nichts passiert war. Unruhig drehte sie sich hin und her, nickte nochmals ein. Als es draußen 
begann zu dämmern, wurde sie erneut wach, stellte fest, dass er immer noch nicht zurück war.

Enttäuschung mischte sich in ihre Besorgnis. Warum bestellte er sie zu sich und ließ sie dann die 
ganze Nacht hier warten? Wo zum Teufel war er denn nur?

»Bis dann, ich rufe dich an«, hallten auf einmal Lindsays Abschiedsworte durch ihren Kopf.

Nein, das konnte nicht sein, unmöglich. Das würde er nicht tun, er würde sie nicht bitten, zu ihm 
zu kommen, und sie dann hier sitzen lassen, weil er bei Lindsay war. Niemals. Oder …?

Sie dachte an die Dateien auf seinem Laptop, an die merkwürdige Mail, und war sich plötzlich 
nicht mehr so sicher. Nach wie vor kannte sie ihn nicht, wusste so gut wie nichts von ihm, außer 
den allgemeinen Dingen, die er ihr am Wochenende erzählt hatte. Aber das waren Fakten 
gewesen, die man vermutlich in allen möglichen Klatschmagazinen über ihn nachlesen konnte. 
Wirklich wichtige, persönliche Informationen hatte er nicht preisgegeben, trotz aller Intimität 
zwischen ihnen hielt er sich äußerst bedeckt.

Das Durcheinander in ihrem Kopf wurde immer größer, ihre negativen Gefühle immer stärker, 
und schließlich hielt sie es nicht mehr aus.

»Ich muss hier raus, bevor ich durchdrehe«, murmelte sie hilflos, »So kann ich ihm nicht 
gegenübertreten, ich muss erstmal einen klaren Kopf kriegen.«

Blitzartig verließ sie den Raum, schloss die Tür ab und eilte die Treppe hinunter. Sie stürmte in 
ihr Zimmer und rüttelte die schlafende Mandy am Arm.

»Mandy, bitte wach auf.«

»Was ist denn los?« Verschlafen blinzelte die Freundin sie an.

»Ich brauche deine Hilfe.« Jill drückte ihr Craigs Schlüssel in die Hand. »Nimm das, und
gib es 
bitte Craig, wenn er zurück ist. Er wird bestimmt hier klopfen. Ich muss erstmal hier raus, ich bin 
bis heute Mittag wieder da.«

»Aber Jill, was ist bloß passiert? Und wo willst du um diese Uhrzeit hin?« 

Jill schüttelte resigniert den Kopf. »Frag mich bitte nicht. Ich glaube, ich habe mich in die
größte 
Katastrophe meines Lebens geritten.«
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Mit kräftigen Schritten joggte Jill auf der Straße in Richtung Oceanview,
durchquerte die Stadt 
und lief weiter an den Strand. Dort rannte sie ein ganzes Stück am Wasser entlang, bis ihre 
Lungen so sehr brannten, dass sie fast keine Luft mehr bekam. Sie verlangsamte ihr Tempo und 
ließ sich dann schließlich in den Sand fallen.

Reglos schaute sie aufs Meer hinaus. Nach wie vor war sie aufgewühlt, in ihr tobten die 
unterschiedlichsten Gefühle, ließen ihr kaum die Chance, einen klaren Gedanken zu fassen. 

Stunde um Stunde verging, sie grübelte ohne Unterlass, und irgendwann gelang es ihr endlich, 
das Chaos in ihrem Inneren ein wenig zu sortieren.

Das Einfachste wäre, zu gehen und alles hinter sich zu lassen. Doch das war keine Option, und 
es war normalerweise auch nicht ihre Art, vor Problemen davonzulaufen.

Sie musste ihren Job zu Ende bringen, musste das tun, weswegen sie hier war, so lange, bis 
entweder Walter sie zurückbeordern würde, oder sie aus der Show flog.

Und sie musste mit Craig sprechen. Sie musste die Flucht nach vorne antreten und ihm sagen, 
was sie getan hatte, selbst auf die Gefahr hin, dass er danach nichts mehr mit ihr zu tun haben 
wollte. Das war der einzige Weg, ihr Gewissen zu beruhigen, und der einzige Weg, wie sie ihm 
jemals wieder in die Augen schauen konnte. Sie brauchte ihm nicht sagen, warum sie es getan 
hatte, das durfte sie nicht preisgeben. Aber er sollte zumindest erfahren, dass sie es getan hatte, 
das war sie ihm schuldig.

Vermutlich würde er furchtbar sauer sein, verständlicherweise, und wahrscheinlich würde er ihr 
umgehend den Laufpass geben.

Doch das würde ja früher oder später sowieso geschehen, und vielleicht war es gut, wenn die 
ganze Sache jetzt zu einem Ende käme. Dies würde ihr wenigstens ersparen, sich noch weiterhin 
mit Lindsay und all den anderen trüben Vorstellungen zu befassen, die seit Tagen durch ihren 
Kopf geisterten. 

Der Gedanke ihn zu verlieren schmerzte, er trieb ihr die Tränen in die Augen, aber ihr war 
bewusst, dass sie keine andere Wahl hatte, sie musste mit all diesen Dingen aufräumen.

»Sobald dieser Besuchstag heute vorbei ist, werde ich mit ihm reden«, nahm sie sich vor, »Egal 
was dann passiert, ich werde das klären. Schlimmer kann die ganze Situation doch sowieso nicht 
mehr werden.«

 

Es war kurz vor dreizehn Uhr, als Jill völlig außer Atem wieder in die Villa zurückkam.

»Himmel, Jill, wo warst du bloß? Ich habe mir wirklich große Sorgen gemacht«, wurde sie von 
Mandy empfangen.

»Sorry, aber ich musste raus hier. – Hat Craig den Schlüssel abgeholt?«

»Ja, und er wollte wissen, wo du bist, ich wusste überhaupt nicht, was ich ihm sagen sollte«, 
erklärte Mandy vorwurfsvoll.

»Das ist nicht so schlimm«, beruhigte Jill sie, »Ich werde nachher mit ihm reden.«

Prüfend schaute Mandy sie an. »Was ist eigentlich los? Und was meintest du mit ‚Ich habe mich 
in die größte Katastrophe meines Lebens geritten‘? Hast du wieder etwas angestellt?«

»Nein, es ist alles okay. Ich war nur ein bisschen frustriert, weil ich die ganze Nacht auf Craig 
gewartet habe«, sagte Jill ausweichend. »Aber ich sollte mich jetzt fertigmachen, und du musst 
nach unten gehen, bevor Harriet einen Anfall kriegt. Falls sie nach mir fragt, beschäftige sie 
einen Moment, ich beeile mich.«

Mandy verschwand, und Jill ging duschen. Danach zog sie sich an, föhnte sich die Haare trocken 
und machte sich ein wenig zurecht.

Mit einem dicken Knoten im Magen verließ sie das Zimmer und stieg langsam die Treppe hinab. 
Ihr war gar nicht wohl in ihrer Haut. Sie hatte keinerlei Lust auf irgendwelche dummen 
Interviews, und die Tatsache, dass sie mit Sicherheit gleich Craig über den Weg laufen würde, 
gefiel ihr noch weniger.

»Egal, da musst du jetzt durch«, machte sie sich selbst Mut, und betrat mit einem tiefen Atemzug 
das Wohnzimmer.

Es herrschte bereits ein ziemliches Gedränge. Eltern, Verwandte und Freunde bevölkerten das 
Wohnzimmer und den Garten, etliche Reporter und Fotografen liefen herum, dazwischen die 
aufgeregt schnatternden Mädchen.

»Genauso habe ich es mir vorgestellt«, dachte Jill trocken und ging hinaus auf die Terrasse.

Als sie ihren Blick durch den Garten schweifen ließ, stockte ihr der Atem.

Dort stand Craig, lässig an einen Baum gelehnt, und bei ihm niemand anderes als – ihre Mutter.

Ungläubig riss Jill die Augen auf, blinzelte ein paar Mal, glaubte, nicht richtig zu sehen.

Aber so sehr sie sich auch anstrengte, es gab nichts daran zu rütteln, es handelte sich tatsächlich 
um Alice Moore, und die beiden schienen sich angeregt zu unterhalten.

»Das darf doch nicht wahr sein«, schoss es ihr durch den Kopf, »Musste das jetzt auch noch 
sein?«

Sie setzte sich in Bewegung, flog förmlich auf ihre Mutter zu.

»Mom«, rief sie entgeistert, »Was machst du denn hier?«

Alice Moore drehte sich zu ihr um. »Jill, Kind, warum hast du mir denn nicht erzählt, dass heute 
Besuchstag ist?«, fragte sie vorwurfsvoll. »Es sieht ja fast so aus, als würdest du mich verstecken 
wollen.«

»Das ist doch Unsinn«, wehrte Jill ab, und ignorierte Craigs amüsiertes Grinsen. »Aber woher 
wusstest du davon?«

»Phyllis hat einen …«

»Phyllis, natürlich«, unterbrach Jill sie genervt, »Was würden wir nur ohne die liebe
Phyllis 
tun?«

Einen Moment lang fragte sie sich, wie die Nachbarin von dem Besuchstag wissen konnte. Doch 
das war jetzt egal, sie musste erst einmal zusehen, dass sie ihre Mutter aus der Gefahrenzone 
brachte.

»Mom, was hältst du davon, wenn ich dir mein Zimmer zeige?«, schlug sie hastig vor, und 
bemerkte, dass Craigs Grinsen noch eine Spur breiter wurde.

»Ich wollte deiner Mutter gerade eine Tasse Kaffee anbieten«, sagte er lächelnd, und deutete auf 
ein kleines Buffet, welches auf der Terrasse aufgebaut war.

Jill warf ihm einen bösen Blick zu. »Das können wir dann später machen«, erklärte sie
bestimmt, 
»Wir gehen erst mal nach oben.«

Sie hakte ihre Mutter unter, zog sie hinter sich her in Richtung Eingang und ließ Craig einfach 
stehen.

»Oh, da drüben ist Harriet«, sagte ihre Mutter aufgeregt, während sie das Wohnzimmer 
durchquerten. »Können wir nicht zu ihr gehen? Ich würde ihr so gerne mal meine Meinung zu 
einigen Dingen sagen.«

»Das kann ich mir vorstellen«, seufzte Jill innerlich auf.

»Nachher Mom, wir haben noch viel Zeit«, sagte sie laut.

Insgeheim begann sie schon Pläne zu schmieden, wie sie ihre Mutter schnellstens wieder 
loswerden konnte, bevor es eine größere Katastrophe geben würde.

Wenig später waren sie im Zimmer angekommen, und Alice Moore sah sich um.

»Naja, immerhin wohnt ihr hier anständig«, stellte sie fest. Dann fiel ihr Blick auf das zweite 
Bett. »Du schläfst nicht alleine?«, fragte sie argwöhnisch.

»Nein, nicht immer«, dachte Jill trocken.

»Ich habe eine Zimmergenossin, ein wirklich nettes Mädchen namens Mandy«, erklärte sie 
lächelnd, »Du wirst sie bestimmt auch noch kennenlernen.«

Ihre Mutter sah sich weiter um. »Übrigens, dieser Craig Peters macht doch gar nicht so einen 
üblen Eindruck«, erzählte sie dabei, »Zumindest auf den ersten Blick. Er war sehr freundlich, 
und wir haben uns ganz nett unterhalten.«

»Unterhalten?« Jills Stimme überschlug sich beinahe. »Worüber? Was hast du ihm
erzählt?«

Kopfschüttelnd schaute Alice sie an. »Was regst du dich denn so auf? Du tust ja gerade so, als 
würde ich irgendwelche Staatsgeheimnisse ausplaudern. Natürlich haben wir über dich 
gesprochen. Ich habe ihm gesagt, wie stolz ich auf dich bin, obwohl ich es nicht gut finde, dass 
du fast nackt vor diesen Kameras herumhüpfst. Und stell dir vor, er war sogar meiner Meinung. 
Er hat dich sehr gelobt, wollte wissen, was du sonst so machst …«

Jill lief es kalt über den Rücken. »Mom, was hast du ihm gesagt? Hast du ihm etwas über meine 
Arbeit erzählt?«

»Nein, habe ich nicht. Aber wieso regst du dich denn so auf?«

»Mom«, Jill nahm die Hände ihrer Mutter und schaute sie eindringlich an, »Bitte versprich mir, 
dass du niemandem hier erzählst, dass ich Polizistin bin. Du darfst keinen Ton darüber 
verlieren.«

»Ich verstehe das nicht, es ist doch nichts dabei?«, fragte Alice irritiert.

»Ja weißt du, es ist so, dass die anderen Mädchen hier alle ganz einfache Berufe haben, und ich 
wollte nicht so auffallen. Polizistin ist schon ein bisschen ungewöhnlich, und deswegen habe ich 
gesagt, dass ich Kassiererin in einem Supermarkt bin«, versuchte Jill ihr einzureden. »Also bitte, 
kein Wort über meinen tatsächlichen Job.«

»Kassiererin in einem Supermarkt«, echote ihre Mutter verwirrt. »Na gut, wenn du meinst.«

Ihrem Gesicht war deutlich anzusehen, dass sie von dieser Sache überhaupt nicht begeistert war, 
aber sie sagte nichts mehr und trat stattdessen auf den Balkon hinaus.

Suchend schaute sie in den Garten hinunter und murmelte: »Ich frage mich nur, wo Simon bleibt. 
So lange kann es doch nicht dauern, einen Parkplatz zu finden.«
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Jill war ihrer Mutter auf den Balkon gefolgt und glaubte ihren Ohren nicht zu trauen.

»Was?«, entfuhr es ihr entsetzt. »Simon? Du hast Simon mitgebracht?«

»Besser gesagt, er hat mich mitgebracht«, sagte ihre Mutter. »Irgendwie musste ich ja
schließlich 
hierher kommen. Außerdem hat er in der letzten Zeit so oft nach dir gefragt, und ich dachte, du 
würdest dich bestimmt auch freuen ihn zu sehen.«

»Mom, wie konntest du das nur tun?«, rief Jill aufgeregt, »Ich habe dir doch erklärt, dass ich 
nicht an ihm interessiert bin.«

»Aber er ist so ein netter Mann …«

»… den ich nicht haben will«, unterbrach Jill sie energisch. »Und wenn er der Kaiser von China 
wäre, ich will ihn nicht, verstehst du?«

Hilflos ruderte Alice mit den Händen, und Jill bemerkte zu ihrem Entsetzen, dass Simon 
inzwischen offenbar einen Parkplatz gefunden hatte. Sie sah, wie er den Garten betrat und sich 
suchend umschaute.

»Herr im Himmel, bleibt mir heute denn gar nichts erspart«, stieß sie entnervt hervor.

Ruckartig fuhr sie herum, schob ihre Mutter ins Zimmer und drückte sie auf ihr Bett.

»Weißt du was Mom, du setzt dich jetzt hier hin, ich gehe nach unten und hole uns eine Tasse 
Kaffee. Ich bringe dann auch gleich Simon mit herauf, er wird bestimmt ebenfalls mein Zimmer 
sehen wollen«, sprudelte sie hastig heraus.

»Aber wir können uns doch unten hinsetzen«, wandte Alice ein.

»Da ist es viel zu laut, hier oben können wir uns in Ruhe unterhalten«, lächelte Jill und
strebte 
zur Tür. »Bleib schön da sitzen, ich komme gleich wieder.«

Jill hastete die Treppe hinunter, durchquerte das Wohnzimmer.

»Verdammt, verdammt, verdammt«, hämmerte es in ihrem Kopf, »Als ob ich nicht schon genug 
Probleme hätte.«

Simon stand etwas verloren auf der Terrasse, und sie ging rasch auf ihn zu.

»Hallo Simon«, begrüßte sie ihn, und bemühte sich um einen freundlichen Ton.
»Schön dich zu 
sehen. Ich war ganz überrascht, als Mom mir erzählt hat, dass du auch hier bist.«

»Jill.« Überschwänglich drückte er sie an sich. »Ja, ich dachte mir, dass du dich
freuen würdest.«

»Ja, wie verrückt«, murmelte sie ironisch und schob ihn von sich weg. »Mom ist oben in meinem 
Zimmer, wir nehmen uns eine Tasse Kaffee und gehen dann zu ihr, einverstanden?«

Simon lächelte sie begeistert an. »Eine gute Idee.«

Zusammen gingen sie zu dem kleinen Buffet und wollten sich gerade Kaffee eingießen, als 
plötzlich ein Reporter bei ihnen auftauchte.

»Jill, darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«, bat er.

»Das ist ein schlechter Zeitpunkt«, versuchte sie ihn abzuwimmeln, »Nachher gerne.«

Doch der Mann blieb beharrlich. »Nur ganz kurz«, betonte er.

»Bitte, ich stehe Ihnen später …«, wollte Jill es erneut probieren, aber da fiel Simon ihr ins
Wort. 
»Warum denn nicht?«, sagte er strahlend, »Lass uns ruhig schnell dieses Interview machen, dann 
haben wir danach mehr Zeit füreinander.«

Jill schnappte nach Luft, hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige gegeben, doch jetzt blieb ihr nichts 
anderes übrig, als ein höfliches Lächeln aufzusetzen und zu nicken.

»Also gut, aber wirklich nur ganz kurz.«

Der Journalist schaltete ein kleines Tonbandgerät ein, und begann dann, Jill mit Fragen zu 
bombardieren, während ein zweiter Mann neben ihm Fotos schoss.

Nach den üblichen allgemeinen Fragen zur Show und Jills Chancen im Wettbewerb wandte er 
sich an Simon. »Und Sie sind sicher sehr stolz auf ihre Freundin?«

»Er ist nicht …«, wollte Jill einwenden, doch Simon war schneller.

»Ja, natürlich. Anfangs war ich gar nicht begeistert, wegen der ganzen Auftritte in leichter 
Bekleidung, wenn Sie verstehen, was ich meine. Aber inzwischen bin ich überzeugt, dass Jill es 
schaffen wird, sie hat wirklich das Zeug dazu.«

Besitzergreifend legte er seinen Arm um Jills Taille, und sie hatte alle Mühe, ihn nicht in 
irgendeine Tortenplatte zu schubsen.

»In welcher Beziehung stehen Sie zu Jill?«, wollte der Reporter jetzt wissen. »Jill ist sehr 
beliebt, und unsere Leser würden bestimmt gerne erfahren, ob sie schon vergeben ist. Sind sie 
verlobt? Oder gar verheiratet?«

»Er ist nur …«, setzte Jill an, und wieder fiel Simon ihr ins Wort.

»Noch nicht. Also, wir sind noch nicht verheiratet. Aber ich hoffe, das wird sich bald ändern«, 
lächelte er zufrieden, und küsste Jill auf die Wange.

Der Fotoapparat klickte, und Jill stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch.

»Verraten Sie uns noch, was Sie beruflich tun?«, bohrte der Journalist weiter.

»Ich bin Unternehmer, mir gehört eine Investmentfirma, die Gardner-Corporation. Falls Sie also 
einmal einen heißen Tipp benötigen, zögern Sie nicht mich anzurufen. Nicht verzagen – Gardner 
fragen!« Simon lachte laut, als hätte er einen guten Witz gemacht, und Jill hätte ihn erwürgen 
können.

Es war höchste Zeit, dieses Interview zu beenden, bevor es noch peinlicher werden würde.

»Wenn Sie uns nun bitte entschuldigen würden, wir möchten gerne ein bisschen für uns sein«, 
sagte sie höflich, aber bestimmt.

Der Mann verzog enttäuscht das Gesicht, verschwand dann jedoch.

»Okay, wir nehmen uns jetzt Kaffee und gehen nach oben«, befahl sie Simon in einem Ton, der 
keinen Widerspruch duldete. 

Sie hakte ihn unter, drehte sich um, und blieb erschrocken stehen.

Auf der anderen Seite des Buffets, keine drei Meter von ihnen entfernt, stand Craig, und sein 
finsteres Gesicht ließ keinen Zweifel daran, dass er jedes Wort mitbekommen hatte.

 

Einen Moment lang starrten sie sich über den Tisch hinweg an, und der Blick in seinen Augen 
traf sie bis ins Mark. Eine Mischung aus Ungläubigkeit, Schmerz und Zorn lag darin, sie sah, 
wie er mühsam beherrscht die Fäuste ballte.

Hilflos senkte sie den Kopf, sie konnte nichts tun, nicht jetzt, und nicht hier.

Mit zitternden Händen goss sie Kaffee in drei Tassen, drückte eine davon Simon in die Hand.

»Komm«, forderte sie ihn leise auf, und zu ihrer Erleichterung folgte er ihr anstandslos.

An der Tür zum Wohnzimmer drehte Jill sich noch einmal um, warf einen kurzen Blick auf 
Craig, der regungslos dastand und ihnen hinterherschaute.

Auf weichen Beinen schleppte sie sich die Treppe hinauf, während sie fieberhaft überlegte, wie 
sie ihre Mutter und Simon am schnellsten wieder loswerden könnte. Unter keinen Umständen 
durften die beiden erneut in die Nähe der Crew oder irgendeines Reporters kommen.

»Das hat ja ewig gedauert«, empfing ihre Mutter sie vorwurfsvoll, als sie zusammen mit Simon 
ihr Zimmer betrat.

»Tut mir leid, ich musste ein Interview geben«, murmelte Jill bedrückt.

»Ach, das ist aber schade, da wäre ich auch gerne dabei gewesen.«

Jill seufzte. »Vielleicht ein anderes Mal.«

Sie schob Simon neben ihre Mutter und setzte sich dann gegenüber auf Mandys Bett. Alice 
Moore fing sogleich an, sich angeregt mit Simon zu unterhalten, und glücklicherweise fiel den 
beiden nicht auf, dass Jill sich kaum am Gespräch beteiligte.

Immer wieder schaute sie nervös auf die Uhr, sie hatte keine Ahnung, wie lange dieser 
bescheuerte Besuchstag gehen sollte, und wann die Presseleute endlich verschwinden würden.

Als sie bemerkte, dass die Tasse ihrer Mutter nahezu leer war, stand sie auf.

»Seid mir nicht böse, aber ich glaube, ihr solltet jetzt nach Hause fahren.«

»Wieso das denn so plötzlich? Wir haben uns doch noch gar nicht mit allen unterhalten«, fragte 
ihre Mutter enttäuscht.

»Mom, ich habe wahnsinnige Kopfschmerzen und würde mich gerne hinlegen«, erklärte Jill, und 
es war nicht einmal gelogen, denn die Gedanken in ihrem Schädel trampelten schmerzhaft auf 
ihrem Hirn herum. »Außerdem sind die Leute von der Crew so sehr beschäftigt, die haben kaum 
Zeit mit jedem Einzelnen zu sprechen.«

Alice wollte erneut etwas einwenden, jedoch zu Jills Freude kam Simon ihr zur Hilfe.

»Ja, wir sollten besser fahren. Wenn es Jill nicht gut geht, muss sie sich ausruhen, und ich habe 
nachher auch noch einen geschäftlichen Termin.«

»Gott sei Dank«, stieß Jill innerlich aus.

»Na gut, obwohl ich es sehr schade finde, wir sehen uns doch sowieso nur so selten«, klagte ihre 
Mutter, stand dann aber auf.

Jill erhob sich schnell, bevor ihre Mutter es sich wieder anders überlegen würde. »Ich bringe 
euch zum Auto.«

Trotz des Widerspruchs der beiden begleitete Jill sie nach draußen und lief das kleine Stück mit 
ihnen an der Straße entlang, bis Simon vor einem Wagen stehen blieb.

»Danke dass ihr da wart«, sagte Jill halbherzig, »Kommt gut nach Hause.«

Sie drückte ihre Mutter zum Abschied, gab ihr einen Kuss auf die Wange und musste sich 
notgedrungen eine Umarmung von Simon gefallen lassen.

»Bis dann.«

Die beiden steigen ein, und Jill winkte ihnen so lange hinterher, bis das Fahrzeug um eine Kurve 
verschwunden war. Danach schlich sie mit hängenden Schultern den Weg zurück, legte sich in 
ihrem Zimmer auf ihr Bett und wartete mit größtem Unbehagen auf das, was folgen würde.
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Craig ließ sie schmoren. Weder rief er an, noch ließ er sich blicken. 

Wie ein waidwundes Tier lag Jill auf ihrem Bett und starrte auf die Tür, als könne sie ihn allein 
durch ihre Willenskraft hierher beschwören.

Sie wusste nicht, ob sie über den Aufschub froh sein sollte oder nicht, denn dass es nur ein 
Aufschub war, stand außer Zweifel. Einerseits wäre es vielleicht gut, wenn sich die Gemüter 
zunächst ein wenig beruhigen würden, andererseits hätte sie es gerne hinter sich gebracht.

Zögernd griff sie nach ihrem Handy, überlegte, ob sie ihn anrufen sollte. Doch sie hatte keine 
Ahnung, wo er gerade war, und was er tat, und bestimmt war es besser, ihn nicht noch weiter zu 
verärgern, indem sie ihn störte.

Sie bemerkte einen Hinweis auf dem Display, der sie auf einen entgangenen Anruf hinwies.

Es war Craigs Nummer, die Meldung war vom gestrigen Abend, kurz nach zweiundzwanzig 
Uhr.

Seufzend drückte sie die Taste für ihre Mailbox, hörte dann Craigs Stimme: 

»Jill, es tut mir leid, aber ich schaffe es heute nicht mehr. Ich bin in Lakeside aufgehalten 
worden und werde über Nacht hier bleiben. Hoffentlich hörst du das noch rechtzeitig, und falls 
du bei mir oben sein solltest, darfst du es dir ruhig in meinem Bett gemütlich machen. Schlaf 
schön, wir sehen uns morgen.«

Seine Stimme klang sehr weich und liebevoll, und ihr stiegen die Tränen in die Augen.

»Warum muss das alles nur so kompliziert sein?«, flüsterte sie unglücklich, und ließ sich
wieder 
in die Kissen sinken.

Allmählich kehrte Ruhe im Haus ein, der Besuchstag schien dem Ende zuzugehen, und 
irgendwann kam Mandy herein.

Sie warf einen kurzen Blick auf Jills verweintes Gesicht und setzte sich zu ihr.

»Kann ich dir irgendwie helfen?«

Jill schüttelte den Kopf. »Nein danke, aber es ist lieb, dass du fragst.«

»Willst du mir erzählen, was passiert ist?«

»Nicht jetzt. Ich kann im Moment nicht darüber reden«, lehnte Jill ab.

»Okay, falls du es dir anders überlegst, bin ich für dich da. Du müsstest mich allerdings
anrufen, 
ich wollte mit Oliver nach Lakeside fahren, wir haben ja frei bis morgen Abend«, erklärte 
Mandy leise. Dann fügte sie besorgt hinzu: »Oder soll ich lieber hier bei dir bleiben?«

»Unsinn. Fahr du ruhig und mach dir einen schönen Abend, ich komme schon zurecht. Das 
fehlte gerade noch, dass du dir von mir den Spaß verderben lässt.«

Jill bemühte sich um einen lockeren Ton, und Mandy stand auf.

»Gut, dann mache ich mich auf den Weg.«

Kurz darauf schloss sich die Tür hinter ihr, und Jill war wieder allein mit ihrem Kummer.

Deprimiert vergrub sie ihr Gesicht in den Kissen, und irgendwann forderte die ganze Aufregung 
der letzten Tage ihren Tribut, und sie schlief ein.

 

Der Sonntag verging, ohne dass Jill ein Lebenszeichen von Craig erhielt.

»Vielleicht redet er jetzt auch gar nicht mehr mit mir«, dachte sie betrübt, während sie unruhig 
auf und ab ging. Trotz aller Sorgen hatte sie tief und traumlos geschlafen, war erst gegen Mittag 
aufgewacht, und lungerte seitdem nervös in ihrem Zimmer herum. 

Am späten Nachmittag klopfte es plötzlich an die Tür, und sie zuckte zusammen.

»Ja?«, rief sie zaghaft.

Tatsächlich war es Craig, und sofort schoss ihr Puls in die Höhe.

Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Jill allein im Raum war, kam er herein und schloss die 
Tür.

Er ging ein paar Schritte auf sie zu, blieb vor ihr stehen, schaute sie schweigend an. Sein Gesicht 
war blass, er sah aus, als hätte er nicht geschlafen, und Jills Herz krampfte sich zusammen.

»War das nötig?«, fragte er schroff, und sie bemerkte, dass er Mühe hatte, ruhig zu bleiben. 
»War es wirklich nötig, dass ich es auf diese Weise erfahren musste?«

»Ich …«, hob sie an, doch er fuhr fort, als hätte er sie nicht gehört.

»Nun, vielleicht sollte ich froh sein, dass ich es überhaupt mitbekommen habe. Ich nehme an, 
dass du es mir von alleine sowieso nicht erzählt hättest, genau wie viele andere Dinge auch.«

»Du hast das völlig falsch verstanden, es ist nicht so, wie es aussieht«, versuchte sie ihm 
klarzumachen.

»Aha, falsch verstanden«, wiederholte er spöttisch. »Ich habe es also falsch verstanden, dass 
dieser Typ dein Freund ist. Und ich habe es falsch verstanden, dass ihr verlobt seid und heiraten 
wollt. Und bestimmt habe ich es auch falsch verstanden, dass du mich die ganze Zeit nur 
angelogen hast.«

Sie hob beschwichtigend die Hände. »Ich habe dich nicht belogen …«

»Nein, hast du nicht«, fiel er ihr wieder ins Wort, und sein Ton wurde jetzt beißend. »Du hast 
lediglich ein paar Dinge verschwiegen, das ist natürlich etwas ganz anderes. Ein kleines 
Geheimnis hier, ein bisschen Schwindelei da – alles nicht so schlimm.«

»Lass mich doch wenigstens erklären, wie es dazu kam«, bat sie verzweifelt.

»Na da bin ich ja mal sehr gespannt drauf. Was wirst du mir denn dieses Mal erzählen?« Er 
lächelte zynisch. »Das kannst du dir sparen, du erwartest nicht ernsthaft, dass ich dir noch ein 
Wort glauben werde? Du bist eine eiskalte Lügnerin, mehr nicht.«

Allmählich stieg Wut in ihr auf. Ihr war klar, dass er verletzt war, und es tat ihr wahnsinnig leid. 
Aber dass er sie jetzt so attackierte, ohne ihr die Gelegenheit zu einer Erklärung einzuräumen, 
machte sie sauer.

»Du hast gerade einen Grund, dich über mich aufzuregen«, stieß sie hervor, »Vielleicht
solltest 
du dich mal an deine eigene Nase fassen.«

Er stutzte einen Moment, sah sie erstaunt an. »Darf ich auch erfahren, was du damit meinst?«, 
fragte er dann gefährlich leise.

»Als ob du die ganze Zeit ehrlich mit mir gewesen wärst«, fuhr sie aufgebracht fort. »Du
lässt 
nichts unversucht mich herumzukriegen, zerrst mich in dein Bett, spielst mir den verliebten 
Mann vor, und hattest dabei doch nie ernsthafte Absichten. Stattdessen tändelst du mit dieser 
Lindsay herum, und ich möchte nicht wissen, was sich da hinter meinem Rücken noch alles 
abspielt.«

Wütend blitzte sie ihn an, und nach einem kurzen Augenblick der Verblüffung lachte er 
verächtlich auf. »Na also, dann passt doch alles hervorragend, willkommen im Club. Was hattest 
du dir denn vorgestellt? Dass ich vorhätte, eine ernsthafte Beziehung mit dir anzufangen? Dass 
ich dir ewige Liebe und Treue schwören würde? Das kannst du mir nicht wirklich weismachen 
wollen. Dir war doch wohl von vorneherein klar, dass wir ein bisschen Spaß miteinander haben 
werden, und mehr nicht. Etwas anderes hattest du doch ebenfalls nicht vor, immerhin bist du 
verlobt. Du hast dich an mich gehängt, bist mit mir ins Bett gestiegen, um deine Chancen auf den 
Sieg zu erhöhen, war es nicht so? Und ich habe mitgespielt – warum auch nicht. Es war ganz 
amüsant, und ich hatte schon langweiligere Frauen im Bett als dich. Also, ich weiß nicht, wo 
dein Problem ist?«

Seine Worte trafen sie wie Peitschenhiebe, und schockiert starrte sie ihn an. Dann fand sie ihre 
Sprache wieder.

»Du mieser, berechnender, arroganter Mistkerl«, schrie sie ihn an, »Du bist das Letzte, wirklich 
das Allerletzte, was mir je unter die Augen gekommen ist.«

In diesem Moment ging die Tür auf und Mandy kam herein, ihre Blicke wanderten entgeistert 
zwischen Jill und Craig hin und her. »Was ist denn hier los?«

Craig fuhr herum. »Raus, wir sind noch nicht fertig«, schnauzte er sie an.

Sprachlos klappte sie ein paar Mal den Mund auf und zu, dann zog sie den Kopf ein. »Ist ja gut, 
bin schon weg.«

Die Tür schloss sich, und er drehte sich wieder zu Jill.

»Du solltest noch ein bisschen lauter schreien, dann kannst du garantiert heute noch deine Koffer 
packen, und dein ganzes Engagement war umsonst«, sagte er, und betonte anzüglich das Wort 
»Engagement«.

»Das ist mir scheißegal, dann gehe ich eben, ich habe die Nase sowieso voll bis oben hin. Von 
der Show, von Harriet und vor allem von dir. Außerdem hat es dich bisher ja auch nicht gestört, 
wenn ich geschrien habe«, gab sie bissig zurück.

Er grinste überheblich. »Wollen wir das Niveau jetzt noch weiter in den Keller treiben?«

»Wer hat denn damit angefangen? Du bist doch derjenige, der so sehr betont hat, dass es ja 
schließlich nur ums Vergnügen ging. Aber gut zu wissen, dass wenigstens du dein Vergnügen 
hattest, das kann ich von mir in keinster Weise behaupten«, fegte sie das Grinsen aus seinem 
Gesicht. Dann legte sie noch nach: »Da hätte ich auch genauso gut mit Mick ins Bett gehen 
können, das hätte garantiert keinen großen Unterschied gemacht.«

Sein ohnehin schon blasses Gesicht wurde noch eine Spur weißer, und sie merkte, dass sie ihn 
ziemlich getroffen hatte. 

Sie hob die Hand, streckte sie zaghaft nach ihm aus. »Craig, es tut mir leid. Lass uns doch 
vernünftig miteinander reden, wir benehmen uns wie zwei Kleinkinder«, bat sie reumütig.

»Das dürfte wohl nicht mehr nötig sein, ich denke es ist alles gesagt«, erwiderte er kalt.
»Und 
dein ‚Craig, es tut mir ja so leid‘ kannst du dir schenken, das habe ich schon zu oft gehört, um es 
noch für bare Münze zu nehmen. Versuchs damit mal bei Mick, vielleicht kommt es bei ihm ja 
besser an als bei mir.«

Er ging zur Tür, drehte sich dort noch einmal um, schaute sie einen Moment an, und sagte dann 
leise: »Weißt du Jill, ich habe dich wirklich gern gehabt. Aber du bist so sehr in deine Lügen 
verstrickt, dass du offenbar nicht in der Lage bist zu erkennen, wenn jemand es ehrlich meint.«
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Jill lag auf ihrem Bett und weinte, weinte sich die Seele aus dem Leib.

Irgendwann fühlte sie eine Hand auf ihrer Schulter. Sie wusste, dass es Mandy war, die 
mitfühlend und tröstend bei ihr saß, und schweigend darauf wartete, dass sie sich ein wenig 
beruhigte.

Nach einer ganzen Weile drehte sie sich um. »Es ist alles vorbei«, sagte sie mit zittriger Stimme. 
»Wir haben uns fürchterlich gestritten, und das war‘s.«

»Es war nicht zu überhören«, seufzte Mandy, »Glücklicherweise hat sonst niemand etwas 
mitbekommen.«

»Das spielt jetzt auch keine Rolle mehr. Ich habe sowieso keine Lust, noch länger hier zu 
bleiben.«

»Wie konnte es denn überhaupt so weit kommen?«

Jill zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Ein Wort gab das andere, und irgendwie waren wir 
plötzlich beide nur noch darauf aus, dem anderen weh zu tun. Ich glaube, das haben wir 
gründlich hinbekommen.«

»Aber worüber kann man sich denn so sehr streiten? Ging es um Lindsay?«

»Unter anderem. Aber eigentlich ging es um Simon.«

»Simon?« Mandy machte ein verwirrtes Gesicht. »Wer ist Simon?«

»Das ist eine lange Geschichte«, seufzte Jill. 

Dann erzählte sie Mandy, was sich am Nachmittag zugetragen hatte, erklärte, was es mit Simon 
auf sich hatte, und berichtete von der Auseinandersetzung mit Craig. 

»Es ist ja kein Wunder, dass er sauer auf mich ist«, fügte sie abschließend hinzu. »Aber
ich kann 
schließlich nichts dazu, dass dieser Trottel von Simon sich einbildet, ich würde ihn heiraten und 
das zusätzlich noch lauthals herumposaunt. Wahrscheinlich hat meine Mutter ihm diesen Floh 
ins Ohr gesetzt und ihn darin bestärkt. Hätte Craig mich nur einmal ausreden lassen, ich hätte es 
ihm doch erklären können.«

»Du hast doch bei Lindsay ebenfalls gleich an das Schlimmste gedacht – und da hat niemand 
von Heirat gesprochen«, mahnte Mandy.

»Das weiß ich inzwischen auch. Aber das ist jetzt sowieso egal, er hat ja zugegeben, dass er nie 
ernsthafte Absichten hatte. Wenigstens weiß ich nun, woran ich bin.«

Nachdenklich wackelte Mandy mit dem Kopf hin und her. »Da wäre ich mir an deiner Stelle 
nicht so sicher. Craig war verletzt, und er wollte dich verletzen. Schließlich hat er dir doch auch 
gesagt, dass er dich gern hat.«

»Hatte«, korrigierte Jill traurig. »Selbst wenn es so war, das hat sich jetzt garantiert erledigt. 
Spätestens, nachdem ich gesagt habe, ich hätte genauso gut mit Mick ins Bett gehen können, war 
es endgültig vorbei.«

»Wie konntest du nur so etwas sagen?«, fragte Mandy vorwurfsvoll. »Das war ziemlich unter der 
Gürtellinie.«

»Ich weiß und es tut mir wahnsinnig leid. Aber für Reue ist es jetzt wohl ein bisschen zu spät.
Es 
wird das Beste sein, wenn ich so schnell wie möglich hier verschwinde.«

»Keine übereilten Entschlüsse«, bremste Mandy sie. »Schlaf erst mal eine Nacht
drüber, morgen 
sieht die Welt wieder ganz anders aus. Craig wird sich beruhigen, und du dich ebenfalls. Es wird 
nichts so heiß gegessen, wie es gekocht wird.«

»Mandy, hör auf damit. Du hörst dich schon genauso an wie meine Mutter, die hat auch für alle 
Lebenslagen immer die passenden Weisheiten parat«, stöhnte Jill.

Mandy lachte. »Na siehst du, dann lass dich von mir ein bisschen bemuttern und hör auf mich. 
Es wäre so schade, wenn du jetzt alles hinwirfst, also bleib hier und zieh das Ding durch.« Sie 
zwinkerte schelmisch: »Du weißt doch: Kommt Zeit, kommt Rat.«

 

Es sah tatsächlich so aus, als würde sich zumindest eine von Mandys Lebensweisheiten 
bewahrheiten: Am nächsten Morgen fühlte Jill sich nicht mehr ganz so elend wie am Abend 
zuvor, und sie gab ihren Plan mit der Abreise auf.

So traurig sie auch über den Streit und dieses unschöne Ende ihrer Beziehung zu Craig war, ein 
wenig war sie auch erleichtert. Wenigstens würde sie sich jetzt wieder voll auf die Ermittlungen 
konzentrieren können, und sie würde nicht mehr ihre Zeit damit vertrödeln, sich unnötige 
Hoffnungen auf eine Zukunft mit Craig zu machen.

Der Montag verlief ruhig und ereignislos, bis auf die Tatsache, dass beim Frühstück die Zeitung 
mit Jills Interview die Runde machte. 

Auf der Titelseite der »Lakeside Times« prangte groß das Bild, auf welchem Simon Jill küsste, 
der reißerische Titel des Artikels lautete, in Anlehnung an einen Shakespeare-Titel: »Der 
Widerspenstigen Zähmung«.

Ausnahmsweise entsprach der Inhalt dem tatsächlich Gesagten, das Gespräch war Wort für Wort 
originalgetreu abgedruckt, aber für Jills Begriffe war selbst das schon mehr als genug. 

Genervt setzte sie sich an den Tisch und versuchte, das Gekicher und Getuschel der Mädchen zu 
überhören.

Irgendwann kam Craig herein, schaute kurz auf die Zeitung, ließ seinen Blick zu Jill wandern. 
Einen Moment lang schauten sie sich an, dann drehte er sich abrupt um und ging zum 
Kühlschrank.

Unter dem Tisch drückte Mandy beruhigend Jills Hand, und irgendwie gelang es ihr, das 
Frühstück zu überstehen.

Den restlichen Tag verbrachten sie mit Joggen, Gerätetraining und Lauftraining, und Jill war 
froh, sich ihre Frustration abarbeiten zu können.

Craig ging ihr geflissentlich aus dem Weg, und sie tat umgekehrt das Gleiche.

Am Abend fiel sie todmüde in ihr Bett und weinte sich lautlos in den Schlaf.

 

Der Dienstag begann mit der gewohnten Hektik. Emily jammerte über einen abgebrochenen 
Fingernagel, Cloe beklagte sich über Kopfschmerzen, und Harriet hatte den üblichen 
Kommandoton am Leib.

»So, damit hier erst gar nicht der Schlendrian einkehrt, werden wir euch heute und morgen mal 
wieder ein bisschen auf Trab bringen. Wir fahren in den örtlichen Zoo, dort wird es ein Shooting 
geben. Das Styling wird sehr aufwändig sein, deswegen haben wir zwei Tage angesetzt. 
Gleichzeitig wird dieses Shooting ein Joker sein. Diejenige von euch, welche die besten Bilder 
abliefert, wird nicht nur diese, sondern auch die nächste Woche garantiert weiter sein. Strengt 
euch also an, es hängt einiges davon ab.«

Eine Stunde später traf der Bus ein und brachte sie zum Zoo. In einem kleinen Gebäude, das 
normalerweise als Umkleideraum für die Tierpfleger genutzt wurde, wurden Mandy, Cloe und 
Emily vorbereitet. Dafür hatte man extra eine Kostümbildnerin anreisen lassen, die Federn, 
Fellstücke und Ähnliches an farblich passenden Bikinis oder Badeanzügen befestigte. 
Anschließend legte Ewan ihnen ein kunstvolles Make-up auf, schminkte sie entsprechend ihres 
Kostüms, sodass es aussah, als würden sie Masken tragen.

Die ganze Prozedur nahm längere Zeit in Anspruch, und es war fast Mittag, bis das Shooting 
beginnen konnte.

Sie wurden zu den Gehegen gebracht, die dem Motto ihres Kostüms entsprachen, und zur 
grenzenlosen Überraschung der Mädchen erschien ein Tiertrainer, der eine ganze Batterie 
abgerichteter Tiere dabei hatte.

Die ursprünglichen Bewohner wurden von den Tierpflegern in Gewahrsam genommen, und 
durch eines der zahmen Tiere ersetzt.

Mandy war zuerst dran, man hatte sie wie einen Bären zurechtgemacht, und mit den zwei Ohren 
und ihrem Make-Up sah sie sehr niedlich aus.

Unter dem begeisterten Applaus der Zuschauer, die sich zahlreich um das Gehege versammelt 
hatten, posierte sie mit einem gezähmten Bären, dessen Kette der Tiertrainer ihr zuversichtlich in 
die Hand gedrückt hatte. Obwohl sie zunächst ein bisschen ängstlich aussah, schaffte sie es dann 
doch, ganz lässig und entspannt zu wirken, und Harriet war äußerst zufrieden.

»Das war sehr gut«, lobte sie, »Wirklich prima.«

Unterdessen hatte sich bei den Mädchen Unruhe breitgemacht. Die Ursache dafür war Cloe, die 
eine Art Schlangenoutfit anhatte, und jetzt ahnte, was auf sie zukommen würde.

»Das mache ich nicht, auf gar keinen Fall«, wehrte sie sich voller Panik, als der Trainer mit einer 
unangenehm dicken und langen Python auf sie zutrat.

»Cloe, reiß dich zusammen«, schnauzte Harriet, »Setz dich da hin und häng dir die
Schlange 
um.«

Cloe fing an zu heulen. »Nein, ich habe Angst, ich will das nicht.«

»Meine Güte, stell dich nicht an wie ein kleines Kind. Es passiert schon nichts.«

»Dann mach du es doch«, schluchzte Cloe auf und stürzte davon.

Harriet tobte eine Weile herum, schließlich legte sich die Aufregung wieder, und sie zogen 
weiter zum Affenkäfig, wo Emily noch abgelichtet wurde.

Trotz Cloes Ausfall zog sich das Shooting den ganzen Nachmittag hin, und erst gegen Abend 
kehrten sie in die Villa zurück.

Natürlich hatte es wegen Cloe noch einigen Wirbel gegeben, und Harriet befahl sie zu einem 
Gespräch ins Wohnzimmer.

»Sie tut mir fast ein bisschen leid«, sagte Mandy, als sie neben Jill die Treppe hinaufstieg. 
»Diese Weigerung ist gleichbedeutend mit dem Rauswurf.«

»Wenn ich jetzt gehässig wäre, würde ich sagen sie hat es nicht anders verdient. Aber vielleicht 
gibt Harriet ihr ja noch eine Chance.«

»Vielleicht – wobei sie natürlich keinen Fürsprecher hat, so wie du die ganze Zeit.«

Jill presste die Lippen zusammen und wechselte das Thema. »Mal sehen, was ich morgen 
bekomme, so wie ich Harriet kenne, wird es bestimmt eine Vogelspinne oder so etwas sein.«

»Könnte gut sein«, grinste Mandy, »Doch so wie ich dich kenne, wirst du das auch
hinkriegen.«
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Der Dienstag begann etwas ruhiger als der Tag zuvor. Cloes Szene vom Vortag hatte eine 
bedrückte Stimmung verursacht, denn alle fragten sich, ob Harriet sie nach Hause schicken 
würde.

Mehr oder weniger schweigend saßen sie beim Frühstück, nur ab und zu waren ein paar 
gedämpfte Worte zu hören.

»Hat jemand von euch zufällig meine Brosche gesehen?«, fragte Grace zwischendurch. »Es ist 
eine goldene Brosche, mit Rubinen besetzt.«

Die Mädchen schüttelten den Kopf.

»Vielleicht hast du sie nur verlegt. Wenn du willst, helfe ich dir nachher beim Suchen«, bot 
Mandy an.

»Das ist nett von dir. Sie ist nicht so wertvoll, aber es ist ein Familienerbstück, und es wäre 
schade, wenn sie weg wäre.«

Wie am Vortag scheuchte Harriet sie irgendwann auf, und sie fuhren mit dem Bus in den Zoo.

Sophie erhielt ein Papageienkostüm, Grace wurde als Echse hergerichtet, und schließlich kam 
Jill dran.

Die Kostümbildnerin reichte ihr einen winzigen Bikini, der mit Stücken von Tigerfell besetzt 
war.

»War ja klar, dass ich wieder das knappste Teil bekomme«, seufzte Jill, während sie sich umzog, 
ohne sich großartig Gedanken über die Bedeutung des Fells zu machen.

»Jill, das ist Tigerfell«, sagte Mandy im gleichen Moment entsetzt.

Jill zuckte mit den Achseln. »Was soll‘s. Darüber mache ich mir weniger Sorgen. Ich habe viel 
mehr Angst, dass der Bikini verrutscht«, erklärte sie trocken.

Nachdem sie umgezogen war, verpasste Ewan ihr noch ein kunstvolles Make-up und versah 
auch die Haut zwischen den beiden Teilen mit tigerartigen Mustern.

Die Truppe machte sich auf den Weg zum Papageienhaus, wechselte dann zum Terrarium und 
anschließend zum Tigerkäfig.

Jetzt wurde es Jill doch etwas mulmig, aber sie beschloss die Ruhe zu bewahren, und sich nichts 
anmerken zu lassen. Auf Joels Geheiß hin platzierte sie sich auf einem größeren Stein, und der 
Tiertrainer führte einen ausgewachsenen Tiger herein. Er brachte ihn zu ihr, gab ihm einen leisen 
Befehl und das Tier setzte sich neben Jill.

»Bleiben Sie ganz ruhig und machen Sie keine hektischen Bewegungen, dann wird nichts 
passieren«, sagte er zu Jill.

»Wie beruhigend«, murmelte sie trocken, und bemühte sich um ein professionelles Lächeln. 
Draußen vor dem Gitter war es still geworden, mit angehaltenem Atem verfolgten alle das 
Geschehen im Käfig.

»Kann sie ihn umarmen?«, fragte Joel.

Der Trainer nickte. »Ja sicher. Aber ganz langsam.«

Er ging zu Jill, nahm ihre Arme, legte sie vorsichtig um den Hals des Tieres, gab noch ein 
Kommando, und trat dann zurück.

Ihr klopfte das Herz wie verrückt, doch sie hielt tapfer still, lächelte, und versuchte, nicht an den 
Tiger zu denken.

»Sehr gut«, lobte Joel. 

Anschließend musste das Tier sich hinlegen und Jill daneben.

»Ankuscheln?«, fragte Joel. 

Als auch das ohne Probleme gelang, war er zufrieden. Aber Harriet offenbar nicht.

»Das ist mir nicht dramatisch genug. So ein Tiger ist gefährlich, die Fotos sollten etwas mehr 
Bedrohung ausstrahlen«, erklärte sie. »Können wir sie nicht irgendwie festbinden, und das Tier 
steht über ihr, als würde es sie angreifen?«

»Das ist machbar«, ließ der Tiertrainer verlauten, und jetzt wurde es Jill doch angst und bange.

»Muss das wirklich sein?«, fragte sie unbehaglich.

»Willst du etwa auch kneifen?«, fragte Harriet zynisch.

Resigniert schüttelte Jill den Kopf. »Nein, will ich nicht.«

Irgendjemand zauberte ein Seil herbei, das einer Liane ähnelte. Sie musste sich auf den Boden 
setzen, die Arme über den Kopf strecken und bekam die Hände an einem Baumstamm 
festgebunden, allerdings nur lose.

»Nicht gerade sehr bequem«, stellte sie naserümpfend fest.

Der Tiger wurde zu ihr gebracht. Der Trainer gab wieder ein leises Kommando, das Tier hob 
seine Pfote und streckte den Kopf nach vorne, als wolle er jede Minute zubeißen. Dieses Mal 
hatte Jill keine Mühe, den passenden Gesichtsausdruck zu finden. Der Tiger überragte sie um ein 
gutes Stück, er hatte das Maul ein Stück geöffnet, und Jill konnte deutlich die großen Zähne 
sehen. Sie riss die Augen auf, starrte ängstlich das Tier an, und Joel strahlte.

»Genau so, super«, lobte er, und auch Harriet hatte ausnahmsweise einmal nichts auszusetzen.

»Das wird wohl auf ein enges Rennen zwischen dir und Mandy hinauslaufen«, nickte sie Jill zu, 
»Gut gemacht.«

Die Zuschauer vor dem Käfig klatschten begeistert, doch Jill bekam es gar nicht mit, sie war 
froh, das Ganze überstanden zu haben. Der Tiger war friedlich geblieben, der Bikini war noch an 
Ort und Stelle, und erleichtert atmete sie auf. 

Während sie das Seil von ihren Händen abschüttelte und aufstand, spürte sie plötzlich einen 
Blick auf sich. Als sie den Kopf hob, sah sie genau in Craigs Augen, die sie seltsam zufrieden 
anschauten.

Sie wurde rot, und rasch wandte sie sich ab, verließ das Gehege durch eine kleine Tür, die sich 
seitlich im Gitter befand.

»Du warst toll«, sagte Mandy freudig, »Wirklich, sehr mutig.«

Arm in Arm liefen sie hinter den anderen her zum Umziehen und bemerkten nicht die 
feindseligen Blicke, die Cloe ihnen zuwarf.

 

Vor der Entscheidungsshow am Donnerstag wurden die Mädchen in die gleichen Kostüme 
gesteckt, die sie zum Shooting getragen hatten, auch Cloe erhielt ihr Schlangenstyling.

»Toll, und ich dachte, ich würde dieses Ding nie mehr wiedersehen«, frotzelte Jill, während sie  
wieder in den Bikini mit dem Tigerfell schlüpfte.

Die Show begann, und eine unerträgliche Spannung machte sich unter den Mädchen breit. Jede 
von ihnen hoffte natürlich darauf, die besten Fotos und somit den Joker für die nächste Woche zu 
haben.

Lediglich Cloe schien sehr gefasst zu sein, obwohl sie ja eigentlich die Kandidatin war, deren 
Ausscheiden so gut wie sicher war.

Zuerst wurde Grace auf die Bühne gerufen, dann Emily, und beide kamen weiter, allerdings ohne 
den begehrten Joker.

Danach waren Jill und Mandy an der Reihe, sie mussten gemeinsam hinausgehen.

Zusammen absolvierten sie die übliche Runde auf dem Laufsteg, anschließend standen sie 
abwartend vor Harriet.

»Jill, Mandy, ihr beide habt ohne Zweifel die gefährlichsten Partner beim Shooting gehabt«, 
leitete sie ihren Monolog ein.

Wie gewohnt wurden Filmszenen vom Shooting eingespielt, und das Publikum applaudierte.

»Es war keine leichte Entscheidung«, fuhr Harriet fort, nachdem sich der Lärm etwas gelegt 
hatte, »denn ihr wart beide sehr gut. Wir haben erst überlegt, ob wir euch beiden den Joker geben 
sollen. Doch wir wollen es euch ja auch nicht zu einfach machen. Also haben wir uns 
entschlossen, nur einer von euch die Garantie für die nächste Woche zu geben, und zwar«, sie 
machte eine kleine Kunstpause, und es wurde totenstill im Studio, »Mandy.«

Wieder setzte Applaus ein, untermalt von ein paar vereinzelten Buhrufen, einige Zuschauer 
riefen »Jill, Jill, Jill«.

Mandy strahlte überglücklich, und Jill drückte sie an sich. »Herzlichen Glückwunsch, du hast
es 
verdient.«

Danach gingen sie nach vorne, umarmten nacheinander Harriet, Mick und Craig.

Als Jill zu Craig trat, zögerte sie einen Augenblick, doch dann legte sie ihm die Arme um den 
Hals.

Er zog sie an sich, und seine Nähe erschlug sie beinahe. Sein Atem streifte ihr Ohr, sein Bart 
kratzte leicht an ihrer Wange, der vertraute Geruch seines Aftershaves stieg ihr in die Nase. Sie 
spürte seine warmen Hände auf der bloßen Haut ihres Rückens, und ihr wurden die Knie weich. 
Für einen Moment glaubte sie, ein ganz sanftes Streicheln seiner Fingerspitzen zu spüren. Aber 
da ließ er sie auch schon wieder los, sein Gesicht drückte nichts aus als unbeteiligte Höflichkeit, 
sie hatte sich wohl geirrt. Auf wackeligen Beinen folgte sie Mandy in den Umkleideraum und 
fiel dort mit einem tiefen Atemzug auf einen Stuhl. Die anderen beiden gratulierten Mandy zu 
ihrem Sieg, Cloe und Sophie waren bereits auf der Bühne, ebenfalls gemeinsam.

Voller Spannung warteten sie auf ihre Rückkehr und waren sich alle sicher, dass Cloe gehen 
müsste.

Aber dann erschien eine weinende Sophie, gefolgt von einer triumphierend lächelnden Cloe, und 
alle fragten sich, was passiert war.

»Harriet meinte ich würde mich nicht genug weiterentwickeln«, berichtete Sophie, nachdem sie 
sich wieder ein wenig gefangen hatte. »Sie waren der Ansicht, dass Cloe mehr Potential hätte, 
deswegen darf sie bleiben.«

»Das ist reichlich unfair«, sagte Mandy mitleidig. »Dann hätten sie euch doch beide in der Show 
lassen sollen.«

»War mir ja klar, dass du gleich wieder deinen Senf dazugeben würdest«, giftete Cloe sofort. 
»Du mit deinem ‚Ach-es-ist-ja-alles-so-unfair-Gesülze‘ – als Ruby wegen deiner
Busenfreundin 
Jill gehen musste, hast du auch nicht die Klappe aufgerissen.«

»Cloe, wie wäre es, wenn du einfach mal still wärst?«, fragte Jill zuckersüß.
»Die Schlange war 
ja ganz passend, aber an Harriets Stelle hätte ich dir doch eher eine giftige Kröte gegeben.«

Die Mädchen kicherten, und Cloes Augen verengten sich zu zwei wütenden Schlitzen.

»Lacht ihr nur, ihr werdet schon sehen, was ihr davon habt«, zischte sie und deutete dann mit 
dem Finger auf Jill, »Vor allem du und dein Blondchen.«


55

Am Freitagmorgen erwähnte Grace erneut ihre Brosche, die nach wie vor verschwunden
war. 
Wie versprochen hatte Mandy ihr bei der Suche geholfen, doch das Schmuckstück war nicht 
aufzufinden gewesen. 

»Ich verstehe das nicht, ich habe sie immer in einer Schachtel in meinem Nachttisch aufbewahrt, 
ich bin mir sicher, dass ich sie nicht verlegt habe.«

»Wo hattest du sie denn zuletzt?«, wollte Jill wissen.

Grace dachte einen Moment nach. »Am Dienstag, als wir zum Shooting gefahren sind, hatte ich 
sie an meiner Bluse.«

»Und auf dem Rückweg? War sie da noch dran? Vielleicht hast du sie im Zoo verloren?«

»Ich weiß es nicht genau. Als ich sie am Mittwochmorgen wieder anlegen wollte, habe ich 
bemerkt, dass sie weg ist.«

Sie überlegten eine Weile hin und her, dann kam Harriet herein.

»Mal herhören«, unterbrach sie das Gespräch der Mädchen. »Ihr könnt bis zum
Sonntagabend 
nach Hause fahren. Die letzten Tage waren anstrengend, und nächste Woche geht es mindestens 
genauso stressig weiter. Also erholt euch, und ich sehe euch am Montag in alter Frische.«

Freudig liefen die Mädchen nach oben, um ihre Sachen zu packen.

Während Mandy ihre Tasche einräumte, lag Jill auf ihrem Bett und blätterte in einer Zeitschrift.

»Fährst du nicht nach Hause?«

Jill schüttelte den Kopf. »Nein, dieses Mal nicht.«

Sie verspürte weder Lust, sich den üblichen Diskussionen mit ihrer Mutter auszusetzen, noch in 
ihrer Wohnung zu sitzen, wo alles sie an das Wochenende mit Craig erinnern würde.

Außerdem käme sie vielleicht endlich dazu, Micks Zimmer und eventuell auch Joels Koffer 
unter die Lupe zu nehmen.

Sie saßen noch eine Weile herum, dann stand Mandy auf. »Ich mache mich auf die Socken, 
Oliver wird bald da sein.«

Jill nickte. »Ich wünsche dir ein schönes Wochenende, bis übermorgen.«

Mandy verschwand, und nur wenige Sekunden später hörte Jill lautes Geschrei aus dem 
Treppenhaus.

Verwundert sprang sie auf und lief nach unten, wo drei Stimmen sich erregt stritten.

»Aber ich habe sie nicht gestohlen«, sagte Mandy gerade hilflos.

»Sie war in deiner Tasche, das kannst du ja wohl nicht abstreiten«, erwiderte Cloe patzig.

Jill runzelte die Stirn. »Was ist passiert?«

»Was soll denn schon passiert sein?« Cloe funkelte sie an. »Blondie hat sich Graces Brosche 
unter den Nagel gerissen.«

»Unsinn«, sagte Jill abwehrend, »Wieso sollte sie das tun?«

»Sie war tatsächlich in Mandys Tasche«, sagte Grace bedauernd.

In dem Augenblick kam Harriet dazu. »Was ist hier los?«, fragte sie streng.

»Cloe behauptet, dass Mandy Graces Brosche gestohlen hätte«, erklärte Jill, »Aber das
glaube 
ich nicht.«

»Ja, der Schmuck ist bestimmt von alleine in Mandys Tasche gewandert«, höhnte Cloe.

Mandys Augen schwammen in Tränen. »Ich habe sie wirklich nicht genommen, ich würde so 
etwas niemals machen.«

Cloe wollte schon wieder loslegen, da hob Harriet die Hand. »Ruhe jetzt, genug. Was auch 
immer hier los ist, ich habe keine Lust, mir deswegen mein Wochenende verderben zu lassen. Ihr 
fahrt jetzt nach Hause, oder macht was ihr wollt, wir werden das am Sonntagabend klären.«

»Aber …«, setzte Jill an, und Harriet warf ihr einen ungehaltenen Blick zu. 

»Am Sonntagabend, verstanden?«

Jill schnaufte, nickte dann jedoch. Harriet verließ das Wohnzimmer, Cloe und Grace folgten ihr, 
und Jill blieb mit der schluchzenden Mandy zurück.

»Scht, nicht weinen«, sagte Jill beruhigend und nahm sie in den Arm, »Das wird sich alles 
aufklären.«

»Ich war es wirklich nicht«, schniefte Mandy, »Ich habe keine Ahnung, wie die Brosche da rein 
gekommen ist.«

»Ich schon«, knurrte Jill, »Es ist doch sehr offensichtlich, was da läuft. Cloe droht uns
dauernd, 
und sie hatte am Dienstag reichlich Gelegenheit, den Schmuck an sich zu nehmen. Nachdem sie 
vom Shooting abgehauen ist, war sie lange Zeit alleine in diesem Umkleideraum. Und sie hatte 
auch genug Möglichkeiten, die Brosche in deine Tasche zu stecken, wir schließen unser Zimmer 
ja nie ab. Mir ist bloß noch schleierhaft, wie es dazu kam, dass man sie gefunden hat.«

»Als ich die Treppe runterkam, hat Cloe mich angerempelt, dabei ist mir die Tasche aus der 
Hand gerutscht und ein paar Sachen sind rausgefallen. Sie hat sie aufgehoben, und sofort 
angefangen zu schreien, sie hätte die Brosche gefunden. Grace stand in der Halle und hat 
gesehen, wie Cloe sie aus meiner Tasche gezogen hat.«

Wütend schüttelte Jill den Kopf. »Sehr geschickt, wirklich. Sie hat sie noch nicht mal in die 
Tasche legen brauchen. Garantiert hatte sie das Ding in der Hand und hat eure Aufregung 
genutzt, um es so aussehen zu lassen, als ob sie den Schmuck aus der Tasche geholt hätte. So ein 
Miststück, ich könnte ihr den Hals umdrehen.«

»Und jetzt?«, fragte Mandy tonlos. »Wir können doch nicht beweisen, dass es so war. Alles 
spricht gegen mich.«

»Mach dir keine Gedanken, ich lasse mir was einfallen«, versprach Jill. »Du fährst jetzt in
dein 
Wochenende und erholst dich, und ich überlege mir in Ruhe was wir tun können, okay?«

Mandy nickte, aber sie sah nicht sehr überzeugt aus.

»Na los jetzt«, Jill knuffte sie aufmunternd in die Seite, »Oliver wartet bestimmt schon.«

Sie schaute Mandy hinterher, wie sie mit hängendem Kopf nach draußen trottete. 

»Na warte Cloe«, murmelte sie grimmig, »So leicht wirst du uns nicht loswerden, das verspreche 
ich dir.«

 

Als im Haus endlich Ruhe einkehrte, verließ Jill ihr Zimmer. Sie ging zunächst kurz nach unten, 
um sich zu vergewissern, dass wirklich niemand mehr da war.

Mit einem kurzen Blick vor die Tür stellte sie fest, dass alle Autos verschwunden waren – bis auf 
das von Joel.

»Mist«, fluchte sie leise.

Sie ging wieder hinein, holte sich einen Joghurt aus der Küche und überlegte.

Wenn Joel auf seinem Zimmer war, war es zu riskant, sich im Obergeschoss umzusehen. Es 
blieb ihr nur zu hoffen, dass er irgendwann verschwinden würde. Bis dahin könnte sie sich 
lediglich noch einmal in den Räumen der Mädchen umschauen, vor allem in Cloes Zimmer. 
Vielleicht würde sie dort irgendetwas finden, was ihr helfen könnte, Mandys Unschuld zu 
beweisen.

Entschlossen warf sie den leeren Joghurtbecher in den Mülleimer und ging nach oben.

Nachdem sie sicherheitshalber kurz angeklopft hatte, öffnete sie rasch die Tür zu Cloes Zimmer 
und schlüpfte hinein. Es war der gleiche Raum, der bereits bei ihrem ersten Besuch ausgesehen 
hatte wie ein Schweinestall, und auch dieses Mal herrschte hier das absolute Chaos. 

Inzwischen waren fünf Mädchen ausgeschieden, sodass die übrigen jede ein Zimmer für sich 
hatten, lediglich Jill und Mandy waren noch zu zweit. 

Daher konnte Jill sicher sein, dass alles was sich hier im Zimmer befand, Cloe gehörte, und sie 
schüttelte den Kopf.

»Das passt zu dir«, murmelte sie trocken.

Systematisch durchsuchte sie alles, ohne jedoch etwas Brauchbares zu finden.

Enttäuscht ging sie wieder nach draußen, wandte sich Emilys Zimmer zu. Auch hier war nichts 
zu entdecken, bis auf das kleine Kästchen, in welchem sich immer noch ein Beutel mit Pillen 
befand.

Danach nahm sie sich Graces Raum vor. Alles war sehr ordentlich und sauber, und sie war sich 
sicher, hier ebenfalls nichts zu finden. Doch als sie ins Bad kam, machte sie eine kleine 
Entdeckung, die sie ziemlich überraschte. Auf der Ablage über dem Waschbecken lag ein 
Schwangerschaftstest, und er war positiv.

»Sieh mal an, die ruhige, stille Grace ist also schwanger«, dachte sie erstaunt.

Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass Grace jemals von einem Freund gesprochen hatte. 
Aber das Mädchen war insgesamt äußerst schüchtern und zurückhaltend, sodass Jill sich nicht 
allzu sehr darüber wunderte.

»Das ist ihre Privatsache und sicher ohne Bedeutung«, entschied sie.

Trotzdem würde sie sich eine Notiz machen, nur zur Sicherheit.

Ungesehen verließ sie das Zimmer und ging dann noch einmal nach unten, um zu sehen, ob Joel 
endlich weg wäre. Doch das Auto stand nach wie vor da, und seufzend machte sie sich wieder 
auf den Weg nach oben.

Sie verbrachte den restlichen Tag in ihrem Zimmer, las, sah fern, und dachte traurig daran, wie 
schön es gewesen wäre, das Wochenende mit Craig zu verbringen.
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Erleichtert stellte Jill am nächsten Morgen fest, dass Joel endlich verschwunden
war. Es war 
niemand mehr im Haus, und so konnte sie sich in Ruhe in der oberen Etage umsehen. Sie steckte 
eine Haarnadel ein und stieg die Treppe hinauf, während sie hoffte, dass die Türen nicht 
abgeschlossen sein würden.

Es schien so, als sei das Glück endlich einmal auf ihrer Seite, denn als sie vorsichtig die Klinke 
zu Micks Zimmer herunterdrückte, ging die Tür zu ihrer Freude auf.

»So mein Lieber, dann werden wir mal schauen, was du so zu verbergen hast.«

Nacheinander öffnete sie sämtliche Schränke und Schubladen, und es dauerte nicht lange, bis sie 
fündig wurde. In der Schublade des Nachttischs lagen diverse Schmuddelheftchen, die 
ausnahmslos sehr junge, nackte Mädchen in äußerst freizügigen Posen beinhalteten. Angewidert 
wollte sie die Schublade wieder schließen, doch einer plötzlichen Eingebung folgend nahm sie 
die Heftchen heraus und schüttelte sie, und tatsächlich fiel auf einmal ein Zettel zu Boden.

Jill hob ihn auf und faltete ihn auseinander. Ein handgeschriebener Text war darauf, nur wenige 
Zeilen, und als Jill ihn las, weiteten sich ihre Augen.

»Denk daran, was Du mir versprochen hast. Ich will diesen Wettbewerb gewinnen, und Du wirst 
mir dabei helfen. Andernfalls werde ich dafür sorgen, dass Deine kleinen, schmutzigen 
Geheimnisse an die Öffentlichkeit kommen, und was das bedeutet, brauche ich Dir ja wohl nicht 
zu sagen.«

Verblüfft starrte Jill auf das Blatt. Mick wurde also erpresst, und das zweifellos von einer der 
Showteilnehmerinnen.

Sie überlegte, welchem Mädchen sie so etwas zutrauen würde, und spontan kam ihr Cloe in den 
Sinn. Wer so weit ging, jemandem einen Diebstahl anzuhängen, würde sicherlich auch vor einer 
Erpressung nicht zurückschrecken.

Dummerweise hatte sie keine Ahnung, wem diese Handschrift gehören könnte, und sie nahm 
sich vor, noch einmal in Cloes Zimmer nachzusehen. Vielleicht konnte sie irgendetwas finden, 
um die Schrift zu vergleichen.

Das kriminaltechnische Labor würde vielleicht Fingerabdrücke feststellen können, aber sie 
konnte den Brief nicht an sich nehmen, Mick würde sicher bemerken, wenn er verschwunden 
war.

Sie versuchte, sich die Schrift einzuprägen und schob den Zettel wieder in eines der Heftchen.

Rasch durchsuchte sie noch den Rest des Zimmers, doch mehr war nicht zu finden.

Vorsichtig schlich sie hinüber zu Joels Zimmer, und auch hier war glücklicherweise die Tür 
nicht verschlossen.

Zielstrebig ging sie auf den kleinen Metallkoffer zu, der auf dem Tisch stand. Mit der Haarnadel 
stocherte sie eine Weile in dem Schloss herum, bis es schließlich aufsprang. 

Sie warf einen Blick hinein. Objektive, Blitzlichtgeräte und diverses anderes Zubehör lagen 
darin, nichts Ungewöhnliches. Mit den Fingern fuhr sie in die kleine Tasche an der Innenseite 
des Deckels und ertastete etwas Flaches. 

Rasch zog sie es heraus, und hielt eine CD in der Hand, die mit »Cloe« beschriftet war.

»Was kann da drauf sein?«, fragte sie sich erstaunt.

Nach kurzem Überlegen schloss sie den Koffer und sprang auf. Sie lief nach unten in ihr Zimmer 
und öffnete Mandys Schrank, wollte ihren Laptop herausnehmen.

»Verdammt«, schimpfte sie, als sie feststellte, dass Mandy das Gerät offenbar übers 
Wochenende mit nach Hause genommen hatte. »Was mache ich denn jetzt?«

Spontan kam ihr Craigs Laptop in den Sinn, doch diesen Einfall schob sie sofort beiseite. Sie 
hatte sich einmal daran vergriffen, das würde sie auf keinen Fall nochmal tun. Außerdem hatte er 
das Gerät sicher ausgeschaltet, und sie kannte das Passwort nicht.

Frustriert schlich sie wieder nach oben und legte die CD zurück in den Koffer. Mit der Haarnadel 
brachte sie den kleinen Hebel des Schlosses in die ursprüngliche Position und verließ dann 
nachdenklich den Raum.

Irgendwie müsste sie in den nächsten Tagen eine Möglichkeit finden, sich den Inhalt der CD 
anzusehen. Bis dahin konnte sie nichts weiter tun als abzuwarten, und enttäuscht stieg sie die 
Treppe hinab.

Sie ging noch einmal in Cloes Zimmer, zog die Schublade des Nachttischs auf und nahm das 
Briefpapier heraus, welches sie bei ihrem vorherigen Besuch dort schon gesehen hatte. Zwar 
waren die Blätter des Blocks alle leer, doch nachdem sie einen Bleistift genommen hatte und 
damit leicht über das Papier schraffierte, kam ein Text zum Vorschein.

»Liebe Mom, lieber Dad,

schade, dass ihr nicht zum Besuchstag kommen konntet, es war ganz lustig. Aber vielleicht gibt 
Harriet uns ja das nächste Wochenende frei, dann komme ich auf jeden Fall nach Hause. Hier 
läuft alles gut. Es ist zwar sehr anstrengend, doch ich habe gute Chancen ins Finale zu kommen. 
Natürlich ist die Konkurrenz groß, aber wir verstehen uns alle gut, und ich bin sehr 
zuversichtlich.«

Es folgten noch einige belanglose Sätze, und darunter stand »Bis bald, alles Liebe, Cloe«.

Jill grinste. Diese netten Worte passten so gar nicht zu Cloe, vor allem die Behauptung, sie 
würde sich mit allen gut verstehen, war wohl mehr als übertrieben. Unwillkürlich fragte sie sich, 
ob Cloes Eltern wussten, was für ein Früchtchen ihre Tochter war.

Doch was viel wichtiger war und Jills Grinsen sofort wieder verschwinden ließ, war die 
Tatsache, dass die Schrift keinerlei Ähnlichkeit mit der auf Micks Zettel hatte.

Während der erpresserische Text mit einer geschwungenen, eher eleganten Handschrift 
geschrieben war, bestand Cloes Brief aus einer sehr kindlich wirkenden Krakelei.

»Schade«, seufzte Jill, »Wäre ja auch zu einfach gewesen.«

Sie riss den Zettel ab, legte den Block zurück in die Schublade und ging hinüber in ihr Zimmer. 
Sorgfältig zerriss sie das Blatt in kleine Fetzen und spülte es in der Toilette herunter.

Anschließend setzte sie sich auf ihr Bett und notierte sämtliche Entdeckungen in ihrem kleinen 
Buch.

Danach griff sie zum Telefon und rief Walter an. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie sich 
schon so lange nicht mehr bei ihm gemeldet hatte, und erwartete eine Standpauke.

Tatsächlich begrüßte er sie dann auch mit den Worten: »Na du Supermodel, lebst du noch?«


»Sorry, hier war so viel los, dass ich nicht dazu kam, dich anzurufen«, erklärte sie verlegen. 
»Außerdem hatte ich bisher keine Gelegenheit, mich umzusehen. Dafür habe ich gestern und 
heute ein paar interessante Dinge gefunden.«

Sie berichtete ihm von dem Schwangerschaftstest, dem Zettel in Micks Schublade und Joels CD.

Walter pfiff leise durch die Zähne. »Soso, der gute Mick wird also erpresst. Hast du eine 
Ahnung, von wem?«

»Nein, jedes der Mädchen könnte infrage kommen, vielleicht auch eine, die bereits 
ausgeschieden ist. Definitiv ausschließen kann ich Cloe, das habe ich überprüft, und auch bei 
Mandy bin ich mir ganz sicher, dass sie so etwas nicht tun würde.«

»Gut, dann versuch herauszufinden, von wem der Zettel stammt. Da nicht nur von einem 
‚schmutzigen Geheimnis‘ die Rede ist, könnte uns der Verfasser eventuell einen Hinweis geben, 
was der liebe Mick noch so auf dem Kerbholz hat.«

»Was ist mit der CD? Ich habe dummerweise momentan keinen Zugriff auf ein Laufwerk, und 
wenn ich den habe, ist nicht sicher, dass ich nochmal in Joels Zimmer komme.«

»Hm«, Walt überlegte einen Moment. »Vielleicht sind Fotos drauf, und zwar ganz spezielle 
Fotos, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Ja, so einen leisen Verdacht hatte ich ebenfalls schon. Aber ich kann mir das nicht vorstellen. 
Cloe ist zwar ein Kotzbrocken, doch sie macht mir nicht den Eindruck, als würde sie sich für so 
etwas hergeben. Eventuell hat sie ihn ja einfach nur gebeten, ein paar schöne Bilder für ihr 
eigenes Fotoalbum zu machen. Immerhin ist er ein professioneller Fotograf«, erklärte Jill.

»Das kann natürlich auch möglich sein. Trotzdem, versuch irgendwie an den Inhalt der CD zu 
kommen, nur um ganz sicher zu sein. – Gibt es sonst noch irgendwas?«

Sie zögerte einen Moment. Die Dateien auf Craigs Laptop und die seltsame Mail kamen ihr 
wieder in den Sinn. Sollte sie Walter davon erzählen? Nein, das würde sie für sich behalten. 
Solange sie keine konkreten Anhaltspunkte hatte, gab es keinen Grund, Craig zu verdächtigen.

»Nein, das war alles«, sagte sie dann schnell. »Leider nicht sehr ergiebig.«

Walt lachte. »Das kann man sehen wie man will. Offenbar hat jeder dieser Leute dort 
irgendeinen Dreck am Stecken. Aber das wundert mich auch nicht, gerade in dieser Branche ist 
es schwer jemanden zu finden, der eine weiße Weste hat. Die haben alle etwas zu verbergen, und 
sei es nur eine gefälschte Steuererklärung oder ein unbezahlter Strafzettel.«

»Toll, vielen Dank, dass du mich in diese Verbrecherkreise geschickt hast«, sagte Jill trocken.

»Na wie auch immer, bleib am Ball, wir recherchieren hier unterdessen ebenfalls weiter, und 
vielleicht werden wir ja noch fündig.«

»Dein Wort in Gottes Ohr«, murmelte Jill und verabschiedete sich dann.

Sie setzte sich auf den Balkon in die Sonne, blätterte in ihrem Notizbuch und grübelte. 
Irgendwann landeten ihre Gedanken wieder bei Craig, und sie fragte sich, ob es richtig gewesen 
war, ihr Wissen für sich zu behalten und ihn zu schützen.
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Der Sonntagabend kam, und nach und nach kehrte wieder Leben in der Villa ein. Irgendwann 
kam auch Mandy zurück, und Jill sah ihr an, dass sie sich keineswegs gut erholt hatte.

»Ist dir etwas eingefallen?«, fragte sie unglücklich, und Jill schüttelte den Kopf.

»Nein, leider nicht. Wir können nur erzählen, was sich abgespielt hat, und hoffen, dass Harriet 
ein Einsehen hat.«

»Aber wir können doch nichts beweisen, und ich kann nicht einfach Cloe beschuldigen, ohne 
etwas in der Hand zu haben«, gab Mandy verzweifelt zu bedenken.

»Ich weiß.« Jill seufzte. »Du kannst nur darauf bauen, dass alle wissen, was Cloe für ein
Biest 
ist, und jeder gehört hat, welche Drohungen sie gegen dich und mich ausgestoßen hat. Harriet ist 
nicht dumm, sie wird sich ihren Teil denken können.«

Zusammen gingen sie nach unten und warteten vor dem Wohnzimmer drauf, dass Harriet sie 
hereinrufen würde. Cloe und Grace waren auch bereits da. Während Cloe abseits stand und sie 
mit gehässigen Blicken bedachte, kam Grace auf Mandy zu.

»Mandy, es tut mir wirklich sehr leid. Ich glaube dir, dass du es nicht warst, aber die Brosche 
war in deiner Tasche. Wenn Cloe nicht so ein Theater gemacht hätte, hätte ich nichts gesagt.«

»Danke«, sagte Mandy traurig, »Doch es spricht nun mal alles gegen mich.«

Die Tür ging auf und Harriet steckte den Kopf heraus. »Reinkommen.«

Cloe deutete auf Jill. »Sie kann draußen bleiben, sie war nicht dabei, als wir die Brosche 
gefunden haben.«

»Stimmt das?«, wollte Harriet wissen, und Jill blieb nichts anderes übrig, als zu nicken.

Gerne hätte sie Mandy beigestanden, aber Harriet schob die drei anderen Mädchen ins 
Wohnzimmer und machte dann die Tür zu.

Jill ging zurück nach oben und lief nervös im Zimmer auf und ab. 

Es dauerte nicht lange, bis Mandy wieder erschien, und sofort stürzte Jill auf sie zu.

»Und?«

»Keine Ahnung«, sagte Mandy resigniert. »Sie wollen sich bis morgen früh überlegen, was 
passiert. Ich hatte schon das Gefühl, dass sie mir irgendwie geglaubt haben, aber Cloe war sehr 
überzeugend, und Grace hat ja schließlich selbst gesehen, dass die Brosche in meiner Tasche 
war. Allerdings hat Grace mich auch in Schutz genommen, und gesagt, dass sie nicht davon 
überzeugt ist, dass ich es war.«

»Verdammt, verdammt, verdammt«, fluchte Jill, »Wir können Cloe doch mit dieser Aktion nicht 
einfach so davon kommen lassen.«

»Das wird sie aber wohl. Und ich stelle mich schon mal darauf ein, morgen nach Hause zu 
fahren.«

 

Bedrückt saßen sie auf ihren Betten, und Jill zermarterte sich das Hirn, was sie tun könnte. 
Irgendwann weit nach zehn Uhr stand sie entschlossen auf.

»Ich bin gleich wieder da.«

»Wo willst du hin?«, fragte Mandy stirnrunzelnd.

»Erzähle ich dir später.«

Bevor Mandy noch weiter fragen konnte, hatte Jill das Zimmer verlassen. Leise stieg sie die 
Treppe hinauf und nach einem tiefen Atemzug klopfte sie zögernd an Craigs Zimmertür.

»Ja?«, hörte sie ihn rufen, es klang etwas ungehalten.

Sie ging hinein und drückte die Tür rasch hinter sich zu.

»Hallo«, sagte sie leise und machte ein paar zaghafte Schritte vorwärts.

Craig saß auf der Couch und war wieder mit seinem Laptop beschäftigt. Als er sie sah, hob er 
überrascht die Augenbrauen, aber er sah nicht sonderlich erfreut aus.

»Jill, welch überraschender Besuch«, sagte er spöttisch. »Du hast doch nicht etwa
Sehnsucht 
nach mir?«

»Ich habe eine Bitte an dich«, erwiderte sie ruhig, ohne auf seinen ironischen Tonfall 
einzugehen.

Er musterte sie von oben bis unten. »Na dann – schieß los.«

»Ich möchte, dass du dich für Mandy einsetzt«, bat sie, und erzählte ihm kurz, was sich im 
Zusammenhang mit Cloe und dem Diebstahl zugetragen hatte. »Ich weiß, dass Mandy es nicht 
war, ich kann es bloß nicht beweisen. Bitte versuch Harriet zu überzeugen, dass sie bleiben 
kann.«

Einen Moment schaute er sie schweigend an, dann fragte er süffisant: »Warum gehst du nicht zu 
Mick und bittest ihn? Hast du es etwa noch nicht geschafft, ihn so um den Finger zu wickeln wie 
mich?«

Ihr lag schon eine patzige Antwort auf der Zunge, doch sie schluckte sie herunter. Es ging jetzt 
nicht um ihre persönlichen Differenzen, es ging um Mandy.

»Craig, bitte hör auf damit. Glaub ja nicht, dass es mir leichtgefallen ist, hierher zu kommen. 
Aber es ist ein Notfall und ich brauche deine Hilfe.«

Er stand auf, ging zum Fenster und schaute einen Moment hinaus. Dann drehte er sich zu ihr um.

»Und was gedenkst du, mir als Gegenleistung anzubieten?«

»Was soll das? Erwartest du etwa, dass ich vor dir auf die Knie falle?«, fragte sie aufgebracht.

Ein amüsiertes Lächeln glitt über sein Gesicht, und sie wusste genau, woran er sich gerade 
erinnerte. Sie wurde feuerrot und machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Ach vergiss es, ich hätte mir ja gleich denken können, dass es zwecklos ist.«

Abrupt drehte sie sich um und wollte zur Tür gehen, da war er bei ihr und hielt sie am Arm fest.

»Also gut«, nickte er, und sein Gesicht war dabei dicht vor dem ihren, »ich werde sehen, was ich 
tun kann. Ich kann dir aber nichts versprechen, ich weiß nicht, ob Harriet da wirklich mit sich 
reden lässt.«

Rasch machte sie sich von ihm los und wich einen Schritt zurück. »Danke.«

»Schon gut.« Er durchbohrte sie mit seinem Blick. »Dafür schuldest du mir etwas.«

Sekundenlang starrte sie ihn an, dann drehte sie sich um und stürmte zur Tür.

»Jill, warte.«

Sie hielt inne, zögerte, wandte sich langsam wieder um. »Was?«, fragte sie abweisend.

»Warum liegt dir so viel daran, dass Mandy bleibt? Sie ist eine deiner stärksten 
Konkurrentinnen, und eigentlich müsstest du froh sein, wenn sie aus dem Weg ist.«

Seine Augen fixierten sie, durchdringend und seltsam abschätzend, und sie hatte Mühe sich 
diesem Blick zu entziehen. Mit zittrigen Fingern taste sie nach der Türklinke, sagte dann leise: 
»Vielleicht bin ich ja doch nicht so eiskalt, wie du dachtest.«

 

Wenig später ließ Jill sich auf ihr Bett fallen, äußerst aufgewühlt von dem
vorangegangenen 
Gespräch.

Mandy warf nur einen kurzen Blick auf ihr angespanntes Gesicht und stellte dann trocken fest: 
»Du warst bei Craig.«

»Ja«, nickte Jill, »ich habe ihn gebeten, sich für dich einzusetzen. Das war das Einzige, was
mir 
noch eingefallen ist, um dir zu helfen.«

»War es sehr schlimm?«, fragte Mandy mitfühlend, ohne an sich selbst zu denken.

»Es geht. – Auf jeden Fall hat er mir versprochen, bei Harriet ein gutes Wort für dich einzulegen, 
allerdings ohne jegliche Garantie.«

»Ach Jill, ich weiß, wie schwer es dir gefallen sein muss, zu ihm zu gehen. Du hättest das 
wirklich nicht tun müssen. Trotzdem vielen Dank.«

»Schon gut, es war halb so wild. Ich hoffe nur, dass es nicht umsonst war.«

Mandy lächelte. »Immerhin habt ihr miteinander gesprochen – ganz umsonst war es also auf 
keinen Fall.«

 

Das Frühstück am nächsten Morgen verlief ungewohnt ruhig. Der Vorfall mit der Brosche hatte 
sich drückend auf die Gemüter der Mädchen gelegt, und alle warteten nervös darauf, was nun 
passieren würde.

Harriet, Craig und Mick ließen sich nicht blicken, offenbar saßen sie zusammen und berieten 
darüber, was nun mit Mandy geschehen sollte.

Irgendwann kam Mick in die Küche und winkte Mandy heraus. »Komm mit.«

Sie warf Jill einen unglücklichen Blick zu und folgte ihm dann nach draußen.

Nervös trommelte Jill mit den Fingern auf der Tischplatte herum, hoffte, betete, bangte, dass es 
Craig gelungen war, Harriet zu überzeugen.

»Warum dauert das denn so lange?«, murmelte sie unruhig, als Mandy nach einer halben Stunde 
immer noch nicht zurück war.

Schließlich flog die Tür auf, und eine tränenüberströmte Mandy kam herein.

Vier Augenpaare richteten sich fragend auf sie und rechneten fest damit, dass sie gehen musste.

»Ich darf bleiben«, verkündete sie dann zum Erstaunen aller, und Jill fiel ein Stein vom Herzen.

»Danke Craig, ich schulde dir wirklich etwas«, dachte sie im Stillen, während sie Mandy 
überglücklich an sich drückte.

Auch Grace und Emily schienen sich ehrlich zu freuen, und umarmten Mandy herzlich.

Lediglich Cloe schien von diesem Ergebnis ganz und gar nicht begeistert zu sein, ihr Gesicht 
sprach Bände. Dennoch trat sie auf Mandy zu, hielt ihr die Hand hin und sagte spitz: »Na dann, 
wie auch immer du das geschafft hast – herzlichen Glückwunsch.«
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»Übrigens, Craig hat sich vorhin bei mir entschuldigt«, berichtete Mandy
eine halbe Stunde 
später während des Joggens. »Deswegen hat es auch etwas länger gedauert, wir haben uns noch 
unterhalten.«

»Entschuldigt?«, fragte Jill verständnislos. »Wofür?«

»Na, dass er mich letztens so angeschnauzt hat, als ich während eures Streits ins Zimmer kam.«

»Ach so. Und was … was hat er sonst noch so gesagt?«

Mandy lächelte. »Er meinte, ich solle mich bei dir bedanken, und dir sagen, alles Weitere würde 
er bei Gelegenheit mit dir besprechen, du würdest dann schon Bescheid wissen.«

Beinahe wäre Jill über ihre eigenen Füße gestolpert. »Was?«, platzte sie aufgebracht
heraus, 
»Dieser dreiste, unverschämte Kerl.«

»Psst, nicht so laut«, mahnte Mandy, als Cloe sich neugierig zu ihnen herumdrehte.

»Was auch immer er sich in seinem arroganten Kopf vorstellt, am besten vergisst er es gleich 
wieder«, zischte Jill. »Er wird doch nicht ernsthaft annehmen, dass ich mich noch mit ihm 
einlasse.«

»Sag mal, hast du ihm irgendetwas für seine Hilfe versprochen?«

»Natürlich nicht. Ich habe keine Ahnung, was er sich eigentlich dabei denkt«, schnaubte Jill 
wütend.

Mandy schmunzelte. »Ich schon.«

 

Den restlichen Montag verbrachten sie mit Lauftraining. Harriet war mal wieder unermüdlich 
darin, sie bis aufs Blut zu quälen, und abends fielen sie müde in ihre Betten.

Der Dienstagmorgen begann damit, dass Jill zufällig Zeuge einer Auseinandersetzung wurde.

Sie hatte gerade das Zimmer verlassen und wollte zum Frühstück gehen, als sie leise, erregte 
Stimmen aus dem Obergeschoss hörte, welche sie sofort als die von Harriet und Mick 
identifizierte. Augenblicklich blieb sie stehen und lauschte.

»Ich lasse mir von dir nicht vorschreiben, was ich zu tun habe«, fauchte Harriet. »Es ist meine 
Show und ich treffe die Entscheidungen.«

»Wenn du so weiter machst, hat es die Show die längste Zeit gegeben«, knurrte Mick.

»Und wenn du so weiter machst, hat es dich hier die längste Zeit gegeben. Du kannst froh sein, 
dass ich dich überhaupt in die Jury geholt habe, vergiss das nicht.«

»Ja, natürlich, und meine Dankbarkeit geht sogar so weit, dass ich dafür mit dir ins Bett
steige.«

»Was für ein Opfer«, höhnte Harriet, »Aber entschuldige, ich vergaß, dass du es ja
lieber mit 
kleinen Mädchen treibst.«

Die Stimmen versiegten, und Schritte kamen die Treppe herunter. Hastig eilte Jill nach unten 
und betrat die Küche. Während sie sich eine Schüssel Müsli zubereitete, ließ sie sich den
Streit 
zwischen den beiden durch den Kopf gehen.

Harriet wusste also Bescheid über Micks Vorliebe für junge Frauen, und vielleicht sogar über 
den Vorfall mit der Anzeige. Offenbar setzte sie ihn damit ebenfalls unter Druck, es war nur die 
Frage, wofür. Dafür, dass er mit ihr ins Bett ging? Und was hatte Mick damit gemeint, dass es 
die Show die längste Zeit gegeben hätte? 

Sie kam nicht dazu, sich lange den Kopf zu zerbrechen, denn Harriet und Mick waren 
unterdessen auch in die Küche gekommen, und Harriet schien äußerst schlechter Laune zu sein.

»Wie siehst du eigentlich aus?«, fuhr sie ohne jeglichen Grund die ahnungslose Emily an. »Hast 
du schon mal in den Spiegel geschaut? Wir haben nachher ein Shooting, und deine Haare sehen 
aus wie ein aufgeplatztes Sofakissen. Wie kann man nur so ungepflegt sein?«

Jill und Mandy schauten sich an und rollten die Augen.

»Na das kann ja wieder heiter werden heute«, flüsterte Jill.

»Ansage für alle«, ranzte Harriet weiter, »In einer halben Stunde geht der Bus. Wir fahren zu 
einer alten Burgruine und werden da ein Shooting abhalten. Das Ganze soll ein bisschen 
mittelalterlich wirken, ihr werdet also entsprechende Kostüme anziehen. Die beiden besten Fotos 
bekommen die Chance, Titelbild auf der nächsten Ausgabe der »Sensation« zu werden, 
außerdem wird es einen mehrseitigen Artikel mit Bildern dazu geben. Dafür findet am 
Wochenende in Los Angeles ein Casting statt. Also, ich erwarte vollen Einsatz.« Sie stoppte kurz 
und sagte dann giftig zu Mandy: »Auch von dir, trotz des Jokers.«

Unter leisem Gemurmel setzten die Mädchen das Frühstück fort.

»Oh Mann, hat die wieder eine Laune heute«, murmelte Mandy genervt. »Ich ahne Schlimmes.«

Es schien so, als ob Mandys Ahnung sich bestätigen würde, denn Harriet war ununterbrochen am 
Nörgeln und schikanierte die Mädchen, wo sie nur konnte. Dies ging während der gesamten 
Busfahrt so und setzte sich dann vor Ort fort.

Die Burg lag auf einem steil aufragenden Felsen und war nur über eine endlos lange, schmale 
und sehr steile Treppe zu erreichen.

Am Fuß des Berges befand sich ein Gebäude, das normalerweise für den Verkauf von 
Eintrittskarten genutzt wurde, heute aber als Umkleideraum zur Verfügung stand.

Dort zwängten die Mädchen sich jetzt in mittelalterliche Kleidung und ächzten, als Harriet ihnen 
die dazugehörigen Korsagen so eng schnürte, dass sie kaum noch Luft bekamen.

»Hört auf zu jammern, hättet ihr ein paar Kilo weniger, gäbe es auch keine Probleme«,
schimpfte 
sie, »Seht zu, dass ihr fertig werdet.«

Ihr Blick fiel auf Jill. »Hättest du vielleicht die Güte, das Mieder richtig anzuziehen? Wir sind 
doch hier nicht auf dem Straßenstrich.«

»Das Ding ist viel zu klein«, murrte Jill, während sie mühsam versuchte, ihre vollen Brüste 
etwas tiefer in das Korsett zu stopfen.

»Dein Busen ist zu groß, das ist das Problem. Aber er passt immerhin sehr gut zu deiner großen 
Klappe«, fuhr Harriet sie an. »Mach voran jetzt, wir haben nicht ewig Zeit.«

So ging es in einer Tour, und auch an Ewan, der ihnen die Haare entsprechend frisierte, tobte sie 
sich aus. »Sag mal, brauchst du eine Brille? Du willst sie doch nicht mit dieser Frisur zum 
Shooting schicken?«, fragte sie erbost und deutete auf Grace. »Die Haare sind viel zu kurz, sie 
sieht ja aus wie ein gerupftes Huhn. Zieh ihr eine Perücke auf.«

Irgendwann war Harriet endlich zufrieden gestellt, und sie begannen mit dem Aufstieg zur Burg.

Mick, Craig und Joel waren bereits oben im Burghof, und Joel hatte schon alles für das Shooting 
vorbereitet.

»Jill, du fängst an«, befahl Harriet barsch.

Achselzuckend ging Jill nach vorne, und Joel ließ sie auf eine umgefallene Mauer setzen, die von 
Efeu umrankt war. Konzentriert bemühte sie sich, seinen Anweisungen Folge zu leisten, 
dazwischen tönte immer wieder die gereizte Stimme von Harriet.

Als sie gerade glaubte, eine einigermaßen annehmbare Pose eingenommen zu haben, gab es ein 
merkwürdiges Geräusch, und in der gleichen Sekunde fühlte sie einen sehr kühlen Lufthauch auf 
ihrem Oberkörper.

»Oh Mist«, rief sie und sprang auf, hielt sich die Überreste des Mieders vor die Brust. An einer 
Seite war die Naht komplett aufgeplatzt.

»Himmel nochmal, kannst du eigentlich einmal etwas richtig machen?«, tobte Harriet. »Wie 
konnte das denn jetzt passieren, du sollst doch nicht atmen wie ein Walross.«

»Irgendwie werde ich ja wohl Luft kriegen müssen«, murmelte Jill trocken.

»Geh runter und zieh dir was anderes an, aber beeil dich ein bisschen. Diese verdammte Burg 
kostet mich jede Stunde eine Stange Geld, und ich habe keine Lust, die Zeit zu vertrödeln. Wir 
machen inzwischen hier weiter.«

Harriet deutete auf Craig. »Du gehst mit und hilfst ihr mit dem Korsett, ich habe keine Lust mir 
noch drei Fingernägel zu ruinieren.«

»Aber … Moment mal …«, wollte Jill einwenden, und Harriet funkelte sie zornig an. »Jill,
ich 
rate dir, den Mund zu halten und dich in Bewegung zu setzen.«

»Kann nicht eines von den Mädchen mitkommen?«, beharrte Jill trotzdem, und vermied es 
dabei, Craig anzusehen.

Harriet explodierte fast. »Geh jetzt, bevor ich mich vergesse«, brüllte sie, »Ich habe die Nase 
voll von deinen Starallüren. Es wird ja wohl nicht das erste Mal sein, dass du dich vor einem 
Mann ausziehst, also verschwinde.«
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Jill zog den Kopf ein und eilte zum Ausgang, raffte die Röcke hoch und stürmte
die Treppe 
herunter. Sie hörte Craigs Schritte hinter sich, drehte sich jedoch nicht um, sondern stürzte in das 
kleine Gebäude.

»Du kannst draußen bleiben«, betonte sie außer Atem, als er nur wenige Sekunden nach ihr den 
Raum betrat. »Ich kriege das alleine hin.«

»Jetzt sei nicht albern, wie willst du das Korsett zuschnüren?«

»Dann warte wenigstens, bis ich mich umgezogen habe.«

Er zuckte mit den Achseln. »Gut, wenn du meinst. Obwohl es ja nichts gibt, was ich nicht schon 
gesehen hätte.«

Bevor sie etwas erwidern konnte, war er hinausgegangen.

»Ausgerechnet Craig«, dachte Jill missmutig, während sie in fieberhafter Eile die Korsage in die 
Ecke warf und nach einer anderen suchte. Dann fiel ihr ein, dass Harriet genauso gut auch Mick 
hätte mitschicken können, und plötzlich war sie nicht mehr ganz so unglücklich darüber, dass
die 
Wahl auf Craig gefallen war.

»Okay, komm rein und hilf mir«, rief sie, nachdem sie ein passendes Oberteil gefunden hatte.

Craig trat hinter sie und begann die Schnüre des Korsetts in die Halterungen zu fädeln. 

Sie stand vor dem provisorisch aufgebauten Schminktisch und beobachtete ihn im Spiegel.

Sporadisch berührten seine Finger ihre Haut, und sie konnte nicht verhindern, dass ihr jedes Mal 
ein kleiner Schauer über den Rücken lief.

»Ist das zu fest?«, fragte er, während er die Bänder zuzog.

»Eher zu klein«, sagte sie sarkastisch, als sie feststellte, dass ihre Brüste beinahe genauso weit 
herausgedrückt wurden wie bei dem anderen Korsett zuvor.

Er hob den Kopf und schaute in den Spiegel, betrachtete ihren Busen, streichelte ihn mit seinem 
Blick.

Ihr wurde gleichzeitig heiß und kalt. »Mach weiter«, murmelte sie unwirsch.

Mit einem Lächeln beugte er sich zu ihr herunter, sie spürte seinen Atem auf ihrem Nacken, 
dann seine Lippen an ihrem Hals, seine Bartstoppeln kitzelten leicht auf ihrer Haut.

»So habe ich das nicht gemeint«, widersprach sie halbherzig und versuchte, das sehnsüchtige 
Ziehen in ihrem Unterleib zu ignorieren. »Ich will, dass du damit aufhörst.«

Seine Arme glitten um sie herum, er öffnete den vorderen Verschluss des Mieders, umfasste ihre 
Brüste, strich behutsam mit seinen Daumen darüber.

»Du lügst ja schon wieder«, sagte er sanft, und fing erneut mit seinen Augen ihren Blick ein.

Die Berührung seiner Hände und der Klang in seiner Stimme lösten eine Erregung in ihr aus, die 
ihr fast den Verstand raubte.

»Craig, bitte …«, flüsterte sie hilflos.

»Bitte was?« 

Sie schüttelte nur stumm den Kopf, während sie das Streicheln seiner Finger genoss.

»Du schuldest mir noch etwas«, raunte er ihr weich und lockend ins Ohr.

Langsam zog er seine Hände weg, schob ihren Oberkörper sanft ein wenig nach vorne und 
schlug ihre Röcke nach oben. Verlangend drückte er sich an sie, strich mit seinen Fingern über 
ihre Hüften, schaute sie im Spiegel fragend an.

Sie stöhnte leise auf, wie hypnotisiert von seinem Blick beugte sie sich weiter über den Tisch 
und drängte sich ihm ungestüm entgegen. »Lass mich meine Schulden bezahlen.«

 

»Irgendwie habe ich Mitleid mit den damaligen Männern, diese Klamotten sind ganz schön 
hinderlich«, murmelte Craig eine Weile später atemlos an ihrem Nacken.

»Wir sollten uns beeilen, Harriet wird ausflippen«, flüsterte Jill, ebenfalls völlig außer
Atem. 
»Mach dieses Ding jetzt endlich zu.«

Er lachte, sie hörte das leise Surren eines Reißverschlusses, dann griff er nach der Korsage, zog 
sie kräftig zu und band eine feste Schleife. »So, ich hoffe, das wird dieses Mal halten. Lass vorne 
einfach das kleine Stück offen, das sieht sowieso viel besser aus.«

Einen Moment betrachtete er sie zufrieden im Spiegel, ihre zerzausten Haare, ihr gerötetes 
Gesicht. 

»Willst du mir jetzt immer noch erzählen, du hättest kein Vergnügen mit mir?«, fragte er 
lächelnd.

Sie fuhr herum. »Das war es also«, fauchte sie ihn an. »Du musstest dein verletztes Ego 
aufpolieren. Ich hätte es mir ja denken können.«

»Jill …«

»Lass mich in Ruhe, hörst du, lass mich ein für alle Mal in Ruhe. Tob dich aus, mit wem du 
willst, aber nicht mehr mit mir.«

Wütend schubste sie ihn zur Seite und stürzte nach draußen. So schnell sie konnte, rannte sie die 
unzähligen Stufen zur Burg hinauf. Die Haarklammern aus ihrer ohnehin schon etwas 
ramponierten Frisur lösten sich und fielen zu Boden, doch es war ihr egal, sie wollte nur noch 
weg von ihm.

Mit wehenden Haaren und erhitztem Gesicht kam sie im Burghof an, wo Grace gerade von Joel 
in die gewünschte Position dirigiert wurde.

Schnaufend stellte sie sich zu den anderen und Harriet drehte sich zu ihr um.

»Das hat aber ganz schön lange gedauert«, sagte sie bissig.

»Es war nicht so leicht, etwas Passendes zu finden«, murmelte Jill und senkte schnell den Kopf.

Harriet musterte sie kritisch. 

»Aha«, sagte sie dann nur, und dieses »Aha« besagte sehr deutlich, dass sie ahnte, dass es
nicht 
nur beim Ankleiden geblieben war. Ihr Blick wanderte von Jill zu Craig, der unterdessen auch 
wieder oben angelangt war, und ein unbeteiligtes Gesicht machte.

»Du hättest wenigstens darauf achten können, dass ihre Haare nicht so durcheinandergeraten«, 
sagte sie sarkastisch, und schnippte mit den Fingern nach Ewan. »Bring das in Ordnung.«

Während Craig keine Miene verzog, glaubte Jill beinahe in Ohnmacht zu fallen. 
Glücklicherweise hatte sonst niemand die Doppeldeutigkeit von Harriets Bemerkung 
mitbekommen, sie waren alle zu sehr damit beschäftigt, Grace zuzusehen.

Ewan steckte Jills Haare wieder hoch, legte noch einmal ein wenig Make-up nach, dann war 
Grace auch schon fertig und Harriet schob Jill nach vorne. »Du bist dran, und ich hoffe, dass du 
dich diesmal geschickter anstellst.«

Auf weichen Knien stakste sie zu Joel und befolgte mühsam seine Anweisungen. Wie zuvor 
drapierte sie sich auf der umgefallenen Mauer.

»Ja, so ist es gut. Lehn dich ein Stück zurück, ja gut. Die Röcke ein bisschen hoch, lass etwas 
von deinen Beinen sehen. Sehr schön.«

Sie räkelte sich auf der Mauer herum, und dabei fiel ihr Blick auf Craig, der hinter den Mädchen 
an einer Wand lehnte und sie mit zusammengepressten Lippen ansah.

Sofort musste sie daran denken, was kurz zuvor geschehen war, und unwillkürlich stiegen ihr die 
Tränen in die Augen.

»Das ist es, das ist es, bleib so«, rief Joel und überschlug sich beinahe, »Ja, diese Mischung
aus 
Sinnlichkeit und Melancholie, das ist Wahnsinn, einfach perfekt.«

Die Kamera klickte und klickte, und Jill schloss für einen Moment die Augen. Als sie wieder 
aufschaute, war Craig verschwunden.

 

Harriet scheuchte die Mädchen noch eine Weile herum, ließ sie für etliche Bilder zu zweit und in 
der ganzen Gruppe posieren, dann war endlich Feierabend.

Müde zogen die Mädchen sich um, und waren glücklich, als der Bus kam und sie sich setzen 
konnten.

Auch Craig war inzwischen wieder aufgetaucht, ohne Jill anzusehen, lief er an ihr vorbei und 
setzte sich in die letzte Reihe. Sie spürte die ganze Fahrt über seinen Blick in ihrem Nacken und 
war froh, als sie schließlich in der Villa ankamen.

Sofort ging Jill nach oben in ihr Zimmer und stellte sich unter die Dusche, danach ließ sie sich 
erschöpft auf ihr Bett fallen und starrte die Decke an.

Mandy ahnte, dass etwas vorgefallen sein musste, doch sie ließ Jill in Ruhe und blätterte 
schweigend in einer Zeitschrift.

Irgendwann stand sie auf, und wollte Jill gerade fragen, ob sie ihr auch ein Sandwich von unten 
mitbringen sollte, da klopfte es.

»Ja?«, sagte Mandy und riss überrascht die Augen auf, als sie Harriet in der Tür stehen sah.

Die nickte Mandy nur kurz zu und wandte sich dann an Jill.

»Jill, ich möchte dich sprechen. Komm bitte mit in mein Zimmer.«
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»Wie lange geht das schon?«, fragte Harriet ohne Umschweife, nachdem sie die
Tür hinter sich 
und Jill geschlossen hatte.

»Was?«

»Komm schon, keine Ausflüchte«, sagte Harriet erstaunlich gelassen und deutete auf die Couch. 
»Setz dich.«

Irritiert ließ Jill sich auf das Sofa fallen, und Harriet setzte sich ihr gegenüber in den Sessel.

»Also, du und Craig – wie lange geht das schon mit euch beiden?«

Jill starrte sie an, wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie hatte von Anfang an ständig 
befürchtet, dass dieser Moment irgendwann kommen würde, jedoch war sie in keinster Weise 
darauf vorbereitet. Sekundenlang überlegte sie, ob sie alles abstreiten sollte. Es war ihr egal, 
wenn Harriet sie herauswerfen würde, doch aus irgendeinem ihr unerklärlichen Grund lag ihr 
immer noch daran, Craig zu schützen. Aber dann wurde ihr klar, dass Harriet ihr nach dem 
heutigen Zwischenfall sowieso nicht abkaufen würde, dass da nichts war, und so zuckte sie 
resigniert mit den Schultern.

»Seit Vegas«, gab sie zögernd zu.

Harriet schaute sie prüfend an. »Ihr habt auch das eine Wochenende miteinander verbracht, 
richtig?«

Jill nickte wortlos und stellte sich innerlich auf das Schlimmste ein. Doch zu ihrer großen 
Verblüffung lächelte Harriet plötzlich.

»Hör mir gut zu, das, was ich dir jetzt sagen werde, sage ich nur einmal, und es bleibt unter uns, 
verstanden?«

»Verstanden«, bestätigte Jill leise.

»Du weißt, dass ich dich normalerweise sofort rauswerfen müsste, und Craig auch. Allerdings 
kann ich mir das nicht erlauben, du bist mein bestes Pferd im Stall. Wir hatten so unsere 
Differenzen miteinander, und ich habe dich bestimmt oft sehr hart angepackt. Aber ich habe dir 
schon einmal gesagt, dass du das Zeug hast die Show zu gewinnen, und der Meinung bin ich 
nach wie vor.«

Sie schwieg einen Moment, schaute Jill eindringlich an und fuhr dann fort: »Von Anfang an war 
das Publikum begeistert von dir, denn du warst die Erste, die sich nicht alles gefallen ließ. Ich 
will das nicht unbedingt gutheißen, doch du hast frischen Wind in die Sendung gebracht, und die 
Zuschauer lieben dich. Es wäre also äußerst dumm von mir, wenn ich dich jetzt nach Hause 
schicken würde.

Daher werde ich so tun, als ob ich nichts bemerkt hätte, und du wirst vergessen, dass dieses 
Gespräch hier jemals stattgefunden hat. Wenn du die Absicht hast, dich noch weiter mit Craig zu 
amüsieren, mach das von mir aus, aber bitte nicht wieder so auffällig wie vorhin.«

Jill schaute sie sprachlos an. »Du hast ihn heute doch selbst mit mir weggeschickt«, sagte sie 
unbehaglich, und versuchte den unangenehmen Beigeschmack des Wortes »amüsieren« zu 
verdrängen, »Obwohl du ja scheinbar wusstest, dass …«

»Natürlich wusste ich es, oder zumindest habe ich es geahnt«, unterbrach Harriet sie. »Wann 
auch immer es um dich ging, hat er jedes Mal deine Partei ergriffen. Als ihr dann an diesem 
Wochenende zusammen im Auto hier ankamt, habe ich mir meinen Teil gedacht. Ich wollte 
heute eigentlich nur die Bestätigung für meinen Verdacht haben, damit ich eingreifen kann, 
bevor die Sache anderweitig herauskommt. Offenbar hat das ja auch bestens funktioniert.«

Stumm schaute Jill auf ihre Fußspitzen, sie wollte nicht mehr an diesen Zwischenfall in dem 
Umkleideraum denken.

»Wie gesagt, ich werde das stillschweigend dulden, um meine Show nicht zu gefährden. Ich 
habe genug andere Sorgen, die Einschaltquoten sind im Vergleich zu den vorigen Staffeln 
gesunken, und man droht mir sowieso schon damit, die Sendung einzustellen. Einen Skandal in 
dieser Art kann ich mir nicht leisten, deswegen wird es für dich keine Konsequenzen geben.«

»Danke«, murmelte Jill, während ihr durch den Kopf schoss, dass Harriet offenbar gar nicht so 
übel war, wie sie wirkte. 

»Gut, das war‘s, mit Craig werde ich mich noch unter vier Augen unterhalten.«

Jill stand auf und ging zur Tür.

»Eine Frage noch«, hielt Harriet sie auf, »Bist du in Craig verliebt?«

Spontan wollte Jill mit »Ja« antworten, doch dann hielt sie es für besser, das nicht zu tun. Sie 
war sich nicht sicher, ob Harriet das vielleicht in ihrem Gespräch mit ihm erwähnen würde, und 
das wollte sie nicht. Außerdem war das nun wirklich ihre Privatsache, ihre Gefühle gingen 
Harriet nichts an.

»Nein«, sagte sie daher bestimmt. »Nein, ich bin nicht in ihn verliebt. Ich finde ihn ganz attraktiv 
und sehr charmant, aber mehr nicht. Es ist rein … körperlich.«

»Gut«, nickte Harriet zufrieden, »das ist auch besser für dich. Männer wie er lassen sich
nicht an 
die Leine legen, und ich möchte nicht, dass du enttäuscht bist, wenn er dir irgendwann den 
Laufpass gibt.«

 

Jill hatte eine schlaflose Nacht hinter sich. Zu viele Dinge kreiselten in ihrem Kopf herum und 
ließen sie nicht zur Ruhe kommen. Der Zwischenfall mit Craig vom Vortag, der Blick, mit dem 
er sie beim Shooting angesehen hatte. Die Tatsache, dass Harriet nun wusste was los war, und 
das Gespräch mit ihr. Sie war froh, dass es nicht zu einem Rauswurf gekommen war, doch vor 
allem hatten sich Harriets letzte Worte in ihr Gedächtnis eingebrannt.

»Männer wie er lassen sich nicht an die Leine legen …«

Harriet kannte Craig schon wesentlich länger als sie, und Jill war sich sicher, dass diese 
Warnung begründet und gut gemeint war. Es war eigentlich nur noch die Bestätigung für das, 
was sie selbst die ganze Zeit ebenfalls gewusst hatte, und Craig hatte es ja inzwischen auch 
zugegeben.

Wider ihr besseres Wissen hatte sie sich dennoch gestern von ihm dazu bringen lassen, seinem 
Annäherungsversuch nachzugeben, und sie fragte sich, wie es sein konnte, dass er sie trotz allem 
so mühelos um den Finger wickeln konnte. Sicher, er übte eine starke körperliche 
Anziehungskraft auf sie aus, das hatte er von Anfang an getan, doch dass sie darüber alles andere 
vergaß, konnte sie selbst nicht verstehen.

Müde und zermürbt saß Jill am anderen Morgen in der Küche. Sogar Harriets Ankündigung, 
dass sie den Mädchen heute einen Tag in einem nahegelegenen Beauty- und Wellnesscenter 
gönnte, konnte ihre Stimmung nicht wirklich aufhellen.

Nach dem Frühstück fuhr der Bus vor, und wenig später waren sie unterwegs. 

Zu Jills Erleichterung war außer Harriet niemand von der Crew dabei, und nachdem sie ein paar 
Saunagänge hinter sich gebracht hatten, begann sie allmählich sich etwas zu entspannen.

Während eine Masseurin ihr kräftig den Rücken durchknetete, fragte sie sich, ob Harriet schon 
mit Craig gesprochen hatte. Nur zu gern hätte sie gewusst, wie diese Unterredung verlaufen war, 
und was Harriet zu ihm gesagt hatte. Doch eigentlich spielte das jetzt auch keine große Rolle 
mehr, und sie würde auf keinen Fall zu Craig gehen und ihn danach fragen.

 

Der Mittwoch verlief sehr angenehm, am Donnerstagmorgen jedoch wurden sie alle von einer 
Nachricht überrascht, mit der niemand gerechnet hatte.

»Ich werde freiwillig aufgeben«, verkündete Grace beim Frühstück, »Ich steige
aus.«

Einen Augenblick war es totenstill, dann bestürmten die Mädchen Grace mit Fragen.

»Darüber werden wir uns nochmal unterhalten, komm bitte mit«, sagte Harriet zu Grace, und die 
beiden verschwanden nach nebenan.

Sofort begannen Emily und Cloe mit wilden Spekulationen über die Ursache für diesen 
plötzlichen Ausstieg. Obwohl sie beide nach außen hin größtes Bedauern bekundeten, schienen 
sie ziemlich froh über Graces Entschluss zu sein, bedeutete das doch, dass sie zumindest für den 
heutigen Abend eine Konkurrentin weniger hatten.

Jill saß nur stumm da und dachte an den Schwangerschaftstest, den sie in Graces Bad gefunden 
hatte.

Vermutlich war das der Grund für ihre Entscheidung, und Jill konnte das durchaus verstehen.

»Komm, lass uns hochgehen«, schlug sie Mandy leise vor, »Ich kann dieses scheinheilige Getue 
nicht ertragen.«

Oben angekommen setzte Jill sich auf dem Balkon in einen Liegestuhl, die Enge des Zimmer fiel 
langsam an, sie zu erdrücken. Während Mandy drinnen telefonierte, schloss Jill die Augen und 
ließ ihre Gedanken schweifen.

Irgendwann hörte sie leise Stimmen, und als sie verwundert die Augen öffnete und in den Garten 
hinunter schaute, sah sie Grace und Craig dort im Schutz eines Baumes stehen. Sie waren in ein 
Gespräch vertieft, waren allerdings zu weit entfernt, als dass Jill hätte verstehen können, worum 
es ging.

Nachdenklich beobachtete sie die beiden, es sah alles völlig harmlos aus, und warum sollte Craig 
sich nicht mit Grace unterhalten.

Doch dann geschah etwas, was Jill zum zweiten Mal an diesem Tag verblüfft die Augen 
aufreißen ließ: Craig zog Grace in seine Arme, drückte sie eng an sich und hielt sie sehr lange 
fest.
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Fassungslos starrte Jill auf das Bild, welches sich ihr dort unten bot. Craig hielt Grace
im Arm, 
strich ihr immer wieder liebevoll übers Haar. Es sah sehr innig aus, und eine Welle von 
Eifersucht und Schmerz kroch wie glühende Lava durch Jills Eingeweide.

Hatte sie sich so sehr in ihm getäuscht? Sie hatte damit gerechnet, dass ihre Beziehung zu ihm 
niemals über diese Show hinaus gehen würde, sie wusste, dass es andere Frauen in seinem Leben 
gegeben hatte und auch wieder geben würde. Aber sie hätte nie gedacht, dass sie nicht die 
Einzige hier in der Villa war, mit der er sich vergnügte.

Es sah so aus, als wäre er keinen Deut besser als Mick, der ebenfalls nichts unversucht ließ, sich 
an die Mädchen heranzumachen.

»Männer wie er lassen sich nicht an die Leine legen …«, gingen ihr Harriets Worte wieder durch 
den Sinn. Sie fragte sich, ob es wirklich sein konnte, dass er die ganze Zeit zweigleisig gefahren 
war. Gelegenheiten dafür hätte er genug gehabt, sie waren zwar häufig zusammen gewesen, aber 
nicht immer, und sie hatte keine Ahnung, was er in der restlichen Zeit getrieben hatte.

Der Abend, als sie in seinem Zimmer gewartet und er sie versetzt hatte, fiel ihr wieder ein. Er 
hatte ihr auf die Mailbox gesprochen, er wäre in Lakeside aufgehalten worden – war er da bei 
Grace gewesen? War am Ende sogar das Kind, das sie erwartete, von ihm?

Jill wusste nicht, in welchem Stadium Graces Schwangerschaft war, aber sie waren jetzt mehrere 
Wochen hier in der Villa, wenn er bereits am Anfang mit Grace geschlafen hatte, lag das 
durchaus im Bereich des Möglichen.

Im nächsten Moment fielen ihr Lucy Hollister und die merkwürdigen Funde auf Craigs Laptop 
wieder ein, und ein mulmiges Gefühl machte sich in ihr breit. Hatte er vielleicht doch etwas 
damit zu tun? Was, wenn er gar nicht der harmlose und anständige Mann war, für den sie ihn die 
ganze Zeit gehalten hatte?

 

Jill hatte keine Ahnung, wie sie die Stunden bis zum Abend überstanden hatte. Wie gewohnt 
waren sie um dreizehn Uhr mit dem Bus nach Lakeside gefahren, und Grace fuhr mit ihnen.

»Wir konnten Grace leider nicht überzeugen, es sich noch einmal anders zu überlegen«,
erklärte 
Harriet ihnen vor der Abfahrt. »Allerdings konnten wir in der Kürze der Zeit auch keine der 
anderen Kandidatinnen als Ersatz zurückholen. Daher werden wir es heute Abend so aussehen 
lassen, als wäre es unsere Entscheidung, dass Grace gehen muss. Die Show wird daher wie 
gewohnt über die Bühne gehen, ohne dass das Publikum etwas merkt. 

Grace hat sich netterweise dazu bereiterklärt, noch so lange zu bleiben, und ich wünsche, dass 
von euch keiner irgendwo ein Wort von dieser Sache verlauten lässt.«

Damit stand also für den heutigen Abend bereits fest, wer gehen würde, und die Aufregung der 
Mädchen hielt sich in Grenzen.

Ruhig und zufrieden absolvierten sie ihre Proben, und auch die Show verlief ohne nennenswerte 
Highlights.

Erst als Harriet gegen Ende alle Mädchen noch einmal auf die Bühne bat, um zu verkünden, wer 
für das Casting nach L.A. fliegen würde, kam etwas Spannung auf.

Wie immer zog Harriet das Ganze endlos in die Länge, redete ewig um den heißen Brei herum, 
bis sie schließlich die Namen der beiden Gewinnerinnen nannte: Jill und Cloe.

Während Cloe sich vor Freude beinahe überschlug, hielt sich Jills Begeisterung in Grenzen. 
Zwar war sie froh, mal wieder aus dem alltäglichen Trott in der Villa herauszukommen, doch 
dass ausgerechnet Cloe mit von der Partie sein würde, gefiel ihr nicht unbedingt.

Dann verkündete Harriet mit der üblichen Dramatik, dass die Jury entschieden hatte, dass Grace 
aus dem Rennen war. Die Mädchen heuchelten große Überraschung, es folgte das allgemeine 
Umarmungs-Ritual, und die Show war zu Ende.

Ausgelaugt und mitgenommen ließ Jill sich eine knappe Stunde später in ihr Bett fallen und 
hoffte, dass die Zeit in L.A. sie ein bisschen von ihrem Kummer ablenken würde.

 

Am Freitagmorgen fuhren sie in aller Frühe mit einem Kleinbus zum Flughafen. Das Casting 
sollte heute stattfinden, am Samstag dann gegebenenfalls das Shooting für das Titelblatt, und 
gegen Abend würden sie wieder in Lakeside eintreffen.

Die Maschine war nicht vollbesetzt, und Jill saß alleine in ihrer Reihe. Sie machte es sich auf 
ihrem Fensterplatz gemütlich, und ohne es zu wollen, dachte sie an den Flug nach Las Vegas. 
Craig hatte neben ihr gesessen, ihre Hand gehalten, und sie hatte sich rundum wohl gefühlt.

Dieses Mal saß er ein Stück weiter vorne, auf der anderen Seite des Ganges, und Jill wusste 
plötzlich nicht mehr, ob sie darüber froh oder traurig sein sollte.

Trotz all der Dinge, die geschehen waren, trotz aller Ängste, Sorgen und Befürchtungen 
vermisste sie ihn schrecklich, vermisste sein Lächeln, seine Fürsorge, seine Berührungen.

Seit ihrem heißen Tête-à-tête in dem Umkleideraum bei der Burg ging er ihr aus dem Weg, und 
obwohl sie sich immer wieder sagte, dass es so besser sei, sehnte sie sich nach seiner Nähe.

Der Flug verlief ruhig, und auch die Fahrt ins Hotel ging reibungslos über die Bühne.

Doch als Harriet die Zimmerschlüssel verteilte, kam es zum Eklat.

»Auf keinen Fall werde ich mit der da«, Cloe deutete auf Jill, »in einem Zimmer schlafen.«

»Was glaubst du, wo wir hier sind, bei der Wohlfahrt? Soll ich dir vielleicht eine Suite mieten?«, 
fauchte Harriet, deren bisher einigermaßen gute Laune sofort in Gewitterstimmung umschlug.

Trotzig verschränkte Cloe die Arme vor der Brust. »Das ist mir egal, ich will nicht mit ihr in 
einem Zimmer sein – ich kann sie nicht ausstehen.«

Ruhig stand Jill da und beobachtete die Szene, wirkte nach außen völlig unbeteiligt, wobei sie 
innerlich amüsiert feststellte, dass Cloe eigentlich genau das ausgesprochen hatte, was sie selbst 
auch dachte.

Einen Moment lang schaute Harriet Cloe wütend an, dann nickte sie resigniert. »Also gut, wir 
haben jetzt keine Zeit für lange Debatten – du schläfst bei mir.«

Cloe guckte ziemlich verblüfft aus der Wäsche, es war ihr deutlich anzusehen, dass ihr diese 
Option ebenso wenig behagte. Doch nun blieb ihr nichts anderes übrig, als sich damit 
zufriedenzugeben, und Jill grinste verhalten in sich hinein.

Sie bezogen ihre Zimmer und waren bereits eine halbe Stunde später auf dem Weg zum Stadtteil 
Westwood, wo im bekannten ‚Pauley Pavilion‘ das Casting stattfinden sollte.

Harriet lotste sie zu einem Umkleideraum, wo sich schon etliche Models tummelten, darunter 
einige, die in der Branche durchaus keine Unbekannten mehr waren.

»Harte Konkurrenz«, dachte Jill, doch sie ließ sich davon nicht entmutigen.

Sie würde ihr Bestes geben, auch wenn sie sicher war, dass weder sie noch Cloe hier auch nur 
den Hauch einer Chance haben würden.

Das Thema des Titelblatts war ebenfalls das Mittelalter, also zwängten sie sich wieder in 
entsprechende Kostüme, die man ihnen reichte. Dieses Mal hatte Jill allerdings das Glück, dass 
das Mieder wie angegossen passte. Wie eine zweite Haut schmiegte es sich um ihren Oberkörper 
und brachte ihre vollen Brüste und ihre schmale Taille hervorragend zur Geltung.

Ewan frisierte und schminkte sie, und danach begann das Warten.

Endlich waren sie an der Reihe, zuerst Cloe, dann Jill. Cloe schien ihre Sache halbwegs gut 
gemacht zu haben, denn Harriet war ganz zufrieden, als sie in die Garderobe zurückkam.

Anschließend trat Jill vor die Jury des Zeitungsverlags.

Das fünfköpfige Team ließ sie ein paar Mal auf und ab laufen, sie musste verschiedene Posen 
einnehmen, zwischendurch berieten die Männer und Frauen sich leise miteinander.

Harriet, Mick und Craig standen zusammen mit anderem Publikum irgendwo am Rand, und 
wieder einmal spürte Jill, dass Craig keinen Blick von ihr ließ.

Ihr wurde warm, ihr Puls beschleunigte sich, ohne dass sie bemerkte, wie sich diese Reaktionen  
auf ihr Äußeres auswirkten. Schlagartig röteten sich ihre Wangen, ihre Augen glänzten, und sie 
fuhr sich unbewusst mit der Zunge über die Lippen.

Leises Flüstern am Jurytisch, dann wurde sie weggeschickt.

»Das war sehr gut«, lobte Harriet, während Jill sich umzog. »Ich bin wirklich gespannt auf die 
Entscheidung.«

Es verging noch eine geraume Weile, bis sämtliche Models durch waren, danach mussten sie 
sich alle vor der Jury versammeln.

Es gab eine kleine Ansprache, die standardmäßigen Trostworte für die Verliererinnen, und 
schließlich wurden die Models aufgerufen, die ausgewählt worden waren.

Fünf Frauen wurden gesucht, und gespannt verfolgte Jill die Namen der ersten vier 
Auserwählten. Als der Chef der Jury an fünfter Stelle dann plötzlich »Jillian Moore« rief,
blieb 
ihr beinahe das Herz stehen.

Ungläubig ging sie nach vorne, sie konnte es kaum fassen, denn damit hätte sie niemals 
gerechnet.

Sie stellte sich zu den vier anderen Models, versuchte, diesen erfreulichen Schock zu verdauen. 
Doch bevor sie dazu kam, sich ein wenig zu beruhigen, fiel bereits wieder ihr Name – man hatte 
sie für das Titelblatt ausgewählt.

Irgendwie war auf einmal alles sehr chaotisch. Etliche Hände streckten sich ihr entgegen, die sie 
mechanisch schüttelte, einige der Mädchen umarmten sie, und sie wusste gar nicht, wie ihr 
geschah.

Dann kam Harriet zu ihr, fiel ihr ebenfalls um den Hals und war völlig aus dem Häuschen.

Mick, Ewan und Joel, der Fotos vom Casting gemacht hatte, drückten sie ebenfalls, lediglich 
Craig begnügte sich mit einem kurzen, zurückhaltenden Nicken, und es gab ihr einen 
schmerzhaften Stich.

Wie erwartet war Cloe die Einzige, die sich überhaupt nicht mit ihr freute. Ihr Gesicht war gelb 
vor Neid, ihre Augen sprühten hasserfüllte Blitze in Jills Richtung.

»Du brauchst dir gar nichts darauf einbilden, noch ist die Show nicht zu Ende«, flüsterte sie Jill 
bösartig zu, als sie mit einem Van wieder zum Hotel zurückfuhren. »Du wirst schon sehen, wer 
zum Schluss die Nase vorne hat.«
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Nach einer erholsamen Nacht ging es am anderen Morgen zum Shooting. Das Ganze ging sehr 
professionell und ohne große Probleme vonstatten, und sowohl der Fotograf des Magazins als 
auch die übrigen Beteiligten waren voll des Lobes für Jill.

Irgendwann war ihr der ganze Wirbel zu viel, und sie war froh, als sie am frühen Nachmittag 
endlich den Flieger nach Lakeside bestiegen.

Erschöpft schloss sie die Augen und freute sich darauf, sich bis Montag von den Anstrengungen 
erholen zu können.

Nach der Landung stellte sie fest, dass sie und Craig offenbar die Einzigen waren, die in die 
Villa zurückfuhren. Die anderen blieben direkt in Lakeside, um dort noch den Rest des 
Wochenendes zu genießen.

Es gab ein paar kurze Abschiedsworte, danach bestiegen sie und Craig den Kleinbus. Jill setzte 
sich so weit wie möglich von ihm entfernt auf einen Platz und starrte angestrengt aus dem 
Fenster. Die Fahrt verlief schweigend, und als sie in der Villa ankamen, verschwand Jill ohne ein 
weiteres Wort in ihrem Zimmer.

Sie ging duschen und legte sich dann auf ihr Bett, schaltete den Fernseher ein und ließ sich von 
einer Unterhaltungssendung berieseln.

Irgendwann bekam sie Hunger, und sie überlegte, ob sie nach unten gehen und sich etwas zu 
essen holen sollte. Im Haus war es totenstill, und sie hatte keine Ahnung, ob Craig noch da war 
oder nicht. Schließlich gab sie den Gedanken wieder auf, sie hatte keine Lust ihm zu begegnen, 
lieber würde sie mit knurrendem Magen schlafen gehen.

Plötzlich klopfte es an ihre Tür, und sie zuckte zusammen. Ihr war klar, dass es nur Craig sein 
konnte, und sekundenlang verspürte sie große Lust, einfach nicht zu reagieren und so zu tun, als 
ob sie bereits schliefe. Doch dann kam ihr das albern vor, und sie rief ein leises »Ja«.

Tatsächlich kam Craig herein, blieb aber abwartend an der Tür stehen.

»Hast du schon was vor?«, fragte er lächelnd, als ob nie irgendetwas zwischen ihnen vorgefallen 
wäre.

Fassungslos starrte Jill ihn an, dann deute sie auf die alte Jogginghose, die sie anhatte, und 
erwiderte schnippisch: »Sieht das vielleicht so aus, als ob ich etwas vorhätte?«

Er grinste. »Man kann ja nie wissen, es wäre schließlich nicht das erste Mal, dass du zu einem 
Date ein Schlabberoutfit trägst.«

Natürlich wusste sie sofort, dass er auf das Wochenende in ihrer Wohnung anspielte, und sie 
musste an die Szene auf der Couch denken, kurz bevor ihre Mutter sie unterbrochen hatte.

»Nein, ich habe nichts vor«, sagte sie mit rotem Kopf, »und wenn du es genau wissen willst, 
habe ich auch nicht vor, noch etwas vorzuhaben.«

»Schade, ich habe eine Familienpizza unten und dachte, du hättest vielleicht Hunger«, erklärte
er 
schmunzelnd.

Als er das Wort »Pizza« erwähnte, lief ihr das Wasser im Mund zusammen, und ihr Magen 
meldete sich mit einem vernehmlichen Knurren.

»Ich weiß nicht, ich denke nicht«, lehnte sie halbherzig ab.

Er zuckte mit den Schultern. »Na gut, dann werde ich den doppelten Käse, die Champignons und 
die Pepperoni darauf eben alleine genießen müssen.«

»Oh Himmel, warum musste ich diesem Kerl nur erzählen, was ich gerne esse«, seufzte sie 
innerlich auf.

»Jetzt komm schon, ich weiß, dass du heute noch nichts gegessen hast«, nahm er einen neuen 
Anlauf. Als sie weiterhin zauderte, trat er zum Bett, hob sie mit spielerischer Leichtigkeit hoch 
und warf sie über seine Schulter. 

»Dass du immer so verdammt stur sein musst«, knurrte er, während er sie aus dem Zimmer und 
die Treppe hinunter trug.

»Craig, wenn das wieder eine deiner Maschen sein soll, um mich rumzukriegen, vergiss es«, 
platzte sie heraus, »Deine Tricks ziehen bei mir nicht mehr.«

Er gab keine Antwort, drückte die Tür zum Wohnzimmer auf und setzte sie auf einer Couch ab.

»Ich glaube nicht, dass ich dazu eine Pizza brauche«, erklärte er grinsend und setzte sich neben 
sie. »Aber um dich zu beruhigen, ich wollte dir eigentlich einen Waffenstillstand anbieten. Wir 
werden hier noch einige Zeit zusammen verbringen müssen, und ich finde es lächerlich, dass wir 
uns ständig gegenseitig aus dem Weg gehen. Vielleicht könnten wir uns darauf einigen, 
halbwegs normal miteinander umzugehen. Keine Fragen, keine Vorwürfe, und …«

»… keinen Sex«, fiel sie ihm energisch ins Wort.

»… keinen Streit wollte ich eigentlich sagen, aber gut, von mir aus, wenn du das gerne so 
möchtest, dann auch keinen Sex.«

»Ja, das möchte ich so«, betonte sie, und ignorierte das amüsierte Funkeln in seinen Augen. 
»Versprich mir das, sonst verschwinde ich sofort wieder nach oben.«

Er schaute sie einen Moment durchdringend an, dann nickte er. »Also schön, ich verspreche dir, 
dass nichts geschehen wird, was du nicht willst, zufrieden?«

Sekundenlang blitzte sie ihn ärgerlich an, damit hatte er sich ja sehr geschickt aus der Affäre 
gezogen und ihr den schwarzen Peter zugeschoben. Doch sie hatte keine Lust, darüber zu 
diskutieren, ihr Hunger überwog alles andere, und sie nickte. »In Ordnung – können wir jetzt 
essen?«

Sein typisches jungenhaftes Lächeln glitt über sein Gesicht, und er zog den Pizzakarton vom 
Tisch, legte ihn auf ihren Schoß. »Lass es dir schmecken.«

Er schaltete den Fernseher ein, zappte eine Weile durch die Programme, bis er schließlich an 
einem Remake des Klassikers »Wenn der Postmann zweimal klingelt« mit Jack Nicholson und 
Jessica Lange hängenblieb. 

»Wollen wir uns den ansehen?«, fragte er, und Jill nickte.

Der Film hatte gerade erst angefangen, und während sie sich hungrig über die Pizza hermachten,  
ließen sie sich von der Spannung des dramatischen Thrillers gefangen nehmen.

Nachdem das Essen vertilgt war, kuschelte Jill sich gemütlich in die Sofakissen, legte ihre Füße 
auf Craigs Schoß und ließ es zu, dass er sie sanft massierte.

Wohlig und entspannt verfolgte sie die Handlung auf dem Bildschirm und fühlte sich beinahe 
wie an dem Wochenende in ihrer Wohnung.

Craig schien sich ebenfalls wohl zu fühlen, er wirkte sehr locker und ließ ab und zu einen 
spöttischen Kommentar vom Stapel. 

Als die berühmte Sexszene auf dem Küchentisch begann, spürte sie, wie der Druck seiner Finger 
an ihrem Fuß plötzlich um einiges fester wurde. Sofort fing ihr Herz an zu klopfen und sie zog 
rasch die Füße weg.

»Willst du auch etwas trinken?«, fragte sie, während sie den leeren Pizzakarton nahm und zur 
Tür ging.

»Ja gerne«, nickte er und fügte dann anzüglich hinzu: »Brauchst du zufällig Hilfe in
der Küche?«

»Nein danke«, sagte sie trocken, »Das hättest du dir vorher überlegen und lieber kochen
sollen, 
statt Pizza zu bestellen.« 

Als sie mit zwei Gläsern Orangensaft zurückkehrte, hatten Jack Nicholson und Jessica Lange 
sich glücklicherweise bereits ausgetobt, und Jill atmete erleichtert auf.

Sie setzte sich wieder hin, behielt aber ihre Füße bei sich und drückte sich in ihre Ecke der 
Couch.

Irgendwann war der Film zu Ende, und Craig schaltete den Fernseher aus. Er stand auf und 
streckte sich.

»Zeit fürs Bett«, gähnte er, und Jill fragte sich, ob es an ihr lag, dass diese Bemerkung sich
so 
zweideutig anhörte.

Zusammen gingen sie nach oben, blieben am Treppenabsatz kurz stehen.

»Gute Nacht«, sagte er leise, »Ich bin froh, dass du den Waffenstillstand angenommen hast.«

»Gute Nacht«, murmelte sie, »Ja, ich bin auch froh.«

Einen Moment lang standen sie schweigend da, ihre Blicke tauchten ineinander, hielten sich fest, 
und Jill glaubte, eine unausgesprochene Frage in seinen Augen sehen zu können.

Für einen Augenblick wünschte sie sich, er würde sie küssen, oder in den Arm nehmen, oder 
irgendetwas anderes tun, das ihr erlauben würde, ihrer Sehnsucht nach ihm freien Lauf zu lassen.

Doch er schaute sie nur abwartend an, und schließlich drehte sie sich um und ging in ihr Zimmer.
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Am Sonntag sah und hörte Jill den ganzen Tag nichts von Craig. Nachdem sie
aufgestanden war 
und geduscht hatte, ging sie nach unten und machte sich eine Schüssel Cornflakes. Während sie 
am Tisch saß und frühstückte, hoffte sie, er würde irgendwann zur Tür hereinkommen, doch 
nichts geschah. 

»Vielleicht ist er weggefahren«, dachte sie enttäuscht, und konnte sich nur mühsam davon 
abhalten, nach draußen zu gehen, und zu schauen, ob sein Auto vor dem Haus stand.

Irgendwie schlug sie die Zeit bis zum Abend tot. Sie las, sah fern und schlief zwischendurch, und 
ertappte sich immer wieder dabei, dass sie sich nach Craigs Nähe sehnte.

Energisch verbot sie sich, überhaupt nur daran zu denken, doch es funktionierte nicht, ständig 
geisterte Craig durch ihren Kopf.

Gegen Abend wurde es allmählich lebendig im Haus, und irgendwann kehrte auch Mandy 
zurück. Natürlich wollte sie sofort wissen, wie das Casting gewesen war, und Jill berichtete ihr 
in allen Einzelheiten davon. Den gestrigen Abend verschwieg sie jedoch, sie war froh sich ein 
wenig vom Thema Craig ablenken zu können.

Um zweiundzwanzig Uhr beschloss sie, ihren Badeanzug anzuziehen und schwimmen zu gehen. 
Sie hatte seit ein paar Tagen kein Training gehabt, und vermisste die Bewegung, es würde ihr gut 
tun, sich richtig auszupowern.

Rasch zog sie sich um und ging nach unten. Wie immer um diese Uhrzeit war im Haus alles 
ruhig, ohne das Licht einzuschalten durchquerte sie das Wohnzimmer und lief zum Pool.

Gerade als sie ihr Handtuch auf einen der Liegestühle legen wollte, hörte sie ein leises Geräusch. 
Instinktiv duckte sie sich hinter die Rückenlehne und spähte vorsichtig durch eine der Spalten im 
Plastik.

Sie sah eine Gestalt aus der Terrassentür treten, die sich beim Näherkommen als Emily 
entpuppte. Überrascht beobachtete Jill, wie sie zielstrebig am Pool vorbei auf den 
Geräteschuppen zuging und darin verschwand.

Nachdem sie einen kurzen Moment gewartet hatte, schlich sie im Schutz der Büsche und Bäume 
hinterher. Vorsichtig schob sie sich an der Wand des Schuppens entlang in Richtung des kleinen 
Fensters. Bevor sie jedoch dazu kam, einen Blick in das Innere zu erhaschen, schlug irgendetwas 
dumpf auf ihren Kopf und ihr wurde schwarz vor Augen.

 

Ein warmer Mund berührte ihre Lippen, ein starker Arm umfing ihren Nacken, eine Hand 
streichelte ihre Wange.

»Craig.«

Es war nur ein Flüstern, gefolgt von einem krampfhaften Husten und keuchendem Luftholen.

»Jill, mein Gott, Jill.«

Sie öffnete die Augen, blinzelte verwirrt, sah Craigs besorgtes Gesicht über sich.

Langsam richtete sie sich auf, ihr Kopf schmerzte, und ihr war kalt. 

»Was ist passiert?«, murmelte sie irritiert, als sie bemerkte, dass sie in ihrem nassen Badeanzug 
neben dem Pool auf dem Boden lag. Craig kniete bei ihr und war ebenfalls vollkommen 
durchnässt.

»Das würde ich auch gerne wissen«, sagte er erschüttert, »Ich fand dich ohnmächtig im
Pool, 
wenn ich nicht zufällig auf die Idee gekommen wäre, schwimmen zu gehen, wärst du ertrunken.«

Im gleichen Moment setzte ihre Erinnerung wieder ein. Emily. Der Geräteschuppen. Der Schlag 
auf den Kopf. Jemand musste sie danach in den Pool geworfen haben.

Doch das konnte sie ihm auf keinen Fall erzählen, das Letzte was sie jetzt gebrauchen konnte, 
waren unangenehme Fragen.

»Ich bin auf den Fliesen ausgerutscht«, schwindelte sie, »und muss wohl mit dem Kopf auf den 
Beckenrand gefallen sein.«

Er schaute sie einen Moment seltsam an, dann angelte er ihr Handtuch vom Liegestuhl und 
wickelte sie darin ein.

»Ich bringe dich jetzt nach oben, und wir rufen einen Arzt an.«

»Das ist nicht nötig, es geht mir gut«, wehrte sie ab.

»Jill, du bist fast ertrunken, und du könntest eine Gehirnerschütterung haben. Keine Widerrede.«


Er hob sie auf seine Arme, trug sie ins Haus und die Treppe hinauf in ihr Zimmer.

Als Mandy sie hereinkommen sah, sprang sie entsetzt vom Bett auf.

»Jill, um Himmels willen, was ist denn mit dir passiert?«

»Nur ein kleiner Unfall, nichts Wildes«, versuchte Jill sie beruhigen, und grinste. »Du kennst 
doch meine Tollpatschigkeit. Ich bin am Pool ausgerutscht und hab mir den Kopf angestoßen.«

»Lass mich mal sehen.«

Vorsichtig schob sie Jills Haare beiseite und untersuchte ihren Kopf.

»Du hast Glück, außer einer dicken Beule ist nichts weiter geschehen.«

»Was ist, wenn sie eine Gehirnerschütterung hat?«, fragte Craig besorgt. »Sollten wir nicht 
lieber einen Arzt rufen?«

»Mandy ist ein halber Arzt, sie studiert Medizin«, erklärte Jill ihm und schaute Mandy dann 
hilfesuchend an. »Könntest du ihm vielleicht sagen, dass es nicht nötig ist, so einen Wirbel zu 
machen?«

Mandy zuckte mit den Achseln. »Ein Arzt kann im Prinzip auch nicht viel machen, du könntest 
höchstens ins Krankenhaus fahren und dir den Kopf röntgen lassen. Wenn du keine 
Beschwerden wie Übelkeit, Erbrechen oder Schwindelgefühle hast, würde allerdings ein Tag 
Bettruhe ebenfalls ausreichen.«

»Es geht mir wirklich gut, es ist also unnötig, da jetzt ein großes Drama draus zu machen.«

»Na gut du Sturkopf«, seufzte Craig, »gegen deinen Dickschädel habe ich sowieso keine 
Chance. Aber versprich mir, dass du sofort Bescheid sagst, wenn es dir schlechter gehen sollte.«

Jill nickte. »Versprochen.«

Er setzte sich zu ihr aufs Bett und nahm sie in den Arm. »Du hast mir einen ganz schönen 
Schreck eingejagt«, sagte er leise, »Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist.«

Einen Moment lang hielt er sie fest, bemerkte dabei, dass sie zitterte. »Du solltest jetzt erstmal 
aus diesem nassen Badeanzug raus, und ich könnte auch ein paar trockene Klamotten 
gebrauchen.« Er drückte ihr einen sanften Kuss aufs Haar und stand auf. »Und du bleibst morgen 
im Bett, ich regle das mit Harriet.«

»In Ordnung.«

»Du wirst dich um sie kümmern, ja?« Fragend schaute er Mandy an.

Sie versprach es, er wünschte ihnen eine gute Nacht, und mit einem letzten, liebevollen Blick auf 
Jill verließ er das Zimmer.

»So, du wirst jetzt unter die heiße Dusche gehen und dir dann etwas Trockenes anziehen. Danach 
gehe ich dir einen Tee machen, damit du dich ein bisschen aufwärmst«, befahl Mandy. »Und 
sollte auch nur die geringste Kleinigkeit sein, wirst du mir das sofort sagen, hörst du?«

»Ja, ich habe es ja versprochen. Ihr braucht mich doch nicht behandeln wie ein Kleinkind«, 
murrte Jill.

Langsam erhob sie sich vom Bett und ging ins Bad.

Während sie unter der Dusche stand, bemerkte sie, dass ihr Frösteln nicht alleine von der Kälte 
des nassen Badeanzugs herrührte. Die Ereignisse im Garten gingen ihr durch den Kopf, und erst 
jetzt wurde ihr mit erschreckender Deutlichkeit bewusst, dass irgendjemand versucht hatte, sie 
loszuwerden. Man hatte sie ohnmächtig in den Pool geworfen, es wäre nur eine Frage der Zeit 
gewesen, bis ihre Lungen sich mit Wasser gefüllt hätten und sie ertrunken wäre.

Als ihr klar wurde, dass sie nur knapp mit dem Leben davon gekommen war, begann sie wieder 
zu zittern.

Auf wackeligen Beinen stieg sie aus der Dusche, zog sich ihr Nachthemd über und krabbelte 
erschöpft in ihr Bett.

Mandy verschwand nach unten und kam kurz darauf mit einer Tasse Tee zurück.

»Wie ist das bloß passiert?«, fragte sie, während Jill dankbar ein paar Schlucke des wohltuend 
heißen Getränks nahm.

»Keine Ahnung. Ich wollte schwimmen, und irgendwie waren die Fliesen am Pool wohl nass. 
Ich weiß nur noch, dass ich ausgerutscht und mit dem Kopf auf den Beckenrand geknallt bin. 
Scheinbar bin ich dabei in den Pool gefallen, zumindest hat Craig mich aus dem Wasser 
gezogen.«

»Du machst vielleicht Sachen, man sollte dich keine Sekunde aus den Augen lassen«, sagte 
Mandy vorwurfsvoll. »Du hattest wirklich Glück, dass Craig da war, ich will gar nicht dran 
denken, was sonst geschehen wäre.« 

»Ja, er war mein Schutzengel.«

Mandy schmunzelte. »Und da sag du nochmal, er hat nichts für dich übrig - er hat sogar seinen 
Anzug für dich ruiniert.«
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Jill schlief tief und traumlos. Trotz des Schocks war sie sehr schnell eingeschlafen, und
als sie 
am Montagmorgen erwachte, fühlte sie sich bis auf die schmerzende Beule an ihrem Hinterkopf 
wohl.

Trotzdem bestand Mandy darauf, dass sie im Bett blieb.

»Anzeichen für eine Gehirnerschütterung können auch mit erheblicher Verzögerung eintreten,
du 
wirst also brav liegen bleiben und dich sofort melden, wenn etwas ist«, betonte sie energisch. 
»Ich habe Craig versprochen auf dich aufzupassen, und ich will mir keinen Ärger mit ihm 
einhandeln.«

Seufzend gab Jill nach, und nachdem Mandy verschwunden war, schloss sie die Augen und 
döste noch ein wenig vor sich hin.

Irgendwann klopfte es an die Tür, und auf ihr leises »Ja« kam Craig herein, ein Tablett mit 
Toast, Kaffee und Orangensaft in den Händen.

»Zimmerservice«, lächelte er, »Ich dachte, ich verwöhne dich ein bisschen.«

Er stellte das Tablett auf dem Nachttisch ab und setzte sich zu ihr aufs Bett.

»Wie geht es dir?«, wollte er wissen und betrachtete forschend ihr Gesicht.

»Gut, ich könnte Bäume ausreißen.«

»Nichts da, du bleibst schön im Bett«, sagte er streng. »Ich habe mit Harriet gesprochen, du 
musst dir keine Gedanken machen. Heute steht sowieso nichts Aufregendes auf dem Programm, 
du wirst also nichts verpassen.«

Eine ganze Zeit lang blieb er bei ihr sitzen, beobachtete zufrieden, wie sie ihr Frühstück 
verzehrte.

Schließlich beugte er sich zu ihr, küsste sie sanft auf die Wange.

»Ich gehe dann jetzt wieder nach unten, ruf mich auf dem Handy an, wenn etwas sein sollte.«

Spontan legte sie ihm die Arme um den Hals, hielt ihn fest.

»Kannst du nicht noch ein bisschen hierbleiben?«, flüsterte sie sehnsüchtig.

Ihre Lippen suchten die seinen, liebkosten sie, vielversprechend und erwartungsvoll.

Mit einem leisen Aufstöhnen presste er seinen Mund auf den ihren, küsste sie verlangend.

Sie ließ ihre Finger über seine Schultern gleiten, tastete nach den Knöpfen seines Hemds. Im 
gleichen Augenblick machte er sich von ihr los und hielt ihre Hände fest.

»Das sollten wir nicht tun«, sagte er mit rauer Stimme und stand auf.

Überrascht schaute sie ihn an, und er fügte hinzu: »Wir sollten unseren Waffenstillstand nicht 
gefährden.«

»Okay«, murmelte sie, und versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht allzu sehr anmerken zu 
lassen. »Dann solltest du wohl besser gehen.«

Sanft strich er ihr übers Haar und lächelte. »Ja, es ist besser – für uns beide.«

Wenige Sekunden später verließ er mit dem Tablett in der Hand das Zimmer, und frustriert ließ 
Jill sich in die Kissen sinken.

»Du dusselige Kuh, was musstest du ihm auch um den Hals fallen«, schalt sie sich. »Noch 
ungeschickter hättest du dich ja nicht benehmen können, kein Wunder, dass du eine Abfuhr 
bekommen hast.«

Seufzend machte sie sich klar, dass Craig recht hatte, es war besser so. Es gab viel zu viele 
Gründe, die dagegen sprachen, sich nochmal mit ihm einzulassen, und sie sollte froh sein, dass er 
sich zurückgehalten hatte.

Während sie noch mit sich haderte, klingelte ihr Handy. Sie sah Walters Nummer auf dem 
Display und nahm den Anruf entgegen.

»Hi Jill, ich habe eine Neuigkeit für dich«, begann er ohne lange Vorrede.

»Okay, schieß los.«

»Wir sind endlich fündig geworden«, berichtete er, »Am Wochenende wurde eine Bande 
ausgehoben, die sich mit dem Verkauf von anstößigem Fotomaterial beschäftigt hat. Es handelt 
sich ausnahmslos um Bilder junger Frauen, viele davon scheinen noch nicht volljährig zu sein. 
Und dreimal darfst du raten, was wir dabei entdeckt haben …«

»Jetzt spann mich nicht auf die Folter, sag schon«, verlangte Jill ungeduldig.

»Fotos von Lucy Hollister«, ließ er die Bombe platzen, »Äußerst freizügige
Fotos.«

Jill hielt die Luft an. »Und du denkst …« Sie stockte, wagte nicht auszusprechen, was ihr gerade 
durch den Kopf ging.

»Ja, genau das denke ich. Du hast mir doch von dieser CD erzählt, die du bei Joel Benson 
gefunden hast, und ich hatte gleich so eine Vermutung. Nachdem wir jetzt diese anderen Bilder 
gesehen haben, liegt der Verdacht nahe, dass er derjenige war, der die Fotos gemacht hat.«

»Aber die Mädchen haben sich bestimmt nicht freiwillig dafür hergegeben.«

»Vielleicht hat man ihnen Versprechungen gemacht, zum Beispiel den Sieg bei der Show, oder 
etwas in der Art. – Jill, du musst unbedingt feststellen, was auf dieser CD ist«, betonte Walter. 
»Eventuell könntest du ja auch versuchen, irgendetwas aus dieser Cloe rauszukriegen.«

»Vergiss es. Die würde sich eher die Zunge abbeißen, als nur einen Ton mit mir zu reden, sie 
hasst mich wie die Pest. Aber um die CD kann ich mich kümmern. Einen Laptop hätte ich in den 
nächsten Tagen zur Verfügung, ich muss nur eine Gelegenheit finden, nochmal an Joels Koffer 
zu kommen, ohne dass es auffällt. Ich muss allerdings sehr aufpassen, allmählich wird es hier 
etwas brenzlig.«

»Wieso? Was ist los?«, fragte Walter besorgt.

Sie berichtete ihm kurz, was am Abend zuvor geschehen war.

»Und das erzählst du mir einfach so ganz locker nebenbei?«, sagte er aufgebracht. »Habe ich dir 
nicht gesagt, dass du dich nicht unnötig in Gefahr begeben sollst?«

»Was hätte ich denn tun sollen? Ich wollte sehen, was da los ist, und ich konnte ja nicht ahnen, 
was passieren würde.«

»Und du hast keine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?«, fragte er dann etwas ruhiger.

»Nein, es ging viel zu schnell. Im Prinzip könnte jeder infrage kommen, so wie es aussieht, 
haben ja wohl alle hier irgendwelche dunklen Geheimnisse.«

»Am liebsten würde ich dich sofort da rausholen«, erklärte Walter unbehaglich. »Aber wo
wir 
jetzt langsam einigen Dingen auf die Spur kommen, wäre es gut, wenn du bleibst. Es sei denn, 
du möchtest gehen, in dem Fall werde ich dich natürlich nicht dazu zwingen.«

»Nein, schon gut, ich bleibe. Du brauchst dir keine Gedanken zu machen, ich passe auf mich auf. 
Das gestern Abend war ein dummer Zufall, das wird mir nicht nochmal passieren.«

»Also gut. Aber versprich mir, dass du äußerst vorsichtig bist. Geh kein Risiko ein, und bleib vor 
allem mit keinem von diesen Kerlen dort irgendwo alleine. Solange wir nicht genau wissen, was 
los ist und wer die Finger da drin hat, ist jeder Einzelne von ihnen eine Gefahr für dich.«

Unwillkürlich musste Jill an Craig denken, ihr fielen die Dateien und die seltsame Mail wieder 
ein. Ein ungutes Gefühl kroch durch ihren Magen, und sekundenlang überlegte sie, ob sie Walt 
davon erzählen sollte. Doch dann ließ sie es bleiben. Craig mochte vielleicht ein Schürzenjäger 
sein, aber dass er etwas mit dem Verschwinden von Lucy Hollister zu tun haben könnte, schloss 
sie nach wie vor aus.

»Ja, ich werde auf mich aufpassen«, wiederholte sie noch einmal.

»Okay. Versuch an diese CD ranzukommen, und ich möchte, dass du dich ab jetzt regelmäßig 
jeden Tag bei mir meldest. Sollte auch nur die geringste Kleinigkeit vorfallen, informierst du 
mich umgehend.«

Jill versprach es, und sie verabschiedeten sich.

Grübelnd rollte sie sich auf ihrem Bett zusammen, dachte über all die kleinen Puzzlestücke nach. 
Ewans Pillen, die sie bei den Mädchen gefunden hatte, der Brief in Micks Schublade, Joels CD, 
alles schien irgendwie zusammenzugehören und ergab doch keinen Sinn. 

Was hatte Emily im Geräteschuppen gewollt? Wollte sie sich mit Ewan treffen, um sich weitere 
Tabletten geben zu lassen? Hatte er Jill niedergeschlagen? Oder war es Mick gewesen, der Emily 
bereits in Vegas betatscht hatte, und nun Angst hatte, Jill könnte herausfinden, was er so trieb?

Konnte es Joel gewesen sein, der vielleicht beabsichtigt hatte, Emily zu einer privaten 
Fotosession zu überreden?

Sie schloss die Augen, rief sich die Sekunden vor dem Schlag auf ihren Kopf ins Gedächtnis. 
Krampfhaft versuchte sie, sich an irgendetwas zu erinnern, ein Geräusch, einen Geruch, 
irgendeinen Hinweis. Doch das Einzige, was sie deutlich sah, war Craig, wie er neben ihr kniete 
und sie im Arm hielt.

Plötzlich kam ihr Mandys Bemerkung in den Sinn, die sie gestern Abend gemacht hatte, 
nachdem Jill ihr erzählt hatte, wie Craig sie aus dem Wasser gezogen hatte.

»… er hat sogar seinen Anzug für dich ruiniert.«

Eine kalte Hand griff nach ihrem Herzen, ließ sie schaudern.

Er hatte ihr erzählt, dass er die Absicht gehabt hätte, schwimmen zu gehen – aber wieso hatte er 
dann einen Anzug getragen?
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»Oh Himmel nein, das kann nicht sein«, schoss es ihr entsetzt durch den Kopf,
»Nein, das kann 
nicht sein. Nicht Craig, er würde so etwas nicht tun, bestimmt gibt es eine ganz harmlose 
Erklärung dafür.«

Mit aller Vehemenz versuchte sie, sich gegen diesen plötzlichen Verdacht zu wehren. Doch 
wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass es einige Dinge gab, die dafür sprachen, dass es 
so gewesen sein könnte. Die ominösen Fotos, von welchen in der Mail die Rede gewesen war, 
die herzliche Umarmung der schwangeren Grace, die Jill beobachtet hatte. Der nasse Anzug, und 
die Tatsache, dass ausgerechnet er sie im Pool gefunden hatte, und weit und breit niemand 
anderes in der Nähe war. Alles sah danach aus, als wäre er an der ganzen Sache zumindest 
beteiligt.

Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie sich fragte, ob er sie vielleicht auch nur benutzt hatte, um 
sie für irgendwelche Fotos gefügig zu machen.

Verzweifelt weinte sie in ihr Kissen, wollte nicht glauben, dass sie sich so sehr in ihm getäuscht 
haben könnte.

Irgendwann rappelte sie sich auf, ging ins Bad und stellte sich unter die Dusche, bemüht, wieder 
einen klaren Kopf zu bekommen.

Sie konnte nicht ausschließen, dass Craig in den Fall Lucy Hollister verwickelt war, doch sie 
hatte auch keine konkreten Beweise. Schließlich stand es momentan noch nicht fest, dass die 
Fotos von dem Mädchen wirklich von Joel stammten. Es schien auf der Hand zu liegen, konnte 
aber ebenso eine völlig falsche Spur sein. 

So schnell wie möglich musste sie sich den Inhalt der CD anschauen, vorher hatte sie kein Recht, 
Craig in irgendeiner Weise zu verdächtigen. Bis dahin würde sie sich von ihm fernhalten und 
dafür sorgen, dass sie nicht mehr mit ihm allein war, das war das Einzige, was sie im Moment 
tun konnte.

 

Jill verbrachte den restlichen Montag grübelnd im Bett. Als sie am anderen Morgen mitbekam, 
dass Harriet lediglich einen unwichtigen Ausflug in einen nahegelegenen tropischen Garten 
geplant hatte, schützte sie Kopfschmerzen vor, um nicht mitfahren zu müssen.

Entgegen ihrer sonstigen Art war Harriet sehr verständnisvoll und erklärte sich damit 
einverstanden, dass Jill noch für einen weiteren Tag im Bett blieb.

Nachdem alle verschwunden waren, schlich Jill ins Obergeschoss und hoffte, dass Joel seinen 
Fotokoffer nicht mitgenommen hatte.

Wie beim letzten Mal war die Tür glücklicherweise nicht verschlossen, und zu ihrer 
Erleichterung entdeckte sie den Aluminiumbehälter auf dem Tisch.

In wenigen Sekunden hatte sie mit der Haarnadel das Schloss geöffnet, und griff in die 
Innentasche.

»Verdammt«, entfuhr es ihr, als sie feststellte, dass die CD nicht darin war. »Das darf doch nicht 
wahr sein.«

Sie durchsuchte den gesamten Inhalt des Koffers, aber vergeblich. Dann stellte sie das gesamte 
Zimmer auf den Kopf, kehrte das Unterste zuoberst, in der Hoffnung, den Datenträger irgendwo 
zu finden.

Schließlich musste sie aufgeben, es war zwecklos, die CD war verschwunden.

Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sie keine Spuren hinterlassen hatte, ging sie wieder in 
ihr Zimmer und rief Walter an.

»Ich kam leider zu spät, die CD ist weg«, berichtete sie frustriert.

»Mist. – Kannst du nicht doch versuchen, mit dieser Cloe zu reden? Sie ist die Einzige, die dazu 
etwas sagen kann.«

»Walt, sie ist spinnefeind mit mir. Außerdem, was glaubst du, würde sie mir sagen? – ‚Ja
Jill, 
natürlich, ich habe mich von Joel nackt fotografieren lassen.‘ – Vergiss es, selbst wenn es so 
wäre, würde sie es auf jeden Fall abstreiten, damit kommen wir keinen Meter weiter.«

Walter schwieg und überlegte einen Moment.

»Es gibt noch eine Möglichkeit«, sagte er dann zögernd.

Jill hielt die Luft an, sie kannte diesen Tonfall von ihm und wusste, dass er nichts Gutes zu 
bedeuten hatte.

»Ja?«, fragte sie unbehaglich.

»Frag ihn, ob er Fotos von dir machen kann.«

»Was? Auf gar keinen Fall«, wehrte sie sofort ab.

»Aber das wäre unsere einzige Chance. Wenn er darauf eingeht, wissen wir, was los ist.«

Sie schnaubte. »Ja, klar, und ich soll mich da nackt vor der Kamera räkeln und finde nachher 
meine Fotos im Internet wieder, nein danke.«

»Ich will dich nicht dazu überreden, aber überlege es dir. Im Prinzip gehst du kein Risiko dabei 
ein. Die Bilder von Lucy Hollister sind jetzt erst aufgetaucht, über ein Jahr nach ihrem 
Verschwinden. Es scheint, als hätte man sich bewusst Zeit damit gelassen, um keinen Verdacht 
zu erwecken. Also wird vermutlich sowieso nichts mit den Fotos passieren, solange die Show 
noch läuft. Außerdem sind die Jungs erstmal verhaftet, das heißt, Benson müsste sich einen 
neuen Abnehmer suchen, und das dauert auch eine Weile. Bis dahin haben wir das Ganze 
aufgeklärt, und die Bilder werden sichergestellt.«

»Weißt du eigentlich, was du da von mir verlangst?«, fragte Jill unglücklich und dachte
über 
Walters Worte nach. Sie legte in keinster Weise Wert darauf, sich vor Joel auszuziehen, 
geschweige denn, irgendwelche Aktfotos von sich machen zu lassen. Andererseits hatte Walter 
recht, es war wahrscheinlich die einzige Möglichkeit festzustellen, ob Lucys Fotos tatsächlich 
von Joel stammten. Und es war die einzige Chance für sie selbst, um herauszufinden, ob Craig 
etwas mit der Sache zu tun hatte.

»Also gut«, seufzte sie nach langem Abwägen, »ich mache es.«

»Bist du sicher?«

»Ja, es bleibt mir ja wohl nichts anderes übrig. Aber du musst mir wirklich garantieren, dass 
niemand die Fotos zu Gesicht bekommt, wenn es zu einer Verhaftung kommen sollte – auch 
meine netten Kollegen nicht«, verlangte sie.

»Das verspreche ich dir«, bestätigte er, und sie wusste, dass er es so meinte. »Vielleicht geht
er 
ja erst gar nicht darauf ein, dann musst du dir sowieso keine Gedanken machen.«

»Dein Wort in Gottes Ohr«, sagte sie trocken, »Meine Mutter würde mich töten, wenn sie
davon 
wüsste.«

Walter lachte. »Das glaube ich allerdings auch. – Also, sieh zu, dass du das irgendwie 
hinbekommst, und melde dich.«

»Okay, bis dann.«

Leicht verstört legte sie den Hörer auf.

»Das habe ich jetzt nicht wirklich gemacht, oder?«, murmelte sie kopfschüttelnd, »Ich muss 
doch total bescheuert sein.«

Der Gedanke daran, für solche Fotos zu posieren jagte ihre eine Gänsehaut über den Rücken, und 
die Tatsache, dass diese Bilder anschließend vielleicht in die falschen Hände gelangen könnten, 
gefiel ihr noch weniger.

Aber sie hatte keine andere Wahl. Wenn sie ihren Seelenfrieden wieder finden wollte, musste sie 
sich vergewissern, dass die Fotos nicht von Joel stammten. Nur dann hatte sie den eindeutigen 
Beweis, dass Craig nicht in eine solch widerliche Geschichte verwickelt war.

Unglücklich setzte sie sich auf den Balkon und hoffte, dass Joel sich nicht auf ihr Angebot 
einlassen würde.
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Seit er ihr das Frühstück ans Bett gebracht hatte, hatte Jill von Craig nicht
mehr gehört. Er hatte 
weder angerufen noch hatte er sich blicken lassen, und in Anbetracht der Umstände war sie froh 
darüber. Sie befürchtete, er würde ihr ihre Gedanken am Gesicht ablesen können, und so 
brauchte sie sich wenigstens nicht zu verstellen.

Da inzwischen nur noch vier Mädchen übrig waren, verlief das Frühstück am Mittwochmorgen 
angenehm ruhig.

Während sie ihr Müsli aß, beobachtete Jill unauffällig Cloe, und fragte sich, ob es
tatsächlich 
sein konnte, dass sie sich nackt hatte fotografieren lassen.

Dass sie keineswegs schüchtern war, wusste Jill ja nur zu gut, aber zwischen einer frechen 
Klappe und Aktfotos lag ein großer Unterschied. Ihr fiel ein, wie selbstbewusst und siegessicher 
Cloe in letzter Zeit aufgetreten war, und dass sie trotz ihrer Weigerung im Zoo nicht aus der 
Show geflogen war. Hatte man ihr wirklich den Sieg versprochen, wenn sie sich für diese Fotos 
hergäbe? Doch wie konnte man ihr so etwas versprechen? Im Finale war es nicht mehr 
Entscheidung der Jury, wer gewinnen würde. Die Zuschauer wählten aus den verbleibenden drei 
Kandidatinnen ihre Favoritin per Anruf. Man hätte Cloe also höchstens garantieren können, nicht 
vor der letzten Show auszuscheiden.

Jill seufzte und schaute Emily an. Nach wie vor hätte sie zu gerne gewusst, was sie in der Nacht 
im Geräteschuppen gewollt hatte, und ob sie mitbekommen hatte, was mit Jill passiert war.

War sie am Ende sogar diejenige gewesen, die versucht hatte, Jill zu beseitigen, um unliebsame 
Konkurrenz auszuschalten?

In diesem Moment betrat Harriet die Küche und unterbrach Jills düstere Gedanken.

»Also Mädels, ab heute wird es richtig anstrengend werden. Es geht so langsam in den Endspurt, 
und es wird euch alles abverlangt. Wir haben heute noch ein Shooting, und morgen früh werdet 
ihr eure Sachen packen. Morgen Abend nach der Show geht es für die drei Finalistinnen nach 
New York zur ‚Fashion Week‘, dort habe ich für Freitag und Samstag für euch Auftritte 
arrangiert.

Am Samstag fliegen wir nach Aspen. Dort im Skigebiet werden ihr neben ein paar Shootings 
auch Gelegenheit haben, euch vor dem Finale noch ein bisschen zu erholen.

Seht zu, dass ihr morgen alles einpackt, wir werden nicht mehr in die Villa zurückkehren. Und 
jetzt Abmarsch, anziehen, in einer halben Stunde fährt der Bus.«

Eilig schlangen die Mädchen ihr Frühstück hinunter und gingen dann nach oben, um sich 
umzuziehen.

»Ich bin mal gespannt, wo sie uns heute hinschleppt«, sagte Jill, während sie ein paar Sachen in 
ihre Tasche packte.

Mandy grinste. »Solange es nicht wieder irgendwelche Tiere sind, soll es mir egal sein.«

Dass es allerdings nicht ganz so egal war, stellten sie sehr schnell fest, als der Bus in einer etwas 
heruntergekommenen Gegend vor einem Nachtlokal anhielt.

»Striptease-Bar« verkündete eine momentan nicht eingeschaltete Neonreklame über der Tür,
und 
Jill verzog das Gesicht.

»Warum nicht gleich ins Bordell?«, murmelte sie missmutig, denn sie ahnte bereits, dass dies 
wieder ein Shooting der unangenehmen Art werden würde.

Harriet warf ihr einen bösen Blick zu und schob die Mädchen dann nach drinnen, wo der 
Besitzer der Bar sie höflich begrüßte.

Das Interieur des Etablissements schien Jills schlimmste Befürchtungen zu bestätigen.

Außer einer schmuddeligen, klebrigen Theke gab es einige Tische, die dazugehörigen Stühle 
waren mit etwas bezogen, was irgendwann einmal roter Samt gewesen sein musste, jetzt aber 
wie das haarlose Fell eines räudigen Hundes aussah. An einer Wand gab es ein paar Nischen, die 
mit rotem Plüsch ausgekleidet waren. Auf der gegenüberliegenden Seite des Tresens befand sich 
eine Art Bühne. Die Wand dahinter bestand aus Spiegeln, mehrere vom Boden bis zur Decke 
reichende Metallstangen waren angebracht, in einer Ecke stand ein Käfig. Außerdem gab es ein 
Podest, welches mit etwas bezogen war, das einem weißen Flokatiteppich ähnelte.

»Ach du Scheiße«, entfuhr es Jill, »das sieht ja aus wie eine Kulisse für eine
Pornoproduktion.«

»Du scheinst dich ja ziemlich gut auszukennen«, fuhr Harriet sie giftig an.

Emily und Cloe kicherten, Mick hatte ein breites Grinsen im Gesicht und auch Craig verzog 
amüsiert die Mundwinkel.

Jill presste die Lippen zusammen und folgte Harriet und den anderen in einen Nebenraum, in 
welchem sie sich umziehen sollten.

»Wo sind denn die Kostüme?«, fragte Mandy ahnungslos.

»Hier.«

Schwungvoll entleerte Harriet den Inhalt einer großen Tasche. Ein Berg von Dessous kam zum 
Vorschein, in allen möglichen Varianten und Farben, teils spitzenbesetzt, teils beinahe 
durchsichtig, manche etwas gediegener, die meisten jedoch äußerst knapp.

Jill riss den Mund auf und wollte protestieren, überlegte es sich aber in der gleichen Sekunde 
anders und war still. Jetzt, wo sie drauf und dran waren, eine verwertbare Spur zu finden, durfte 
sie die Ermittlungen nicht dadurch gefährden, indem sie Harriets Zorn auf sich zog. Wenn sie 
jetzt die Show verlassen musste, würden sie der Sache nie auf den Grund gehen können, und der 
ganze Stress der letzten Wochen wäre vergeblich gewesen.

Also schwieg sie und schlüpfte verdrossen in das fast transparente Nichts von Bustier, welches 
Harriet ihr hinhielt und den dazu passenden Slip. Dazu bekam sie noch ein paar schwarze, 
seidene Strümpfe und einen Strapsgürtel.

»Dann kann ich ja schon mal für das Shooting mit Joel üben«, schoss es Jill zynisch durch den 
Kopf, während sie sich einen der Kimonos überzog, die Harriet netterweise auch mitgebracht 
hatte.

Mit äußerst gemischten Gefühlen gingen sie wieder in den Barraum, wo im gleichen Augenblick 
eine blonde Frau mittleren Alters erschien.

Der Inhaber begrüßte sie kurz und stellte sie dann als »Coralie Swanson« vor.

»Sagt einfach Cora zu mir«, hauchte die Blondine und legte ihren Mantel ab.

Darunter trug sie einen paillettenbesetzten Bikini, oder besser gesagt, zwei winzige mit einer 
dünnen Schnur zusammengehaltene Dreiecke nebst passendem Stringtanga.

»So Mädchen, Cora wird euch jetzt eine kurze Vorführung geben und euch danach zeigen, was 
ihr zu tun habt. Schaut gut zu, und ich erwarte, dass ihr euch Mühe gebt«, erklärte Harriet.

Der Besitzer schaltete ein paar Scheinwerfer ein, die ein schummriges, rotes Licht auf der Bühne 
verbreiteten, und startete dann ein Band mit Musik.

Die Blondine fing an, sich um die Stange herumzuwinden, und angewidert beobachtete Jill, wie 
Mick sie lüstern anstarrte. Auch Joel und die beiden Kameramänner schienen ganz angetan zu 
sein, lediglich Ewan saß gelangweilt auf einem Stuhl, was Jill nicht wirklich überraschte. Sie 
drehte sich zu Craig herum, stellte fest, dass er mit dem Rücken zur Bühne an der Theke stand 
und sich leise mit dem Barbesitzer unterhielt. 

Irgendwie war sie froh darüber, ihr ohnehin schon sehr angeschlagenes Bild von ihm hätte noch 
weitere Risse bekommen, wenn er jetzt hier sabbernd diese Tänzerin begafft hätte.

Nach einer gefühlten Ewigkeit hatte Cora ihre Darbietung beendet, und Harriet schickte Emily 
zu ihr auf die Bühne.

Die Musik lief weiter, und unter Coras Anleitung versuchte Emily sich kunstvoll um eine der 
Stangen zu wickeln. Doch irgendwie wollte es nicht so richtig gelingen, und es dauerte endlos, 
bis Harriet zufrieden war.

»Alles okay?«, hörte sie auf einmal leise Craigs Stimme neben sich. 

»Was glaubst du wohl?«, zischte sie genauso leise zurück, »Schau dir das da vorne an, dann 
kennst du die Antwort.«

»Es tut mir leid, ich habe versucht Harriet das auszureden, aber leider ohne Erfolg«, murmelte er. 
Dann kam er noch ein Stück näher und flüsterte ihr schmunzelnd ins Ohr: »Obwohl ich ehrlich 
zugeben muss, dass ich es sehr reizvoll finde, dich einmal so zu sehen. Allerdings hätte ich eine 
ganz private Vorstellung vorgezogen.«

»Vergiss es«, fauchte sie ihn zornig an, »Am besten lässt du dir von dem Typ da ein paar 
Eiswürfel geben, um dich ein bisschen abzukühlen.«

Craig lachte, und wütend drehte sie sich um und ließ ihn stehen.

»Jill, du bist die Nächste«, rief Harriet in diesem Moment, und immer noch verärgert stapfte sie 
auf die Bühne.

Cora erklärte ihr, was sie tun sollte und halbherzig fing sie an zu tanzen. 

»Na komm schon Jill, etwas mehr Begeisterung bitte«, verlangte Harriet, und sie wäre am 
liebsten von der Bühne gesprungen und hätte ihr die Fingernägel durchs Gesicht gezogen.

Voller Ekel sah sie, wie Mick sie gierig anstarrte, und musste gewaltsam einen Würgereiz 
unterdrücken.

Ohne es zu wollen, schaute sie zu Craig, bemerkte das Funkeln in seinen Augen, spürte seinen 
Blick auf ihrem Körper, prickelnd und intensiv. Sie fühlte förmlich, wie seine Gedanken ihr die 
Kleidungsstücke auszogen, und ließ sich einfach fallen. 

Plötzlich waren da nur noch Craig und sie und die Musik, alles andere war vergessen. Sinnlich 
glitt sie an der Stange auf und ab, umschlang sie mit den Beinen. Sie drehte sich, wand sich und 
tanzte nur für ihn.

Ein begeistertes Händeklatschen von Harriet riss sie aus ihrer Trance. »Jill, das war fantastisch«, 
lobte sie und sah mehr als zufrieden aus.

Mit hochrotem Kopf kletterte Jill verlegen von der Bühne herunter, während Mandy nach vorne 
ging.

Craig half Jill in den Kimono. »Danke«, raunte er ihr mit belegter Stimme ins Ohr und drückte 
kurz ihre Schultern.

»Bilde dir bloß nichts ein«, flüsterte sie unwirsch zurück, »Wenn es nach mir
gegangen wäre, 
hättest du draußen gewartet.«

Wieder stieß er ein erheitertes Lachen aus, und Jill musste sich abwenden. Sie wollte dieses 
Lachen nicht mehr sehen, nicht die kleinen Fältchen um seine Augen, nicht das Funkeln in 
seinem Blick, nicht diesen amüsierten Mund, von dem sie wusste, wie gefühlvoll er küssen 
konnte.

Mit einem tiefen Atemzug ließ sie sich auf einen der Stühle fallen, und schaute zu, was Cora mit 
Mandy veranstaltete. Schließlich war Cloe an der Reihe, und irgendwie konnte Jill sich des 
Eindrucks nicht erwehren, dass sie sich ohne jede Scheu auf dem fellbezogenen Podest räkelte.

»Jetzt komm schon, das muss nichts heißen«, machte sie sich klar, »du hast dich auch nicht 
unbedingt zimperlich angestellt.«

Endlich war Harriet zufrieden und sie durften nach nebenan gehen und sich wieder umziehen.

»Jill, du warst einmalig«, betonte Harriet nochmals, während sie die Dessous einsammelte, 
»Wirklich sehr professionell.«

Cloe warf Jill einen hämischen Blick zu und murmelte: »Na, dann weiß sie ja schon, wo sie 
hingehen kann, wenn sie hier verloren hat.«
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Am Donnerstagmorgen brach nach dem Frühstück in der Villa eine unbeschreibliche
Hektik 
aus. Allseits wurde gepackt, überall standen Koffer und Taschen herum, und alle wuselten 
aufgeregt durcheinander, ängstlich darauf bedacht, ja nichts zu vergessen.

Auch Jill und Mandy räumten ihre Sachen aus den Schränken, und während Mandy fröhlich vor 
sich hinplapperte, überlegte Jill, wie sie es anstellen sollte, Joel auf ein privates Fotoshooting 
anzusprechen. Bisher hatte sich keine passende Gelegenheit ergeben, und sie konnte schließlich 
nicht einfach in sein Zimmer spazieren und sagen: »Hey, da bin ich, willst du nicht ein paar 
Nacktfotos von mir machen?«

Als sie gegen Mittag auf den Bus warteten, der erst in einer halben Stunde erscheinen sollte, 
schien ein günstiger Augenblick gekommen zu sein.

Jill saß im Wohnzimmer und bemerkte, dass Joel alleine auf der Terrasse saß und sein 
Fotozubehör sortierte. Die Mädchen waren überall im Haus verstreut, auch von Harriet und dem 
Rest der Crew war nichts zu sehen, und so schlenderte Jill nach draußen und setzte sich neben 
ihn.

»Hey Jill, du Schönste aller Schönen«, begrüßte er sie lächelnd, »Du warst
gestern wirklich 
Spitze.«

»Danke«, nickte sie, und rieb sich innerlich die Hände. Ohne es zu wissen, hatte er das Thema 
genau dahin gelenkt, wo sie es haben wollte.

»Ja, ich wollte dich dazu mal was fragen«, begann sie unsicher, und vermied es ihn anzusehen. 
»Mir hat das gestern ziemlichen Spaß gemacht, und ich habe mir überlegt, ob ich nicht vielleicht 
mal so ein paar Fotos für meinen Privatgebrauch machen sollte.«

Überrascht hob er die Augenbrauen. »Für deinen Privatgebrauch?«

»Naja«, druckste sie herum, »du hast ja sicher mitbekommen, dass ich verlobt bin. Mein 
Verlobter hat demnächst Geburtstag, und ich dachte so ein paar erotische Fotos wären eventuell 
ein schönes Geschenk.«

»Ach so.« Er grinste. »Ja, klar, welcher Mann würde sich nicht über so etwas freuen, vor
allem 
wenn das Mädchen so sensationelle Kurven hat wie du.«

Jill wurde rot und fuhr hastig fort: »Die Sache ist nur, ich möchte mich vielleicht auch ganz 
nackt fotografieren lassen, aber ich kenne keinen Fotografen, dem ich vertrauen würde, und …«

»… und da dachtest du, dass ich das machen könnte«, ergänzte er den Satz.

Sie nickte erleichtert. »Ja.«

Einen Moment lang schaute er sie prüfend an, und sie hoffte, wünschte, betete, dass er nein 
sagen würde. Aber dann lächelte er. »Ja sicher, warum nicht. Mit einem so reizvollen Model 
macht das doch den doppelten Spaß. Allerdings müssten wir damit warten, bis wir in Aspen sind, 
vorher werden wir keine Zeit dafür haben.«

»Ja klar, es eilt ja auch nicht«, erklärte sie rasch, »Hauptsache wir bekommen es vor dem
Finale 
noch hin.«

»Auf jeden Fall. Wir unterhalten uns nochmal darüber, ich komme auf dich zu, okay?«

»Okay. Und vielen Dank.«

Sie bemühte sich um ein freundliches Lächeln und verschwand schnell nach drinnen. Mit 
klopfendem Herzen ließ sie sich in einen Sessel fallen.

»Verdammt«, dachte sie bedrückt, »Hätte er nicht ablehnen können? Es wäre alles
so einfach 
gewesen, wenn er nicht einverstanden gewesen wäre.«

Durch die offen stehende Wohnzimmertür sah sie Craig durch die Halle gehen. Unglücklich 
fügte sie hinzu: »Und ich wüsste wenigstens, woran ich bei dir bin.« 

 

Der Bus fuhr vor, das Gepäck wurde eingeladen und die Fahrt nach Lakeside begann. 

Während Mandy schon der Entscheidung am Abend entgegen fieberte, war Jill relativ entspannt. 
Nach Harriets lobenden Worten gestern konnte sie sich nicht vorstellen, dass sie diejenige sein 
würde, die ausscheiden musste. Auch Emily und Cloe wirkten sehr selbstsicher, und Jill fragte 
sich, ob die beiden bereits wussten, wie das Urteil der Jury ausfallen würde.

Abwesend schaute sie aus dem Fenster und versuchte, mit den widersprüchlichen Gefühlen in 
ihrem Inneren fertig zu werden.

Die Proben verliefen einigermaßen gut, abgesehen von der unschönen Tatsache, dass sie am 
Abend wieder in Dessous vor die Kameras treten sollten. Dieses Mal waren die Stücke jedoch 
weder durchsichtig noch winzig, und Jill atmete erleichtert auf. Nicht nur, dass sie nicht vor aller 
Welt so herumlaufen wollte wie gestern, sie wagte nicht daran zu denken, was ihre Mutter sagen 
würde, wenn sie in solcher Wäsche im Fernsehen auftreten würde.

Pünktlich um zwanzig Uhr begann die Sendung. Da sie nur noch zu viert waren, wurde die 
Sendezeit mit allerlei Ehrengästen aufgefüllt. Etliche kleine Filme aus den letzten Wochen 
wurden eingespielt, und es dauerte ewig, bis man zum eigentlich wichtigen Teil kam.

Cloe wurde zuerst nach draußen gerufen, und kam etwa fünfzehn Minuten später mit einem 
triumphierenden Lächeln zurück.

»Tja, ihr Lieben, ich wünsche euch viel Spaß – ich habe es geschafft«, sagte sie
spöttisch, und 
Jill hätte ihr für ihre Gehässigkeit gerade wieder eine Ohrfeige verpassen können.

»Jill«, hörte sie die Regieassistentin rufen, und sie ging hinaus.

Unter dem Applaus des Publikums legte sie die standardmäßige Runde auf dem Laufsteg zurück, 
blieb dann vor Harriet stehen und wartete auf die Entscheidung.

Doch zunächst wurde ein Filmclip eingespielt, und er zeigte nichts anderes als einen Ausschnitt 
der mehr als erotischen Vorstellung, die Jill am Vortag in dem Striplokal gegeben hatte.

Die Zuschauer tobten, und Jill lief feuerrot an, während sie sich selbst zusah, wie sie sehr 
sinnlich und sexy an der Stange herumturnte.

»Ich bin tot«, schoss es ihr beschämt durch den Kopf, »mausetot. Mom wird mich dafür 
umbringen.«

An die Kommentare ihrer Kollegen wollte sie erst gar nicht denken, sie konnte sich vorstellen, 
was da jetzt los war, und wäre am liebsten im Erdboden versunken.

Irgendwann kehrte wieder Ruhe ein, und Harriet begann mit dem üblichen Ritual. Jill hörte ihr 
gar nicht richtig zu, sie schaute Craig an, der sie vergnügt anlächelte, und ahnte bereits, was 
Harriet sagen würde.

»… die beste Leistung. Jill, hier ist dein Foto, du bist im Finale, herzlichen Glückwunsch«, 
drang Harriets Stimme an ihr Ohr.

Mechanisch ging sie nach vorne, nahm das Bild entgegen und umarmte Harriet. Danach lief sie 
wie immer zum Jurytisch, musste notgedrungen Micks schwitzige Hände auf ihrem bloßen 
Rücken ertragen. Craig legte ihr nur sanft die Finger auf die Schultern, während er sie an sich 
drückte. Doch alleine diese zarte Berührung reichte schon aus, um sie sofort wieder in Flammen 
stehen zu lassen.

Ihr Tempo gerade noch so drosselnd, dass es nicht wie eine Flucht aussah, eilte Jill aus dem Saal.

In der Garderobe fiel Mandy ihr erfreut um den Hals, und auch Emily brachte ein knappes 
»Glückwunsch« heraus, nur Cloe ignorierte sie geflissentlich.

Mandy und Emily mussten zusammen auf die Bühne, und nervös wartete Jill auf ihre Rückkehr. 
Ihrer Meinung nach hatte Mandy sich gestern wesentlich geschickter angestellt als Emily, und 
sie war gespannt, wer von beiden die letzte Finalistin sein würde.

Sie hatte das Gefühl, es müssten mehrere Stunden vergangen sein, als Mandy freudestrahlend in 
die Garderobe kam und sie überglücklich umarmte. »Ich hab‘s geschafft«, jubelte sie,
»Ich bin 
im Finale.«

Jill beglückwünschte sie und sah hinter ihr Emily durch die Tür kommen, die seltsamerweise 
nicht traurig, sondern furchtbar wütend war.

»Dieses Schwein, dieses elende, verdammte Schwein«, tobte sie, »Das lasse ich mir nicht 
gefallen.«

Voller Zorn riss sie sich die Unterwäsche vom Leib und warf sie in eine Ecke, zog dann ihre 
normale Kleidung an.

Überrascht angesichts dieses Ausbruchs sahen die Mädchen ihr schweigend zu, wie sie ihre 
Sachen einpackte. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stürzte sie aus dem Umkleideraum, und 
nach einem kurzen Zögern lief Jill hinter ihr her.

»Emily, warte«, rief sie, doch das Mädchen rannte unbeirrt weiter den Gang entlang.

»Emily«, versuchte sie es noch einmal und beschleunigte ihr Tempo. Kurz vorm Ausgang hatte 
Jill sie eingeholt und hielt sie am Arm fest. »Emily, es tut mir sehr leid für dich.«

»Das braucht es nicht«, sagte die Brünette patzig. »Freu dich lieber, dass du es geschafft
hast.«

»Emily, wen hast du eben gemeint, als du gesagt hast ‚Dieses Schwein‘? Hat dir jemand etwas 
getan? Oder vielleicht irgendeine Versprechung gemacht?«, fragte Jill leise und eindringlich.

Einen Moment presste Emily die Lippen zusammen. Dann riss sie sich von ihr los, schüttelte 
wütend den Kopf. »Lass es gut sein, das geht dich nichts an. Aber wahrscheinlich wirst du es in 
ein paar Tagen in der Zeitung lesen.«
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New York. Unter anderen Umständen hätte Jill alles dafür gegeben, hier
sein zu können, hier in 
dieser Weltmetropole, wo das Leben pulsierte. Wie gerne hätte sie sich in das Nachtleben 
gestürzt, hätte sich am Broadway eine Aufführung angesehen, wäre auf das Empire State 
Building hinaufgefahren. Die Freiheitsstatue, der Times Square, der Central Park, alles Plätze, 
die sie sehr gerne besucht hätte – am liebsten zusammen mit Craig.

Doch zum einen war ihre Zeit dafür zu knapp bemessen, zum anderen stand ihr nach all den 
Geschehnissen nicht der Sinn danach.

So verkroch sie sich nach ihrer Ankunft in der Nacht in ihrem Zimmer im eleganten Empire 
Hotel und versuchte, zu schlafen.

Zuvor hatte sie noch Walter angerufen und ihm von den neuesten Entwicklungen berichtet, und 
er hatte sie nochmals ermahnt, vorsichtig zu sein.

Aufgrund des Ausspruchs von Emily waren sie sich beide einig, dass sie diejenige sein könnte, 
die versucht hatte, Mick zu erpressen. Walter versprach Jill, Emily ein wenig auf den Zahn zu 
fühlen, und ebenso auch den anderen Mädchen, die bereits ausgeschieden waren.

 

Nach einer kurzen Nacht hatten sie am nächsten Morgen gerade genug Zeit zu frühstücken, dann 
waren sie bereits unterwegs ins Lincoln Center, wo die ‚Fashion Week‘ stattfand.

Wenn Jill geglaubt hatte, dass nichts mehr das Chaos ihrer bisherigen Auftritte toppen konnte, 
wurde sie hier sehr schnell eines Besseren belehrt.

In unzähligen Garderoben wurden Mannequins eingekleidet, geschminkt und frisiert, darunter 
viele bekannte Gesichter aus der Modelbranche. Designer, Assistenten, Stylisten und sonstige 
Helfer eilten geschäftig herum, über allem lag ein Summen wie das eines riesigen 
Bienenschwarms und ein Flair von Luxus und Glamour.

Harriet lotste sie in einen der vielen Umkleideräume, wo man sie einer der Assistentinnen 
zuwies, die sich weiter um sie kümmerte. Sie wurden vorbereitet, mussten sich danach dem 
kritischen Blick des Designers unterziehen, der hier ein Stück Stoff gerade rückte, dort eine 
Haarsträhne zurecht zupfte.

Anschließend wurden sie hinter die Bühne gebracht, wo sie auf ihren Auftritt warteten. Obwohl 
Jill die ganze Zeit relativ ruhig und teilnahmslos gewesen war, übertrug sich die Nervosität der 
anderen Models jetzt allmählich auch auf sie.

Schließlich nickte ihr jemand zu, und sie trat hinter dem Vorhang heraus auf den Laufsteg. Wie 
üblich war durch die grellen Scheinwerfer im Zuschauerraum kaum etwas zu erkennen. Doch sie 
war sich bewusst, dass dort unten internationale Presseleute sowie viele bekannte 
Persönlichkeiten und Stars versammelt waren. Und sie wusste, dass irgendwo unter den Gästen 
auch Craig saß oder stand, sie konnte es spüren.

Lächelnd schwebte sie über den Catwalk, blieb am Ende stehen, drehte sich und posierte und lief 
dann zurück. Das Ganze ging ohne Zwischenfälle über die Bühne, und erleichtert verschwand sie 
hinter dem Vorhang.

Diese Prozedur wiederholte sich noch ein paar Mal mit anderen Kleidungsstücken, danach kam 
das Finale und ihr Einsatz für den Freitag war beendet.

Wieder im Hotel ließ sie sich Wasser in die riesige Badewanne laufen und genoss ausgiebig das 
duftende, heiße Schaumbad.

Eingehüllt in einen flauschigen Hotelbademantel legte sie sich anschließend aufs Bett und 
schaltete den Fernseher ein.

Eine knappe Viertelstunde später klingelte ihr Handy.

»Oh nein«, seufzte sie leise, als sie die Nummer auf dem Display erkannte.

»Hi Mom«, meldete sie sich dann zaghaft, denn sie wusste genau, was sie zu hören kriegen 
würde.

»Jill, Kind, wo in aller Welt bist du nur? Ich stehe hier mit Simon vor der Villa und kein Mensch 
ist da.«

»Gott sei Dank«, schoss es Jill durch den Kopf.

»Mom, wir sind in New York«, erklärte sie, »und morgen fliegen wir weiter nach Aspen. Aber 
was um Gottes willen machst du denn in Oceanview?«

»Das fragst du noch?«, empörte ihre Mutter sich. »Ich wollte dich da rausholen, oder glaubst
du, 
nach diesem Auftritt von gestern Abend würde ich dich auch nur eine Minute länger dort 
lassen?«

»Ach Mom, jetzt reg dich doch bitte nicht so auf. Ja, zugegeben, es war etwas freizügig, aber 
immerhin waren die wichtigsten Stellen bedeckt.«

Ihre Mutter schnappte nach Luft. »Etwas freizügig? Etwas freizügig nennst du das? Ich habe 
dich nicht zur Welt gebracht und mich jahrelang bemüht einen anständigen Menschen aus dir zu 
machen, damit du dich nackt an so einer Stange herumräkelst, das ist ja beinahe schon 
Prostitution.«

In diesem Augenblick klopfte es an Jills Zimmertür, und in der Annahme, es sei Mandy, öffnete 
sie abwesend, während sie weitersprach.

»Mom, das war nur ein Tanz und hat überhaupt nichts mit Prostitution zu tun.«

Ihr Blick fiel auf Craig, der lächelnd ins Zimmer kam. 

»Was machst du denn hier?«, entfuhr es ihr. »Mom, warte bitte einen Moment.« – »Das
ist ein 
ganz schlechter Zeitpunkt«, erklärte sie ihm, während sie mit einer Hand das Handy ein wenig 
abdeckte.

»Ich wollte dich eigentlich nur fragen, ob du Lust hast, mit mir essen zu gehen.«

»Jill? Wer ist da bei dir?«, fragte ihre Mutter gleichzeitig.

»Niemand, es ist nur der Zimmerservice«, schwindelte sie und hielt das Handy wieder zu. »Bitte, 
ich bin gerade am telefonieren«, sagte sie zu Craig und machte eine Handbewegung in Richtung 
Tür.

»Das höre ich«, schmunzelte er.

»Jill, das ist doch ein Mann. Was machst du denn da?«, bohrte ihre Mutter erneut.

»Mom, ich sagte dir doch, es ist nur der Zimmerservice.« – »Craig bitte geh, ich habe keinen 
Hunger.«

»Craig?«, rief ihre Mutter entsetzt. »Doch nicht etwa dieser Schönling aus der Sendung? Was 
macht er in deinem Zimmer?«

Jill riss der Geduldsfaden. »Mom, kannst du bitte mal einen Moment still sein und zuhören? Ja, 
es ist dieser Schönling, und nein, du musst dir keine Gedanken machen. Ich werde ihn jetzt aus 
dem Zimmer schicken, und lege das Handy so lange neben hin – ich bin gleich wieder bei dir.«

Sie warf das Handy aufs Bett und schob den verdutzt drein schauenden Craig energisch aus der 
Tür. 

»Bitte, sei mir nicht böse, aber ich möchte weder essen gehen und auch sonst nichts, okay? Bis 
morgen.«

Bevor er noch etwas sagen konnte, hatte sie die Tür zugemacht und griff zum Handy.

»So Mom, alles okay, er ist weg.«

»Ach Jill, das gefällt mir überhaupt nicht. Was wollte dieser Mensch denn von dir? Diese 
Männer haben doch alle keine guten Absichten«, jammerte Alice verstört.

»Wie wahr, wie wahr«, ging es Jill ironisch durch den Kopf.

»Mom, er wollte nur eine Kopfschmerztablette, weiter nichts«, schwindelte sie. »Es ist wirklich 
alles in bester Ordnung, hör auf dir Sorgen zu machen. Spätestens nächsten Freitag bin ich 
wieder zu Hause.«

Ihre Mutter lamentierte noch eine ganze Weile, Jill tat ihr Bestes, um sie irgendwie zu 
beschwichtigen, jedoch nur mit mäßigem Erfolg. Schließlich verabschiedeten sie sich, und 
kopfschüttelnd ließ sie sich in das große, weiche Bett fallen.

»Oh Mann, ich mache drei Kreuzzeichen, wenn das Ganze vorbei ist«, seufzte sie. »Lange halten 
meine Nerven das nicht mehr aus.«

Müde schaltete sie den Fernseher aus, zog ihr Nachthemd an und wollte sich gerade gemütlich in 
ihre Decke einrollen, als das leise Summen ihres Handys ihr eine eingehende SMS ankündigte.

Jill öffnete die Nachricht, sie kam von Craig, und als sie den Text las, konnte sie sich ein kleines 
Schmunzeln nicht verkneifen.

»Hey Jill, also eins muss ich Dir lassen – so schnell hat mich noch keine Frau aus ihrem 
Hotelzimmer geworfen. Schade, dass Du keine Lust auf Essen hattest, aber vielleicht holen wir 
das in Aspen nach. Der Schönling wünscht Dir trotzdem eine gute Nacht, bis morgen.«
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Die Auftritte auf der ‚Fashion-Week‘ zogen sich am Samstag noch bis zum
Nachmittag hin. 
Nachdem sie dort fertig waren, fuhren sie zum Flughafen und landeten dreieinhalb Stunden 
später in Aspen.

Es war beinahe neunzehn Uhr, als sie im Hauptgebäude der exklusiven Feriensiedlung am 
Ortsrand eintrafen und ihre Schlüssel ausgehändigt bekamen.

»Hört mir bitte kurz zu«, verlangte Harriet. »Wie ihr schon gesehen habt, sind das hier keine 
gewöhnlichen Hotelzimmer, sondern kleine Bungalows. Jeder von euch hat seine vier Wände für 
sich, damit ich mir nicht wieder irgendwelche Diskussionen anhören muss.« Sie warf einen 
schiefen Blick auf Cloe und fuhr fort: »Frühstück und Abendessen sind inbegriffen, der 
Speiseraum ist hier im Haupthaus. Ich erwarte euch pünktlich um neun Uhr und um achtzehn 
Uhr zu den Mahlzeiten, ich möchte das ganze Geld nicht umsonst ausgegeben haben. Für heute 
Abend hat man uns extra noch etwas hergerichtet, wir sehen uns also in einer halben Stunde 
beim Essen.«

Die Mädchen nickten und machten sich dann auf die Suche nach ihren Unterkünften.

Als Jill die Tür zu ihrem Bungalow aufgeschlossen und das Licht eingeschaltet hatte, hielt sie 
überrascht inne. Vor ihr lag ein behaglicher, holzgetäfelter Raum mit hellen Möbeln und einem 
großen Kamin. Rechts grenzte eine kleine, offene Küche an, auf der linken Seite führte eine Tür 
in ein Schlafzimmer und ein komfortables Bad.

»Wow«, dachte sie, während sie ihren Koffer abstellte, »da hat Harriet scheinbar tief in die 
Tasche gegriffen.«

Sie schaute sich noch ein bisschen um, packte ihre Sachen aus, dann war es schon Zeit fürs 
Abendessen.

Als sie den Speisesaal im Hauptgebäude betrat, saßen Mandy, Ewan und Harriet bereits an 
einem großen Tisch vor einem der zahlreichen Fenster, durch die man einen wunderschönen 
Ausblick auf den Aspen Mountain hatte.

Die anderen trudelten auch kurz darauf ein, und das Essen wurde serviert. Die Mahlzeit verlief 
weitestgehend schweigsam, und Jill fragte sich, ob das jetzt eine Woche lang so bleiben würde.

Sie war es gewohnt, sich beim Essen zu unterhalten, und diese Stille war seltsam beklemmend.

»Morgen habt ihr frei«, verkündete Harriet im Anschluss, »schlaft euch richtig aus und erholt 
euch, am Montag früh haben wir das erste Shooting. Falls ihr die Absicht haben solltet, Ski zu 
fahren, kann ich euch nur raten, mir ja nicht mit einem Knochenbruch angetanzt zu kommen. 
Wenn eine von euch ausfällt, bedeutet das für mich massive finanzielle Einbußen, und das werde 
ich nicht dulden. Ich wünsche also keine Eskapaden.«

Harriet löste die Tafel auf, und langsam schlenderten sie nach draußen.

»Was machst du morgen?«, fragte Mandy vor der Tür.

»Ich werde auf jeden Fall Ski fahren«, erklärte Jill. »Ich liebe es und hatte schon lange keine 
Gelegenheit mehr dazu. Allerdings muss ich mir einen Anzug dafür besorgen, so was habe ich 
nicht im Gepäck.«

Mandy lachte. »Ich auch nicht, wer hätte denn schon mit Aspen gerechnet? Dann lass uns doch 
morgen früh zusammen einkaufen gehen, ich würde nämlich ebenfalls gern Ski fahren.«

»Super, dann ziehen wir gleich nach dem Frühstück los«, schlug Jill vor.

»Aber wir brauchen auch noch Ski und Skischuhe.«

Jill zupfte sie am Arm. »Komm mit, ich habe vorhin dort drüben einen Verleih gesehen.«

Sie passierten zwei kleinere Gebäude und standen dann vor einer Holzhütte, in der alle 
möglichen Dinge rund um den Skisport zum Verleih angeboten wurden. Es war noch geöffnet, 
und mit Hilfe des sehr netten Inhabers fanden sie beide rasch ein Paar Schuhe und die passenden 
Ski.

Der Mann stellte ihnen die Bindungen richtig ein, danach bezahlten sie die Leihgebühr sowie 
eine Kaution im Voraus und machten sich auf den Rückweg.

»Also, dann gute Nacht, ich freue mich schon auf morgen«, verabschiedete Mandy sich, als sie 
vor ihrem Bungalow angekommen waren.

»Ich auch, gute Nacht«, rief Jill und winkte ihr noch einmal zu.

Sie stapfte in Richtung ihrer Unterkunft, rammte die Ski dort vor der Tür in einen kleinen 
Schneehaufen und ging hinein.

Nach ein paar Versuchen hatte sie es geschafft, ein Feuer im Kamin in Gang zu bringen, und 
wenig später hatte sie es sich mit einer kuscheligen Decke davor gemütlich gemacht. Die 
knisternden Flammen verbreiteten ein behagliches Licht, und sie fühlte sich rundum wohl, bis 
auf eine winzige Kleinigkeit – ihr fehlte Craig.

 

Der Sonntagmorgen brachte strahlenden Sonnenschein mit sich, und Jill war bereits früh auf. 
Nach einer ausgiebigen Dusche zog sie sich an, und konnte es kaum erwarten, bis es endlich Zeit 
fürs Frühstück war. Sie freute sich auf den Einkaufsbummel mit Mandy und das Skifahren, der 
Blick aus dem Fenster auf den glitzernden Schnee ließ ihr Herz höher schlagen.

Pünktlich um neun Uhr lief sie hinüber zum Hauptgebäude. Mandy war ebenfalls schon da, und 
zusammen beluden sie sich ihre Teller mit lauter leckeren Sachen von dem umfangreichen 
Frühstücksbuffet.

»Wenn ihr das die ganze Woche macht, passt ihr am Donnerstag in kein Kleid mehr rein«, 
prophezeite Harriet mit einem finsteren Blick auf ihre Teller.

Jill lachte. »Keine Sorge, das werden wir uns beim Skifahren wieder abtrainieren.«

Harriets Gesicht wurde noch eine Spur verdrossener. »Ihr habt aber schon begriffen, was ich 
euch gestern Abend gesagt habe, oder? Gnade euch Gott, wenn irgendetwas passiert.«

»Keine Angst, wir werden aufpassen«, sagte Jill zuversichtlich.

»Ja, wie schon so oft«, gab Cloe bissig ihren Senf dazu, »Das kennen wir ja.«

Gleichgültig konzentrierte Jill sich auf ihren Teller und war erleichtert, als das Frühstück beendet 
war und sie verschwinden konnten.

»Meine Güte, ich bin so froh, wenn ich diese Cloe nicht mehr sehen muss«, stöhnte sie genervt, 
während sie auf dem Weg zu der kleinen Einkaufsstraße in der Ortsmitte waren.

»Ja, noch eine knappe Woche, dann haben wir es hinter uns«, stimmte Mandy zu, »Mir geht sie 
auch tierisch auf die Nerven mit ihren gehässigen Kommentaren.«

In Ruhe durchstreiften sie ein paar Geschäfte und probierten ein paar Skianzüge an.

»Ui, du siehst super aus«, sagte Mandy bewundernd, als Jill in einem figurbetonten, blau-weißen 
Overall aus der Umkleidekabine kam. 

Jill lächelte. »Ja, der gefällt mir sehr gut, den werde ich mitnehmen.«

Wenig später hatte Mandy ebenfalls einen pinkfarbenen, zweiteiligen Anzug gefunden, und es 
dauerte nicht lange, bis sie wieder auf dem Rückweg waren.

Sie holten ihre Ski und machten sich auf den Weg zu den nahegelegenen Skiliften.

Nachdem sie sich ein bisschen aufgewärmt hatten, wagten sie sich zunächst an ein paar kleinere, 
gemäßigte Abfahrten.

»Hey, das klappt ja super«, sagte Mandy mit geröteten Wangen.

»Ja, es macht wirklich Spaß«, bestätigte Jill, »Und ich hätte nicht gedacht, dass ich
noch so in 
Form bin nach der langen Zeit.«

Bis zum Mittag probierten sie dann zwei der etwas steileren Pisten aus.

»Wuhu, das ist toll«, rief Jill begeistert, als sie nach der vierten Abfahrt unten im Tal ankamen. 
»Weißt du was? Ich hätte richtig Lust, eine der Hardcore-Pisten auszuprobieren.«

Sie deutete auf einen Berghang, der nicht gerade ungefährlich aussah, und Mandy verzog das 
Gesicht. »Also ich auf keinen Fall. Und du solltest das vielleicht auch besser nicht tun, denk 
dran, was Harriet gesagt hat. Wenn irgendetwas passiert …«

»Ach Unsinn, was soll denn passieren?«, wehrte Jill übermütig ab. »Ich fühle mich fit,
und die 
Ski laufen wie geschmiert. Außerdem mache ich sowas nicht zum ersten Mal.«

Als Mandy immer noch zweifelnd die extrem steile Piste betrachtete, die selbst für 
Fortgeschrittene eine Herausforderung darstellte, legte sie ihr einen Arm um die Schultern. 
»Okay, du setzt dich da drüben in die Après-Ski-Hütte und ich mache eine Abfahrt. Es wird 
nicht lange dauern, dann bin ich bei dir und wir essen gemütlich etwas. Ich will mir das 
Vergnügen gönnen, wer weiß, wann ich wieder mal hierher komme.«

Sie winkte der unglücklich dreinschauenden Mandy vom Skilift aus noch einmal zu und genoss 
die Fahrt auf den Berg hinauf.

Oben angekommen glitt sie langsam auf die Piste zu, schaute sich in Ruhe um, und beobachtete 
zwei vereinzelte Skifahrer, die mutig genug gewesen waren, sich dort hinunterzuwagen. 
Nachdem sie sich einen Moment konzentriert hatte, fuhr sie los.

Es war eine rasante Abfahrt und Jill fühlte sich herrlich frei. In weiten Bögen sauste sie den Berg 
runter, bis sie plötzlich eine ruckartige Bewegung an ihrem linken Fuß spürte. Im gleichen 
Augenblick bemerkte sie, dass sie nicht mehr richtig steuern konnte. Die Bindung war lose, sie 
hatte keine Kontrolle mehr über den Ski. Sie schoss über den Rand der Piste hinaus, schlidderte 
zwischen vereinzelten Bäumen hindurch, die sie glücklicherweise verfehlte. Dann flog der Ski 
davon, sie kippte nach vorne, die Bindung des rechten Skis löste sich Sekunden später wie 
vorgesehen, und sie stürzte. Nach einer winzigen Schrecksekunde reagierte sie noch im Fallen 
instinktiv, ließ die Stöcke los, krümmte sich zusammen und schlang die Arme um Gesicht und 
Kopf. Sie versuchte sich so fallen zu lassen, dass sie seitlich rollen und sich nicht überschlagen 
würde. Es gelang ihr einigermaßen, doch sie hatte so viel Schwung drauf, dass sie nicht zum 
Stillstand kam. Sie rutschte immer weiter, und sah zwischen ihren Armen hindurch auf einmal, 
dass sie geradewegs auf den seitlichen Abgrund des Berges zusteuerte.
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Ihr Tempo hatte sich ein wenig verlangsamt, aber ihr war klar, dass sie unweigerlich in
die 
Schlucht stürzen würde, wenn sie nicht irgendwo einen Halt finden würde.

Sie konnte später nicht mehr sagen, wie es ihr gelungen war, es ging alles so schnell, dass sie 
kaum etwas mitbekam. Irgendwie bekam sie eine Baumwurzel zu fassen, und hatte alle Mühe, 
sich daran festzuhalten. Einen Moment fürchtete sie, ihre Hände würden unter dem Druck der 
Geschwindigkeit und ihres Körpers nachgeben, doch dann kam sie zum Stillstand, etwa fünf 
Meter vor dem Abgrund. Heftig keuchend und voller Schmerzen lag sie bäuchlings im Schnee, 
die Arme über dem Kopf ausgestreckt, mit den Händen krampfhaft die Wurzel umklammernd.

So verharrte sie eine ganze Weile, versuchte zu Atem zu kommen und den Schock zu 
überwinden.

Ihre Hände fingen an zu schmerzen, sie mussten beinahe das ganze Gewicht ihres Körpers 
halten, denn die Stelle, an der sie lag, war recht abschüssig.

Vorsichtig hob sie den Kopf, schaute sich um, überlegte, wie sie sich in Sicherheit bringen 
könnte.

»Jill«, hörte sie im gleichen Augenblick eine Stimme voll Entsetzen rufen.

Eine Gestalt in einem dunklen Skianzug kam herangefahren, die sich beim Näherkommen als 
Craig entpuppte.

»Craig«, stieß sie erleichtert aus, »Gott sei Dank.«

Vorsichtig fuhr er heran, hielt an dem Baum an, an dessen Wurzel Jill sich festkrallte.

»Keine Angst, das haben wir gleich«, sagte er beruhigend. 

Er löste seine Ski, rammte sie in den Schnee und setzte sich dann so auf den Boden, dass er sich 
mit einer Hand am Baumstamm festhalten konnte. Er bohrte die Fersen in den Schnee, presste 
sie so weit hinein, bis er einen sicheren Halt hatte. Danach streckte er einen Arm zwischen 
seinen Beinen hindurch nach Jill aus.

»Okay, gib mir eine Hand.«

Sekundenlang lief ein Film vor ihren Augen ab. Sie sah seinen Laptop mit der merkwürdigen 
Mail, sah ihn Grace umarmen, sah ihn in seinem durchnässten Anzug neben ihr am Pool knien. 
Wieso war er hier? Woher wusste er, wo sie war? Konnte sie ihm vertrauen?

Ein Gefühl des Zweifels stieg in ihr auf, und sie zögerte. Doch dann wurde ihr klar, dass es keine 
Rolle spielte, sie war der Situation so oder so ausgeliefert und hatte keine Wahl.

Langsam löste sie eine Hand von der Baumwurzel und streckte sie ihm entgegen.

Er packte ihr Handgelenk, zog sie vorsichtig ein Stück weit zu sich.

»Jetzt die andere«, befahl er, und sie gab den letzten Rest Sicherheit auf und ließ los.

Sofort hatte er auch ihr anderes Handgelenk gepackt, zerrte sie zwischen seine Beine und 
rutschte mit ihr hinter den Baum.

In diesem Augenblick wurde ihr erst richtig bewusst, wie knapp sie dem sicheren Tod entronnen 
war. Eine grenzenlose Erleichterung durchströmte sie, gleichzeitig fing sie heftig an zu zittern.

Er zog seine Handschuhe aus, drückte ihren Kopf an seine Brust, hielt sie fest und streichelte ihr 
beruhigend übers Haar.

Trotz der dicken Skianzüge spürte sie seine Wärme, sie kuschelte sich an ihn, und nachdem sie 
eine ganze Weile stumm dagesessen hatten, fühlte sie sich ein wenig besser.

»Danke«, flüsterte sie verstört, »Ich hätte mich nicht mehr lange festhalten
können. Wenn du 
mich nicht gefunden hättest …«

»Scht«, unterbrach er sie, »darüber werden wir gar nicht erst nachdenken. Wir müssen jetzt 
zusehen, wie wir dich nach unten kriegen. Bist du verletzt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Mir tun zwar alle Knochen weh, aber es ist wohl 
nichts gebrochen.«

»In Ordnung. Halt dich am Baum fest, ich werde jetzt aufstehen.« Langsam richtete er sich auf, 
half ihr anschließend ebenfalls vom Boden hoch. »Wir laufen dort zur Piste, dann werde ich dich 
huckepack nehmen. Es ist nicht mehr weit bis ins Tal, für das kurze Stück wird es gehen.«

Er schulterte die Ski, legte ihr einen Arm um die Taille, und vorsichtig stapften sie in Richtung 
Piste. Dort schnallte er die Ski an, ging in die Hocke, und Jill stieg auf seinen Rücken.

»Ich fürchte wir werden gleich beide irgendwo im Graben liegen«, presste sie heraus, als er sich 
wieder erhob.

»Das geht schon, halt dich nur gut fest.«

Sie umschlang ihn mit den Beinen, umklammerte mit den Armen seine Brust, und so langsam 
wie es die abschüssige Piste erlaubte fuhr er talwärts.

Tatsächlich gelang es ihm, sie beide unbeschadet nach unten zu bringen, und vorsichtig setzte er 
sie ab. Beinahe gleichzeitig kam eine aufgeregte Mandy auf sie zugestürzt.

»Himmel Jill, ich wusste doch, dass es nicht gut gehen würde«, sagte sie mit Tränen in den 
Augen.

»Es ist alles okay, mir geht es gut«, versuchte Jill sie zu beruhigen. »Ich werde ein paar blaue 
Flecke kriegen, mehr nicht.«

Dass sie fast in die Schlucht gefallen wäre, erwähnte sie sicherheitshalber nicht, und auch Craig 
sagte nichts dazu.

Langsam liefen sie zu dritt in Richtung Feriensiedlung. Jill hatte sich auf Craig gestützt, jeder 
Schritt tat ihr weh, und sie humpelte mühsam vorwärts. Craig hatte angeboten, sie zu tragen, aber 
sie wollte kein unnötiges Aufsehen erregen.

Kurz bevor sie die Bungalows erreichten, löste sie sich von Craig. »Ich gehe lieber alleine 
weiter, wenn Harriet zufällig mitbekommt, dass ich kaum noch laufen kann, kriegt sie einen 
Anfall.«

»Wir müssen dich bis morgen so weit fit bekommen, dass du zum Shooting gehen kannst«, sagte 
Mandy besorgt.

»Das kriegen wir schon irgendwie hin«, nickte Craig, »Wir bringen sie erst mal zu mir.«

Jill wollte protestieren, doch ihr fehlte die Kraft für eine lange Diskussion, also gab sie nach und 
stapfte mit schmerzvoll verzogenem Gesicht hinter ihm her.

Ungesehen erreichten sie seine Unterkunft. Er öffnete die Tür zum Schlafzimmer.

»Schau du bitte nach, ob sie einen Arzt braucht«, bat er Mandy, »Ich lasse ihr ein Bad ein.«


Er verschwand im Badezimmer, und Mandy half Jill aus dem Skianzug heraus. Dann bewegte 
sie nacheinander Jills Arme und Beine, tastete sie ab und fragte dabei immer wieder: »Tut das 
weh?«

Bis auf die Schmerzen, die von den Prellungen herrührten, war weder etwas gerissen noch 
gebrochen, und Mandy atmete erleichtert auf. »Sieht so aus, als hättest du großes Glück
gehabt.«

Craig kam wieder aus dem Bad, schaute sie fragend an.

»Soweit ich das sehen kann, wird sie mit ein paar Blutergüssen und Prellungen davon kommen«, 
erklärte Mandy ihm. »Ich könnte in der Apotheke etwas besorgen, damit es nicht ganz so 
schlimm wird.«

Er nickte, und wenig später war sie verschwunden.

»Ab in die Wanne«, ordnete er dann an, »Die Wärme wird erst mal die schlimmsten Schmerzen 
ein bisschen lindern. Ich koche inzwischen Tee.«

Widerspruchslos ging Jill ins Bad, zog ihre Unterwäsche aus und kletterte in die Wanne. Das 
Wasser hatte genau die richtige Temperatur, und vorsichtig streckte sie sich aus. Tatsächlich tat 
ihr die Wärme sehr gut, und nach einer Weile entspannte sie sich ein wenig und schloss die 
Augen.

Sie bemühte sich, weder an ihren Sturz noch an den gähnenden Abgrund oder irgendetwas 
anderes Unangenehmes zu denken, und wäre beinahe eingeschlafen, wenn es nicht irgendwann 
an die Tür geklopft hätte.

»Jill? Alles in Ordnung?«, hörte sie Craig fragen.

»Ja, alles okay.«

Einen Moment blieb sie noch im Wasser liegen, dann krabbelte sie aus der Wanne und hüllte 
sich in einen der weichen Bademäntel, die hinter der Tür hingen.

Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie im Bad gewesen war, doch als sie in den Wohnraum kam, 
lag eine Tube mit Salbe auf dem Tisch, daneben stand eine Flasche mit Franzbranntwein. Mandy 
war jedoch nirgends zu sehen.

Craig bemerkte ihren verwunderten Blick. »Ich habe sie gebeten, dir etwas zum Anziehen zu 
holen«, erklärte er. »Ich halte es für besser, wenn du dich nicht alleine in deiner Unterkunft 
aufhältst, hier wird dich niemand vermuten.«

»Aber …«, wollte sie widersprechen, doch er unterbrach sie sofort. »Kein aber. Du wirst hier 
bleiben, und darüber lasse ich auch nicht mit mir diskutieren.«
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Jill stand da und starrte Craig an. Sein Gesicht war ernst, und sie merkte, dass es
keinen Sinn 
haben würde, zu widersprechen. Außerdem fehlte ihr die Kraft für eine Auseinandersetzung, also 
nickte sie.

»In Ordnung.«

Im gleichen Augenblick kam Mandy zurück. Sie reichte Jill einen Jogginganzug, ein T-Shirt, 
Socken und Unterwäsche.

»Ich hoffe, das ist okay?«, fragte sie, um dann noch entschuldigend hinzuzufügen: »Und sorry, 
ich habe einfach deinen Schlüssel aus deiner Jackentasche genommen.«

»Schon gut.«

»Wenn du willst, werde ich dich erst mal verarzten, und helfe dir danach beim Anziehen«, bot 
Mandy an.

Jill nickte, und sie gingen zusammen ins Schlafzimmer.

Nachdem sie den Bademantel ausgezogen hatte, schlüpfte sie in die Unterwäsche, und Mandy 
rieb sie mit dem Franzbranntwein ein. Anschließend verteilte sie etwas von der Salbe auf 
einzelnen Stellen, die sich bereits jetzt bläulich zu verfärben begannen.

»Danke«, murmelte Jill, während sie mit Mandys Hilfe das Shirt und die Jogginghose anzog.

»Du hast wirklich wahnsinniges Glück gehabt«, sagte Mandy leise. »Am besten legst du dich hin 
und ruhst dich aus. Ich werde Harriet beim Abendessen sagen, dass du eine Erkältung 
befürchtest, und deshalb im Bett bleiben willst, um das Shooting morgen nicht zu gefährden. 
Craig wird dir etwas zu essen mitbringen, und er wird sich um dich kümmern.«

»Schön, dass ihr beide euch so einig seid«, knurrte Jill sarkastisch.

»Craig macht sich Sorgen um dich, und er hält es so für das Beste«, erklärte Mandy
bestimmt. 
»Ich finde, du könntest ihm ruhig ein bisschen dankbar sein, immerhin hat er dir bereits zwei 
Mal das Leben gerettet.«

Jill presste die Lippen zusammen. »Das bin ich auch, aber das gibt ihm nicht das Recht, einfach 
so über mich zu bestimmen.« Dann sah sie Mandys bedrücktes Gesicht und lenkte ein. »Schon 
okay, ich werde still sein und hierbleiben. – Hat … hat er sonst noch etwas gesagt?«

»Nicht viel. Er hat mir erzählt, wie er dich gefunden hat, und eben, dass er sich Gedanken macht. 
Er ist der Meinung, dass es besser wäre, wenn du nicht alleine in deinem Bungalow bist«, sie 
schmunzelte, »sondern unter Aufsicht.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen«, seufzte Jill. »Na gut, du kannst zu ihm gehen, und ihm sagen, 
dass ich mich den Anordnungen des Wachhunds fügen werde.«

»Mache ich«, lächelte Mandy, »Leg dich hin und versuch ein bisschen zu schlafen.«

Sie ging hinaus und Jill stand einen Moment reglos da. Dann ging sie zu der Seite des Bettes, auf 
welcher die Decke noch zurückgeschlagen und das Kissen zerdrückt war, und krabbelte hinein. 
Erschöpft rollte sie sich zusammen, kuschelte sich in das Deckbett und schmiegte ihr Gesicht ins 
Kissen.

Craig. Er hatte hier geschlafen, und sie konnte seinen vertrauten Geruch wahrnehmen. Ein 
warmes Gefühl stieg in ihr auf, doch gleichzeitig kamen auch die nagenden Zweifel wieder, und 
sie fragte sich, ob es klug war, hier bei ihm zu bleiben.

Sie hatte keine Ahnung, was in ihm vorging, wusste nicht, ob seine Absichten tatsächlich so gut 
waren, wie es den Anschein hatte. Einerseits sah es wirklich so aus, als würde er sich Sorgen um 
sie machen, und dort oben am Berg hatte sie deutlich gespürt, dass er froh gewesen war, dass ihr 
nichts passiert war. Andererseits gab ihr seine Bemerkung zu denken, was hatte er damit 
gemeint, als er gesagt hatte:»Ich halte es für besser, wenn du dich nicht alleine in deiner 
Unterkunft aufhältst, hier wird dich niemand vermuten.«?

Es hörte sich beinahe so an, als wüsste er, dass es jemand auf sie abgesehen hatte. Aber woher? 
Weil er etwas damit zu tun hatte? Weshalb hatte er ihr dann geholfen?

Sie war sich selbst noch nicht einmal sicher, wie es zu diesem Unfall gekommen war. 
Krampfhaft versuchte sie, sich den Ablauf des Sturzes in Erinnerung zu rufen, doch es war so 
schnell gegangen, dass sie keine Zeit gehabt hatte, auf irgendwelche Details zu achten. Das 
Einzige, was sie definitiv wusste, war, dass sie den Sturz nicht selbst verursacht hatte.

Je länger sie über die ganzen Geschehnisse grübelte, desto verwirrender wurde alles, und 
schließlich schob sie diese Gedanken energisch beiseite.

Letztendlich spielte es keine Rolle, ob sie sich hier oder in ihrer Unterkunft aufhielt. Wenn Craig 
wirklich etwas mit der Sache zu tun hatte, wäre sie auch in ihrem Bungalow nicht sicher. Da war 
es vielleicht sogar besser, sich harmlos zu geben und ihn in Sicherheit zu wiegen.

Müde und verstört schloss sie die Augen, sog Craigs Duft in sich ein und wünschte sich in 
diesem Moment nichts sehnlicher, als endlich die Gewissheit zu haben, dass er nicht in all das 
verwickelt war.

 

Die Nachwirkungen des Sturzes und der ganze Stress der letzten Tage forderten ihren Tribut. Jill 
schlief tief und fest, erwachte erst irgendwann mitten in der Nacht, weil sie Durst hatte.

Sie blinzelte ein paar Mal irritiert, hörte leise Atemzüge neben sich. Sofort war ihr klar, wo sie 
sich befand, und dass es Craig war, der dort lag und schlief.

Vorsichtig und ohne Licht anzumachen stand sie auf und ging hinaus, holte sich ein Glas Wasser 
aus der Küche. Hastig und in großen Zügen trank sie es leer, tappte danach langsam ins 
Schlafzimmer zurück.

Kaum lag sie wieder im Bett, fielen erneut die ganzen quälenden Gedanken über sie her.

Unruhig drehte sie sich eine Weile hin und her, dann rutschte sie behutsam an Craig heran. Sie 
schmiegte sich an seinen Rücken, den er ihr zugewandt hatte, schob ihren Arm über ihn und 
legte ihre Hand auf seine Brust. Unter ihren Fingern spürte sie das Pochen seines Herzens, die 
Wärme seines Körpers hüllte sie ein, und das gewohnte Gefühl der Geborgenheit seiner Nähe 
ließ sie fast augenblicklich zur Ruhe kommen.

Sie fühlte noch, wie er seinen Arm bewegte, seine Hand auf die ihre legte und sie sanft 
streichelte, dann schlief sie wieder ein.

 

»Jill, du musst aufstehen.« Eine Hand berührte sie vorsichtig an der Schulter.

Verschlafen öffnete sie die Augen, erkannte Craig, der vor dem Bett stand und sie anlächelte.

»Raus aus den Federn, wir müssen sehen, dass wir dich einigermaßen fit kriegen für das 
Shooting.«

Sie setzte sich auf, schwang die Beine aus dem Bett und streckte sich gähnend, hielt sofort mit 
schmerzverzerrtem Gesicht inne.

»Na das kann ja lustig werden heute«, seufzte sie.

»Das bekommen wir schon irgendwie hin. Mandy wartet im Wohnraum, sie hat dir 
Schmerztabletten mitgebracht, damit dürftest du es halbwegs überstehen. Am besten stellst du 
dich jetzt erst mal eine Weile unter die heiße Dusche.«

Er verließ das Schlafzimmer, Jill duschte und ließ sich anschließend von Mandy erneut mit dem 
Franzbranntwein einreiben. Inzwischen waren die blauen Flecken und Blutergüsse an ihrem 
Körper nicht mehr zu übersehen, und vorsichtig trug Mandy überall die Salbe auf.

»Da kann ich ja nur hoffen, dass wir heute nicht wieder in Dessous rumhüpfen müssen, sonst 
dreht Harriet durch«, murmelte Jill trocken.

Mandy schmunzelte. »Das glaube ich kaum, so wie ich es verstanden habe, sollen es Aufnahmen 
im Freien werden, und Dessous im Schnee wären doch etwas daneben.«

»Als ob Harriet das was ausmachen würde«, erwiderte Jill mit einem schiefen Grinsen. »Die 
würde uns auch in Thermoanzügen in die Sauna jagen, wenn es sein muss.«

Kurz darauf war Jill angezogen, hatte eine der Tabletten genommen, und war zusammen mit 
Mandy auf dem Weg zum Frühstück, Craig folgte ihnen wenige Minuten später.

Es gelang Jill, sich so weit zusammenzureißen, dass niemandem auffiel, wie sehr sie jede 
Bewegung schmerzte. Sie setzte sich auf ihren Platz am Frühstückstisch, und Mandy brachte ihr 
fürsorglich einen Teller vom Buffet.

»Was macht deine Erkältung?«, fragte Harriet plötzlich, nachdem sich alle eine Weile 
schweigend mit ihrem Essen beschäftigt hatten. »Geht es dir wieder besser?«

Jill nickte. »Ja, es geht einigermaßen.«

»Das freut mich zu hören. Ich war gestern Abend nochmal bei dir und wollte nach dir schauen, 
aber du hast mein Klopfen wohl nicht gehört.«

»Ich … ich habe schon früh geschlafen«, erklärte Jill, während ihr durch den Kopf
schoss, dass 
diese Aussage nicht einmal gelogen war.

Harriet warf ihr einen durchdringenden Blick zu, der erkennen ließ, dass sie genau wusste, wo 
Jill gewesen war. »Das ist gut«, sagte sie gedehnt, »Dann dürftest du ja heute für das
Shooting 
bestens in Form sein.«
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Die Fotosession fand oben auf dem Aspen Mountain statt. Ein Stück abseits vom
Gedränge war 
ein Areal abgesperrt, um die Schaulustigen fernzuhalten, und es gab ein kleines Zelt, das zum 
Umkleiden genutzt werden konnte.

Jill war froh, dass Mandy daran gedacht hatte, ihr eine Skiunterwäsche zu besorgen, die sowohl 
Arme als auch Beine vollständig verdeckte. So konnte sie sich umziehen, ohne dass jemand die 
blauen Flecke an ihrem Körper sah.

Doch als sie gerade die Jacke eines Skianzugs schließen wollte, kam Harriet zu ihr und schüttelte 
den Kopf.

»Zieh das Unterhemd aus. Ich möchte, dass ihr die Jacken ein bisschen offen habt, und da will 
ich Haut sehen, keine Liebestöter.«

Abwartend blieb sie stehen, und Jill blieb nichts anderes übrig, als das Hemd über den Kopf zu 
ziehen. Hastig wollte sie die Jacke wieder überstreifen, als Harriet sie stoppte.

»Moment mal, was ist das denn? Du siehst ja aus, als hättest du dich geprügelt«, sagte sie
giftig 
und betrachtete Jills geschundenen Oberkörper.

»Ich … ich bin gefallen«, stammelte Jill, »In der Dusche ausgerutscht und hingefallen.«


Harriet kniff die Augen zu zwei schmalen Schlitzen zusammen und starrte sie an. Einen 
Augenblick lang hielt Jill die Luft an, rechnete damit, dass Harriet explodieren würde. Doch sie 
schwieg und nickte schließlich: »Also gut, zieh dich an und komm nach draußen.«

Sie verschwand ohne ein weiteres Wort, erleichtert zog Jill die Jacke an und folgte ihr. Dank 
ihrer schnellen Reaktion hatte ihr vorderer Oberkörper glücklicherweise kaum etwas 
abbekommen, und so war es nicht nötig, irgendwelche Flecken mit Make-up abzudecken. Ewan 
richtete ihre Haare und schminkte ihr Gesicht, dann begann das Shooting.

Cloe und Mandy waren relativ schnell durch, danach kam Jill an die Reihe, und sie hatte den 
Eindruck, dass Harriet mal wieder nichts unversucht ließ, um sie zu schikanieren.

Sie ließ Jill alle möglichen Verrenkungen auf Ski, Schlitten und Snowboard machen, als hätte sie 
es darauf angelegt, ihr noch mehr Schmerzen zuzufügen. Mühsam riss Jill sich zusammen und 
befolgte ihre Anweisungen, und dank einer weiteren Schmerztablette gelang es ihr irgendwie, 
die Quälerei zu überstehen.

Völlig zerschlagen zog sie sich anschließend wieder um, und war froh, als sie im Skilift saß und 
sich auf dem Weg ins Tal ein wenig ausruhen konnte.

Unten angekommen schleppte sie sich gemeinsam mit Mandy in einigem Abstand hinter den 
anderen her. Als sie die Feriensiedlung erreichten, war Joel als Einziger stehen geblieben und 
rief sie zu sich.

»Jill, kann ich dich gerade kurz sprechen?«

Sie hielt inne, nickte ein kurzes »Bis später« in Mandys Richtung, und ging ein paar Schritte auf 
ihn zu. »Ja?«

Die anderen waren alle schon außer Hörweite, und so schnitt er ohne Umschweife das Thema 
Fotos an.

»Ich habe ein bisschen Zeit und würde das gerne erledigen«, schlug er vor.

»Jetzt gleich?«, fragte sie geschockt.

»Ja, du bist noch geschminkt, es wäre eine gute Gelegenheit – es sei denn, du hast es dir anders 
überlegt.«

Sie zögerte, alles in ihr wehrte sich heftig dagegen, ja zu sagen. Doch schließlich nickte sie, sie 
hatte es mit Walter abgesprochen, und wenigstens hätte sie es dann hinter sich.

»Okay«, murmelte sie unbehaglich, und Joel lächelte zufrieden.

»Dann komm, wir gehen zu mir.«

Mit einem äußerst mulmigen Gefühl folgte sie ihm zu seinem Bungalow. Er schloss die 
Vorhänge und schaltete das Licht ein.

»Zieh dich schon mal aus, ich bereite inzwischen alles vor«, forderte er sie auf. »Ich dachte mir, 
dort vor dem Kamin wäre es vielleicht ganz nett.«

Ihr drehte sich beinahe der Magen um, mit zittrigen Fingern schälte sie sich aus dem Skinanzug 
und zog die Skiunterwäsche aus, blieb in BH und Höschen unsicher stehen.

Joel wählte eine Digitalkamera aus, stellte eine Art kleinen Scheinwerfer neben den Kamin.

»Den Rest auch noch«, verlangte er, während er das Licht ausrichtete.

Hochgradig nervös ließ sie BH und Slip fallen, hüllte sich dann sofort in eine Decke, die sie von 
der Couch gezogen hatte.

»Leg dich einfach da hin«, nickte Joel, als er fertig war und deutete auf den weichen Teppich vor 
dem Kamin. Im gleichen Moment fiel sein Blick auf die blauen Flecken an ihren Armen.

»Was ist das denn?«

»Ich bin in der Dusche ausgerutscht«, erklärte sie hastig.

»Das ist nicht gut, so was kann ich auf den Bildern nicht gebrauchen«, sagte er, und es hörte sich 
tatsächlich so an, als würde er die Fotos nicht für Jill, sondern für sich machen wollen. »Na
gut, 
dann müssen wir dich so positionieren, dass man das nicht sieht.«

Jill drehte sich um und zeigte ihm ihren Rücken, hob die Decke ein Stück an und präsentierte 
ihm ihre blau verfärbten Beine. »Ich sehe überall so aus, ich bin ziemlich blöd gefallen.«


Sein Gesicht verfinsterte sich. »So ein Mist, ich habe weder Zeit noch Lust, stundenlang die 
Bilder nachzubearbeiten.«

Einen Moment lang bekam sie Angst, er wirkte etwas sauer, doch schließlich lächelte er wieder. 
»Schon gut, wie ich vorhin gesehen habe, hat zumindest dein Oberkörper nichts abbekommen. 
Dann machen wir wenigstens ein paar Oben-ohne-Fotos, die Decke lassen wir über den Beinen, 
und die Arme kann ich retuschieren.« Er machte eine auffordernde Handbewegung. »Also los, 
leg dich hin.«

Jill schluckte, setzte sich vor dem Kamin auf den Boden und zog mit hochrotem Kopf die Decke 
ein wenig nach unten.

»Ja, so müsste es gehen«, murmelte Joel und gab ihr Anweisungen, wie sich positionieren sollte. 
Peinlich berührt tat sie, was er sagte, und kam sich wie ein billiges Pin-up-Girl vor.

Nach einer halben Stunde war er zufrieden. »Schade, ich hätte gerne ein paar Ganzkörperfotos 
gehabt, aber es muss eben so auch reichen.«

Sofort zog Jill die Decke wieder über sich, angelte nach ihrer Unterwäsche und zog sie 
umständlich unter der Decke an. Dann schlüpfte sie in ihre übrigen Kleider.

»Machst du öfter solche Bilder?«, fragte sie dabei betont harmlos.

Joel saß im Sessel und schaute sich die Fotos in der Kamera an. »Ab und zu«, sagte er 
ausweichend.

»Bin ich das erste Model aus der Show, dass dich darum gebeten hat?«, bohrte sie weiter.

Er warf ihr einen merkwürdigen Blick zu. »Wie kommst du darauf?«

»Naja, ich dachte nur, es ist ja doch eine ziemlich ungewöhnliche Bitte, und vielleicht hast du 
dich darüber gewundert.«

»Nein, so ungewöhnlich ist das nicht. Du bist nicht die Erste, ich habe schon einige von den 
Mädchen so geknipst.«

Jill bemühte sich um einen belanglosen Tonfall. »Bei dir weiß ich wenigstens, dass die Bilder 
nicht in die falschen Hände geraten. Bei einem Fotografen, den ich nicht so kenne, hätte ich 
immer Angst, mich irgendwann im Internet oder irgendeinem Schmuddelheftchen 
wiederzufinden.«

Er sagte nichts dazu, schaute konzentriert weiter die Fotos an, und sie trat hinter ihn, sah ihm 
über die Schulter.

»Die sind richtig toll geworden«, stellte sie fest, und meinte das sogar ehrlich. Es waren zwar 
hocherotische Bilder, aber dennoch sehr ansprechend. »Was meinst du, vielleicht sollte ich mir 
überlegen, damit etwas Geld zu verdienen, wenn es mit dem Sieg hier nichts wird.«

»Ja, das wäre eine Möglichkeit«, sagte er ausweichend.

»Gut, und wie geht es jetzt weiter?«

»Ich habe die Fotos hier auf dem Speicherchip, ich werde sie am Wochenende auf meinen PC 
übertragen und dann noch ein bisschen nachbearbeiten. Sobald ich das erledigt habe, werde ich 
dir Abzüge anfertigen, wenn du mir deine Adresse gibst, sende ich sie dir zu«, erklärte er.

»Vorher bekommst du sie wohl nicht fertig?«, vergewisserte Jill sich.

»Nein, alles was ich benötige, habe ich zu Hause, tut mir leid.«

Sie bemühte sich, ihre Erleichterung zu verbergen. So wie es aussah, würde er bis zum 
Donnerstag keine Gelegenheit haben, die Fotos irgendwie zu versenden, und bis dahin hätte sich 
hoffentlich alles aufgeklärt. Somit war das Risiko, dass die Bilder verbreitet wurden, sehr gering, 
und sie musste sich erst mal keine Gedanken darüber machen.

»Okay, dann vielen Dank«, sagte sie und setzte ein Lächeln auf. »Und falls du irgendetwas tun 
könntest, dass diese Fotos mich in meiner Model-Karriere voranbringen, wäre ich dir dankbar.«

Er kniff die Augen zusammen und betrachtete sie prüfend. »Wir werden sehen, aber jetzt solltest 
du besser gehen.«
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Obwohl sie nach wie vor ein ungutes Gefühl im Bauch hatte, wenn sie an die Fotos
dachte, war 
Jill doch ziemlich zufrieden. Das Ganze hatte besser geklappt als erwartet, sie hatte sich nicht 
vollständig entblößen müssen, und war beinahe dankbar für den Unfall. Das Gespräch mit
Joel 
war sehr aufschlussreich gewesen, anhand seines Verhaltens und seinen Äußerungen war sie sich 
relativ sicher, dass Walter mit seinen Vermutungen richtig lag.

Jetzt galt es nur noch, die Zusammenhänge herauszufinden und irgendeinen konkreten Beweis in 
die Hände zu bekommen.

Langsam tappte sie auf Craigs Bungalow zu, und nahm sich vor, so bald wie möglich Walter 
anzurufen.

Als sie ins Haus kam, saß Craig auf der Couch und schien auf sie zu warten.

»Wo warst du denn so lange?«

»Ich war noch kurz bei Mandy drüben«, behauptete sie schnell.

Er warf ihr einen merkwürdigen Blick zu, fragte aber nicht weiter. »Hast du Hunger?«, wollte er 
stattdessen wissen.

Jill schüttelte den Kopf. »Nein, mir tut bloß alles weh. Ich glaube, ich lege mich wieder hin.«


»In Ordnung. Wenn du irgendetwas brauchst, sag mir Bescheid.«

Mit einem kurzen Nicken verschwand sie im Schlafzimmer, zog sich bis auf die Unterwäsche 
aus und kroch ins Bett. Sowohl das Shooting am Berg als auch die Fotosession bei Joel hatten sie 
einiges an Kraft gekostet, und kaum lag sie einigermaßen bequem, da war sie bereits 
eingeschlafen.

 

Als Jill wieder erwachte, war es draußen schon dunkel. Die Tür zum Wohnraum stand einen 
Spalt weit offen, ein schmaler Lichtstreifen fiel hindurch.

Sie hörte Craigs Stimme, offenbar telefonierte er, und wie von einem unsichtbaren Faden 
gezogen schlich sie zur Tür und lauschte.

»Nein, vorm Wochenende klappt es nicht«, hörte sie ihn gerade sagen, »Frühestens am 
Freitag.« – »Ja, ich weiß, es tut mir leid, dass es sich so verzögert hat. Versuch
sie noch ein 
bisschen hinzuhalten.« – »Keine Ahnung. Ich muss vorsichtig sein, und mir läuft die Zeit 
davon.« – »Wenn es nicht klappt, packe ich meine Sachen und verschwinde aus 
Lakeside.« – »Danke, du auch. Ich melde mich bei dir, bis dann.«

Das Gespräch war beendet, und hastig legte Jill sich wieder ins Bett, das Herz klopfte ihr bis 
zum Hals. Schon bei seinem ersten Satz waren sofort alle Zweifel wieder aufgeflammt, es konnte 
doch kein Zufall sein, dass seine Worte so genau zu Joels Aussage von vorhin passten. Auch der 
Rest hatte sich äußerst merkwürdig angehört, und ihr wurde flau im Magen.

»Jill?«

Rasch schloss sie die Augen und stellte sich schlafend, spürte Sekunden später, wie er ans Bett 
herantrat.

»Jill, es ist Zeit fürs Abendessen«, sagte er leise. »Willst du mitgehen, oder sollen wir dich 
nochmal entschuldigen?«

Sie streckte sich und schlug die Augen auf.

»Ich habe eigentlich gar keinen großen Hunger«, gab sie ehrlich zu, denn sie hatte tatsächlich
das 
Gefühl keinen Bissen herunter zu bekommen. 

Außerdem musste sie eine Gelegenheit finden, mit Walter zu telefonieren, dummerweise lag ihr 
Handy drüben in ihrem Bungalow. Es wäre also gut, wenn sie nicht mitgehen würde. »Harriet 
weiß sowieso Bescheid, sie hat heute beim Umziehen meine blauen Flecken gesehen. Ich habe 
ihr gesagt, ich wäre in der Dusche ausgerutscht«, fügte sie noch hinzu.

»Okay, dann bleib du hier und ruh dich aus, ich bringe dir etwas zu essen mit, falls du nachher 
doch Appetit bekommen solltest.«

Er beugte sich zu ihr herunter und drückte ihr einen leichten Kuss aufs Haar. »Bis gleich.«

»Bis gleich«, murmelte sie und sah ihm nach, wie er das Zimmer verließ.

Wenig später hörte sie, wie die Eingangstür zufiel. Sie blieb noch einen Moment liegen, dann 
zog sie sich an und setzte sich im Wohnzimmer auf die Couch, griff zum Telefon und wählte 
Walters Nummer.

»Jill, du solltest mich doch jeden Tag anrufen«, sagte er vorwurfsvoll anstelle einer
Begrüßung. 
»Und was zum Henker ist mit deinem Handy los? Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«

»Tut mir leid, ich kam einfach nicht dazu«, entschuldigte sie sich, ohne weiter auf die Frage nach 
dem Handy einzugehen. »Dafür habe ich eine gute Nachricht für dich, das mit den Fotos hat 
geklappt.«

Sie berichtete kurz von dem Gespräch mit Joel, und er war sehr zufrieden.

»Ja, das hört sich tatsächlich so an, als hätte dieser Kerl die Bilder nicht nur aus Freundschaft 
gemacht.«

»Walt, ich fühle mich gar nicht gut damit, ich hoffe wir kriegen das bis zum Donnerstag 
irgendwie hin, bevor er die Fotos sonst wo verteilt«, sagte Jill unglücklich.

»Das werden wir schon. Musstest du dich ganz ausziehen?«

»Nein, davor haben mich zum Glück die ganzen blauen Flecken bewahrt«, erklärte sie, ohne 
nachzudenken.

»Blaue Flecken? Was ist passiert?«, hakte er auch sofort nach.

»Ich bin beim Skifahren gestürzt«, gab sie zögernd zu.

Walter wollte wissen, wie das passiert war, und sie erzählte ihm, was sich zugetragen hatte.

»Aber wie konnte denn der Ski einfach so von der Bindung abreißen? Jill, das gefällt mir ganz 
und gar nicht.«

»Ich weiß ja noch nicht einmal, ob es überhaupt so war, es ging alles so schnell«, versuchte
sie 
ihn zu beschwichtigen. »Und es ist ja zum Glück nichts Schlimmes passiert.«

»Du wärst fast in die Schlucht gestürzt, das nennst du nichts Schlimmes?«

Sie schwiegen einen Moment, dann fragte Walter nachdenklich: »Sag mal, dieser Craig 
Peters – er hat dir jetzt bereits zweimal das Leben gerettet. Ist es Zufall, dass er immer zur Stelle 
ist, wenn es dir an den Kragen geht?«

Jill schluckte, Walter hatte genau das ausgesprochen, was ihr gestern ebenfalls durch den Kopf 
gegangen war.

»Keine Ahnung, ich denke schon«, sagte sie unbehaglich.

»Du denkst? Hattest du sein Zimmer eigentlich auch durchsucht?«

Hin- und hergerissen zwischen ihrem Pflichtgefühl und dem unerklärlichen Wunsch, Craig trotz 
allem immer noch zu schützen, überlegte sie, ob sie Walter sagen sollte, was sie wusste.

Schließlich gab sie sich einen Ruck.

»Ja, habe ich«, gestand sie, und erzählte ihm von den Funden auf Craigs Laptop, und auch alles 
andere, bis auf den Punkt, dass sie sich mit Craig eingelassen hatte. Das war ihre Privatsache und 
ging niemanden etwas an.

»Das gefällt mir überhaupt nicht«, murmelte Walter, »Sieht so aus, als würde er da
ebenfalls mit 
drin hängen. Halt dich von dem Kerl fern, und sieh zu, dass du auch mit keinem der anderen 
alleine bist.«

»Ja, das mache ich«, versprach sie, ohne die Tatsache zu erwähnen, dass sie bereits seit dem 
Unfall mehr oder weniger bei Craig wohnte.

»Wir werden ihn nochmal gründlich unter die Lupe nehmen, vielleicht haben wir etwas 
übersehen. Und du meldest dich, wenn dir noch irgendetwas auffällt, so unbedeutend es auch 
erscheinen mag.«

Sie sprachen noch eine Weile miteinander, dann verabschiedeten sie sich.

»Ach, und Walt …«, hielt Jill ihn zögernd zurück.

»Ja?«

»Kannst du mir sofort Bescheid geben, falls ihr etwas über Craig Peters herausfindet?«, bat sie 
zaghaft.

In diesem Moment spürte sie einen kalten Luftzug, und als sie sich umdrehte, stand Craig in der 
Tür.
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Jill zuckte entsetzt zusammen, sie hatte keine Ahnung, ob er ihre letzten Worte noch
gehört 
hatte, und betete, dass dem nicht so wäre.

»Okay Mom, ich muss jetzt Schluss machen. Machs gut, ich melde mich wieder bei dir«, sagte 
sie betont fröhlich und legte schnell den Hörer auf.

»Meine Mutter«, lächelte sie dann Craig entschuldigend an und deutete auf das Telefon, »Ich 
musste ihr doch wenigstens kurz erzählen, dass es mir gut geht.«

»Sicher«, nickte er und drückte die Tür hinter sich zu. Er kam auf sie zu und legte ein in
Alufolie 
gewickeltes Päckchen auf den Tisch. »Kalter Braten und ein paar Sandwiches, ich hoffe das ist 
okay.«

»Ja, danke.«

Verlegen saß sie da und wusste nicht, was sie sagen sollte, aber er schien es nicht zu bemerken.

»Wie geht es dir?«, fragte er locker und setzte sich zu ihr.

»Es ging schon mal besser«, seufzte sie, »Ich fühle mich wie durch eine Müllpresse
gequetscht.«

Er grinste. »Du solltest dich nochmal einreiben, du willst doch am Donnerstag nicht aussehen 
wie ein Dalmatiner.«

»Danke für das nette Kompliment«, erwiderte sie trocken. »Dann gehe ich mal meine Flecken 
verarzten.«

Sie stand auf, ging ins Schlafzimmer, zog sich aus, rieb sich mit dem Franzbranntwein ein und 
trug danach die Salbe auf. Allerdings hatte sie Probleme, an ihren Rücken heranzukommen, und 
nach ein paar Versuchen gab sie es auf. In Jogginghose, BH und mit dem T-Shirt vor der Brust 
ging sie wieder ins Wohnzimmer. Craig hatte sich unterdessen vor dem Kamin auf dem Boden 
ausgestreckt, und sie setzte sich mit dem Rücken zu ihm vor ihn hin.

»Kannst du mir mal helfen?«

Wortlos nahm er ihr die Flasche aus der Hand und verrieb behutsam etwas von der Flüssigkeit. 
Danach cremte er mit der Salbe sorgfältig die verletzten Stellen ein, die inzwischen alle 
möglichen Färbungen von Blau über Grün bis Tieflila angenommen hatten.

»Okay, fertig«, sagte er dann, und fügte schmunzelnd hinzu: »Du riechst wie eine Kneipe.«


Jill zog ihr T-Shirt über. »Toll, hast du noch mehr so nette Ansagen für mich?«

»Im Moment nicht, aber ich denke nochmal drüber nach, mir wird bestimmt etwas einfallen«, 
zog er sie auf. »Apropos Kneipe – hast du Lust auf ein Glas Wein? Oder willst du dich gleich 
wieder hinlegen?«

»Ich habe so viel geschlafen, ich bin erst mal wach«, erklärte sie. Dann schaute sie ihn 
misstrauisch an. »Wein, hm? Du hast aber nicht die Absicht, mich irgendwie betrunken zu 
machen? Immerhin habe ich noch nichts gegessen.«

Er schob ihr das Päckchen hin. »Dann mach das jetzt. Ich hole dir einen Teller.«

Während er in die Küche hinüberging, rief er ihr über die Schulter zu: »Und was wäre
daran so 
schlimm, wenn ich dich betrunken machen wollte? Hast du Angst, dass du irgendetwas 
ausplauderst, was ich nicht wissen darf?«

»Unsinn«, wehrte sie schnell ab, »was sollte ich denn schon ausplaudern?«

Mit einer Flasche Wein, zwei Gläsern und einem Teller in der Hand kam er zurück, packte das 
Essen aus, und füllte ihr den Teller. Dann setzte er sich wieder zu ihr auf den Boden.

»Guten Appetit«, wünschte er ihr und kam danach auf ihre Frage zurück. »Was du 
auszuplaudern hättest? Hm, mal überlegen.« Er machte ein gespielt nachdenkliches Gesicht. 
»Zum Beispiel was du heute bei Joel gemacht hast«, lächelte er.

Beinahe wäre ihr der Teller aus der Hand gefallen. »Bei Joel?«

»Ja, bei Joel.« Er seufzte. »Jill, ich habe gesehen, dass du zu ihm in den Bungalow gegangen 
bist. Du warst fast eine Stunde dort drinnen – was wolltest du bei ihm?«

Sie stellte den Teller auf den Tisch und sah ihn verärgert an. »Was soll das jetzt hier werden? 
Die spanische Inquisition oder eine fröhliche Quiz-Runde?«

»Bitte, ich will mich nicht mit dir streiten. Ich mache mir Sorgen um dich, deswegen frage ich.«

»Ich kann ganz gut alleine auf mich aufpassen, du brauchst nicht auch schon so anzufangen wie 
meine Mutter«, fuhr sie ihn an.

»Das habe ich gesehen«, sagte er sarkastisch. Dann wurde er wieder ernst, schaute sie 
eindringlich an. »Willst du mir nicht sagen, was los ist? Ich weiß, dass du am Pool nicht 
ausgerutscht bist. Und ich weiß ebenfalls, dass das gestern kein Unfall war. Ich habe die 
Bindung im Schnee liegen sehen, und ein Ski löst sich nicht einfach so von einer Bindung ab«, 
wiederholte er, ohne es zu wissen, Walters Worte.

»Woher wusstest du überhaupt, wo ich bin?«, unterbrach sie ihn misstrauisch.

»Ich bin dir gefolgt, beziehungsweise ich bin euch gefolgt, weil ich Angst um dich hatte. Als du 
dann alleine im Skilift nach oben gefahren bist, habe ich Mandy gefragt, was du vorhast. 
Nachdem ich wusste, dass du die schwere Abfahrt nehmen wolltest, bin ich dir hinterher 
gefahren. Ich habe von weitem gesehen, wie du gestürzt bist.«

Sie schwieg, einerseits froh über diese plausible Erklärung, andererseits voller Skepsis, ob sie 
ihm das wirklich glauben konnte.

»Und da am Pool – wieso warst du vollständig angezogen, obwohl du mir erzählt hast, du
hättest 
mich gefunden, als du schwimmen gehen wolltest?«

»Ich war auf der Geburtstagsfeier meiner Mutter gewesen und gerade in die Villa 
zurückgekehrt«, erklärte er. »Ich habe spontan beschlossen, noch eine Runde zu schwimmen, 
und ich hatte keine Lust, erst nach oben zu laufen und mich umzuziehen. Um die Uhrzeit ist ja 
normalerweise niemand mehr am Pool gewesen, daher fand ich es nicht so dramatisch, in Shorts 
baden zu gehen. Und als ich dann in den Garten kam, habe ich dich im Wasser gefunden.«

Zweifelnd schaute sie ihn an, überlegte, ob sie ihm das abkaufen sollte.

»Jill«, er zog sie in seine Arme und widerwillig ließ sie es sich gefallen, »hast du denn so
wenig 
Vertrauen zu mir? Du hast dich nachts alleine mit mir am Strand rumgetrieben, obwohl du mich 
nicht kanntest. Du hast dich von mir zu einem einsamen Leuchtturm schleppen lassen. Du hast 
ein ganzes Wochenende allein mit mir in deiner Wohnung verbracht. Ich weiß nicht, was du von 
mir denkst, aber falls du glaubst, dass ich dir irgendetwas tun würde – meinst du nicht, ich hätte 
dazu schon genug Gelegenheiten gehabt?

Ich kenne jeden Zentimeter deines Körpers, ich weiß, wie du dich anfühlst, wie du riechst, wie 
du schmeckst. Jedes Mal wenn wir miteinander geschlafen haben, hast du wehrlos in meinen 
Armen gelegen, hast dich mir bedingungslos anvertraut, und ich habe dieses Vertrauen nie 
missbraucht. Denkst du nicht, du könntest mir auch in allen anderen Dingen vertrauen?«

Tränen stiegen ihr in die Augen. Er hörte sich so unsagbar verletzt an, und am liebsten hätte sie 
sich an ihn geschmiegt und ihm alles erzählt, um endlich reinen Tisch zu machen. Aber dann war 
da wieder dieser bohrende Zweifel in ihrem Inneren, der sie zurückhielt, der ihr sagte, dass es 
nur eine Masche von ihm sein könnte, um sie zum Reden zu bringen.

»Craig, bitte versteh doch, es gibt nun mal Dinge, über die ich nicht reden möchte und auch nicht 
reden kann. Egal wie intim wir miteinander sind, jeder von uns braucht einen kleinen, 
persönlichen Freiraum, den er ganz für sich alleine hat. Bitte respektiere das und stell mir keine 
Fragen mehr«, erklärte sie mit brüchiger Stimme. 

Er schluckte heftig. »Okay«, nickte er resigniert, »ich sehe schon, es hat keinen Sinn. Dann 
lassen wir es dabei bewenden, ich kann dich nicht zwingen, mir zu vertrauen. Eine Frage möchte 
ich dir aber trotzdem noch stellen: Warum hast du dich mit mir eingelassen, obwohl du verlobt 
bist? Bist du mit mir ins Bett gegangen, weil du diesen verdammten Wettbewerb hier gewinnen 
willst?«

Jill schüttelte den Kopf.

»Ich bin nicht verlobt, und das ist die Wahrheit, ich schwöre es dir«, sagte sie leise.
»Hättest du 
mich an diesem Sonntag mal zu Wort kommen lassen, hätte ich es dir erklären können.

Simon ist der Sohn einer Bekannten meiner Mutter, und sie wollte mich unbedingt mit ihm 
verkuppeln. Ihr zuliebe bin ich einmal mit ihm aus gewesen, aber das war ein Fiasko, und ich 
habe ihm das auch gesagt. Er war wohl anderer Meinung und hat nicht locker gelassen. Meine 
Mutter hat ihn jedoch scheinbar noch darin bestärkt, und hat ihn ohne mein Wissen zu diesem 
Besuchstag mitgeschleppt. Das ist alles, nicht mehr und nicht weniger«, erklärte sie ruhig.

»Keine Ahnung, warum er behauptet hat, wir wären verlobt, vermutlich, weil er bei unserer 
Verabredung die ganze Zeit von nichts anderem gesprochen hat. Seine Frau muss häuslich sein, 
seine Frau muss ihm mindestens zwei Kinder schenken, seine Frau muss an seiner Seite 
repräsentieren können, bla, bla, bla. Das ging den ganzen Abend so, und ich war mehr als 
genervt. Wahrscheinlich hat meine Mutter ihm dann auch noch zugeredet. Bestimmt hat sie ihm 
gesagt, dass es endlich Zeit wird, dass ich einen anständigen Mann finde, unter die Haube 
komme und ihr Enkelkinder schenke. – Was ich davon halte, wirst du dir ja denken können.«

Einen Moment war es still, und sie schaute ihn an, um seine Reaktion zu sehen. Sie bemerkte ein 
leichtes Zucken um seine Mundwinkel, und ein paar Sekunden später fing er lauthals an zu 
lachen.

»Ja, oh ja, das kann ich mir denken«, amüsierte er sich, »Ich sehe es bildlich vor mir. Die 
verführerische Jill, die in Strapsen an einer Stange tanzt, so sexy, dass jeder Mann schwach 
werden muss, steht mit einer Schürze in der Küche am Herd. Sie hat unter jedem Arm ein Kind 
und im Hintergrund ihre Mutter und Mrs. Atkins, die sie mit guten Ratschlägen versorgen.«

Er kriegte sich gar nicht mehr ein, und sein Lachen war so ansteckend, dass sie mit einfiel. 
Plötzlich war der Bann gebrochen, sie lachten, bis sie fast keine Luft bekamen.

Nach einer Weile boxte Jill ihm gespielt vorwurfsvoll auf den Arm.

»Hey, danke, dass du dich so über mich lustig machst«, japste sie. »Wenn ich mir das so 
überlege, hätte ich dich an dem Wochenende doch meiner Mutter und Mrs. Atkins ausliefern 
sollen – vielleicht hätte ich dann genauso viel Spaß gehabt wie du jetzt.«

»Sadistisches Weib, hättest du mir das wirklich angetan?«

Sie schmunzelte. »Tja, wer sich mit mir einlässt, muss da irgendwann durch.«

Plötzlich wurde er wieder ernst. »Und warum hast du dich mit mir eingelassen und hast mit mir 
geschlafen?«, fragte er leise.

»Weil … weil es sich einfach so ergeben hat«, sagte sie ausweichend und vermied es ihn 
anzusehen.

Einen Moment lang schaute er sie forschend an, dann lächelte er und zog sie dicht an sich. Er 
legte seinen Mund an ihr Ohr, streifte zärtlich mit den Lippen darüber. »Dann lass uns schauen, 
was sich noch alles ergibt.«
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Jill und Craig verbrachten die ganze Nacht vor dem Kamin, hielten sich im Arm,
streichelten 
sich, liebten sich. Im Gegensatz zu seiner sonst eher unbändigen und fordernden Art war Craig 
sehr behutsam und zärtlich. Trotz aller Leidenschaft achtete er sorgsam darauf, dass ihre 
Verletzungen nicht unnötig schmerzten, und sie genoss es, ihn so nah bei sich zu haben und zu 
spüren.

Nach einer kurzen Dusche gingen sie am anderen Morgen zum Frühstück und verschwanden 
anschließend sofort wieder in seinem Bungalow.

Wie zuvor kuschelten sie sich vor den Kamin, schauten sich ein paar der angebotenen Pay-Filme 
an, schliefen und liebten sich zwischendurch.

Irgendetwas hatte sich verändert. Obwohl sie kaum miteinander sprachen, sich stattdessen 
ausgedehnt ihren Liebesspielen widmeten, waren sie sich so nah wie nie zuvor. Es war beinahe 
so, als würden ihre Körper eine Sprache sprechen, die viel intensiver und deutlicher war, als 
Worte es jemals hätten sein können.

In Craigs Armen vergaß Jill alles. Vergessen waren Grace, Lindsay, Mick, Joel und alles, was 
mit ihnen zu tun hatte. Vergessen waren Lucy Hollister und Walter und ihr Auftrag. Sie dachte 
nicht, sie zweifelte nicht, sie fragte nicht, sie fühlte nur noch. Die Zeit schien still zu stehen, es 
gab nur sie beide, nichts war mehr wichtig.

Das Abendessen brachten sie genauso rasch hinter sich wie das Frühstück, danach legten sie sich 
ins Bett, eng aneinander geschmiegt, und schliefen.

 

Es hätte ewig so weitergehen können, wenn nicht die Ereignisse des nächsten Morgens sie in die 
Wirklichkeit zurückgeholt hätten.

Nach einer ausgiebigen gemeinsamen Dusche gingen sie gutgelaunt zum Frühstück.

Sie schlangen ihr Essen förmlich herunter, konnten es kaum abwarten, in ihre vier Wände 
zurückzukommen. Obwohl sie sich bemühten, sich nach außen hin nichts anmerken zu lassen, 
konnten sie es doch nicht verhindern, dass sie sich unbewusst immer wieder kurze, vielsagende 
Blicke zuwarfen.

Irgendwann fiel Jill auf, dass die Gäste an den Nachbartischen immer zu ihnen herüberschauten 
und leise miteinander tuschelten. 

Als sie gerade dabei waren, die letzten Schlucke ihres Kaffees zu trinken, kam einer von ihnen 
an ihren Tisch und legte Harriet mit einem süffisanten Lächeln eine Zeitung hin.

»Ich dachte, das würde Sie vielleicht interessieren«, grinste er, »Einen schönen Tag
noch.«

Er verschwand, und überrascht klappte Harriet die Zeitung auseinander.

Sekunden später wurde sie kreidebleich, sprang von ihrem Stuhl auf, so abrupt, dass ihre Tasse 
umfiel und sich der Kaffee sintflutartig über das weiße Tischtuch ergoss.

Ohne ein Wort zu sagen, stürmte sie aus dem Frühstücksraum, und verwundert griff Craig nach 
der Zeitung. Er schaute kurz darauf, reichte sie danach kommentarlos an Mick weiter. 
Anschließend stand er auf und folgte Harriet nach draußen.

Micks Gesicht wurde erst weiß, dann rot, und wie Harriet fuhr er ebenfalls hoch und stürzte 
hinaus.

Die Zeitung machte die Runde am Tisch, wurde schweigend von Hand zu Hand gegeben, und 
landete schließlich bei Mandy.

Jill, die neben ihr saß, beugte sich über ihre Schulter, warf einen Blick darauf und schnappte 
nach Luft.

Die Schlagzeile lautete: »Skandal bei den Super-Models – Jurymitglied Mick Fairgate: Unzucht 
mit Minderjährigen?«

Direkt darunter prangte ein großes Bild von Mick mit der Unterschrift: »Mick Fairgate – Der 
Wolf im Schafspelz«

Daneben war ein längerer Artikel abgedruckt, den Jill hastig überflog. Es ging im Wesentlichen 
um die damalige Anzeige wegen Unzucht mit einer Minderjährigen sowie um die Behauptung, 
Mick habe sich regelmäßig an Teilnehmerinnen der Sendung vergriffen. Um diese beiden 
Hauptinhalte herum gab es viele Behauptungen und Spekulationen, ferner hieß es, alle 
Informationen stammten aus einer seriösen Insider-Quelle.

Mandy ließ die Zeitung sinken, schob sie weiter zu Cloe, die schon gespannt wartete.

Fassungslos starrte Jill in ihre Kaffeetasse, versuchte den Schock zu verdauen. Schließlich erhob 
sie sich ebenfalls und verließ den Frühstücksraum. Nachdenklich machte sie sich auf den Weg zu 
Craigs Bungalow.

Als sie den Artikel gelesen hatte, war ihr sofort klar gewesen, wer diese Insider-Quelle war, es 
konnte sich nur um Emily handeln. Die Drohung, die sie nach ihrem Ausscheiden ausgestoßen 
hatte, war eindeutig gewesen. Und nun war auch klar, wer den Brief geschrieben hatte, den sie 
bei Mick gefunden hatte, es konnte nur Emily gewesen sein. Aus irgendeinem Grund hatte sie 
von der alten Anzeige gewusst, und Mick damit erpresst.

Jetzt war nur die Frage, ob Mick sich auch mit Kandidatinnen eingelassen hatte, ob er etwas mit 
den Fotos von Lucy Hollister zu tun hatte, und wie die ganzen anderen Dinge dazu passten.

Als sie an Craigs Haus ankam, stellte sie fest, dass er nicht da war. Die Tür war verschlossen, 
und sie ahnte, dass er wohl bei Harriet sein würde.

Sie drehte sich um und lief den kurzen Weg zu ihrem Bungalow hinüber, schloss die Tür auf und 
ging hinein.

Rasch überprüfte sie ihr Handy, aber außer drei Anrufen von ihrer Mutter waren keine 
Nachrichten eingegangen. Nachdem sie bemerkt hatte, dass der Akku fast leer war, stöpselte sie 
das Gerät mit dem Ladekabel an eine Steckdose an und griff dann zum Telefon.

Wenig später hatte sie Walter am Ohr.

»Hi Walt, ich bin‘s. Hast du schon die Schlagzeile in der ‚Global Post‘ gesehen?«

»Ja«, bestätigte er, »habe ich. Erst war ich gar nicht begeistert, doch nach längerem
Überlegen 
bin ich der Meinung, dass uns das eventuell nützlich sein könnte.«

»Inwiefern?«

»Nun, morgen ist der letzte Tag, und wir haben noch nichts Verwertbares in der Hand außer 
etlichen unbrauchbaren Indizien und Vermutungen. Vielleicht hat der Artikel jetzt aber etwas ins 
Rollen gebracht. Wenn Mick Fairgate etwas mit den Fotos von Lucy Hollister zu tun hat, werden 
der Fotograf und alle Übrigen, die da mit drin stecken, nach diesem Bericht jetzt eventuell ein 
bisschen nervös werden. Immerhin müssen sie damit rechnen, dass eine Menge Leute jetzt eine 
Menge Fragen stellen werden. Und wer nervös ist, macht Fehler, also können wir hoffen, dass 
vor dem morgigen Abend noch irgendetwas passieren wird, was uns eine Möglichkeit gibt, 
zuzugreifen.«

»Was soll ich tun?«

»Du machst gar nichts, außer deine Augen und Ohren offen zu halten. Verhalte dich unauffällig 
und halte dich zurück. Jemand hat ja offenbar schon einen Verdacht gegen dich gehabt, und es 
könnte sein, dass du jetzt in noch größerer Gefahr bist. Achte auf jede Kleinigkeit, bleib nirgends 
alleine und behalte deine Waffe in deiner Nähe.«

»Das ist leichter gesagt als getan, wie du wohl gesehen haben dürftest, bietet ein Bikini kaum 
große Möglichkeiten, einen Revolver zu verstecken«, sagte sie trocken.

»Jill, das ist kein Scherz. Es könnte wirklich brenzlig werden, irgendjemand dort scheint vor 
nichts zurückzuschrecken. Sei also äußerst vorsichtig.«

»Mache ich. Habt ihr sonst noch etwas herausgefunden?«

»Wir arbeiten mit Hochdruck daran. Vier der Mädchen haben wir bisher befragt, aber alle vier 
haben ausgesagt, dass sie weder zu Fotos genötigt wurden, noch irgendwelche Versprechungen 
gemacht bekamen. Es sei alles völlig in Ordnung gewesen. Die anderen haben wir bisher nicht 
aufgetrieben. Ruby Warner ist auf einer Studienreise in Südamerika. Emily Hutton ist wie vom 
Erdboden verschluckt, doch offenbar lebt sie noch, sie hat ja die Informationen an die Zeitung 
weitergegeben. Diese Grace Malloy ist in Urlaub, aber da haben wir jemanden hingeschickt, ich 
hoffe, dass wir bis morgen irgendetwas erfahren.«

»Und … Craig Peters?«, fragte sie zögernd.

»Er ist absolut sauber. Ein paar Strafzettel wegen überhöhter Geschwindigkeit, eine zwölf Jahre 
alte Anzeige wegen einer Schlägerei in einer Kneipe, sonst nichts.«

»Und diese Mail, die Dateien und alles andere – denkst du, das hat etwas mit dem Fall zu tun?«

»Schwer zu sagen, ausschließen würde ich es nicht. Aber warum fragst du ausgerechnet nach 
ihm?«

»Ach, kein besonderer Grund«, betonte sie hastig, »Ich wollte es nur wissen.«

»Jill, du wirst doch nicht etwa irgendein persönliches Interesse haben, oder?«

»Nein, natürlich nicht«, sagte sie energisch und wechselte rasch das Thema. »Okay, die sind
jetzt 
gerade dabei zu besprechen, wie es weitergehen soll. Ich vermute, dass sie Mick morgen Abend 
nicht mit in die Sendung nehmen können, nicht nach der Schlagzeile. Das Publikum würde ihn 
steinigen. Allerdings weiß ich auch nicht, wo sie so schnell einen Ersatz hernehmen wollen. 
Vielleicht erfahre ich ja später Genaueres, dann melde ich mich auf jeden Fall nochmal bei dir.«

»In Ordnung, und ich gebe dir Bescheid, wenn sich bei uns etwas tut. Halt dein Handy 
griffbereit, und pass auf dich auf, bis dann.«

Jill verabschiedete sich und sank seltsam erleichtert auf die Couch. Es sah so aus, als hätte Craig 
nichts mit all diesen Dingen zu tun. Alles, was sie gesehen und gehört hatte, war vermutlich ganz 
harmlos. Doch restlos glücklich war sie nicht, immerhin gab es da noch Lindsay, und auch der 
Verdacht, dass er etwas mit Grace gehabt haben könnte, stand noch im Raum. Außerdem war sie 
nach wie vor überzeugt, dass sich ihre Wege morgen Abend nach der Sendung trennen würden.

»Ach Craig«, seufzte sie traurig, »Warum musste ausgerechnet heute diese Schlagzeile 
auftauchen? Ich hätte so gerne die letzten Stunden mit dir in Ruhe genossen.«
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Jill nutzte die Gelegenheit, um sich saubere Sachen anzuziehen. Während sie sich
umzog, 
klingelte ihr Handy. Sie sah die Nummer ihrer Mutter auf dem Display und nahm mit banger 
Vorahnung den Anruf entgegen. Wie erwartet war Alice Moore natürlich bereits über die 
Schlagzeile in der »Global Post« informiert und regte sich wahnsinnig darüber auf.

»Ich habe es die ganze Zeit gewusst, dieser fette Kerl hat einen so lüsternen und fiesen Blick, der 
war mir von Anfang an unheimlich«, legte sie sofort los. »Nicht auszudenken, dass du mit so 
einem Menschen so lange unter einem Dach leben musstest. Der hätte ja Gott-weiß-was mit dir 
anstellen können. Und ich wette, dass alle anderen da auch keinen Deut besser sind. Ich hoffe, es 
ist dir keiner zu nahe gekommen.«

»Nein Mom, mir hat niemand etwas getan«, versuchte Jill sie zu beschwichtigen, und fügte in 
Gedanken hinzu: »Zumindest nichts, was ich nicht wollte.«

»Ach Kind, ich bin so froh, dass diese ganze Sache morgen Abend zu Ende ist und du endlich 
wieder nach Hause kommst. Das ist doch keine Umgebung für dich, diese ganzen widerlichen 
und arroganten Typen dort. Wann bist du denn zurück? Ich könnte dir etwas zu essen machen.«

»Mom, es wird spät werden, du brauchst also nicht mit mir zu rechnen. Aber ich komme am 
Freitag oder spätestens am Samstag bei dir vorbei«, versprach Jill. »Dann nehmen wir uns ein 
bisschen Zeit füreinander, und ich erzähle dir alles in Ruhe.«

Alice redete noch eine Weile auf ihre Tochter ein, doch schließlich gelang es Jill, sie halbwegs 
zu beruhigen und sich von ihr zu verabschieden.

Gerade als sie aufgelegt hatte, klingelte es erneut, und sie sah, dass es Craig war.

»Hey«, sagte sie erfreut.

»Kommst du wieder rüber, oder bist du geflüchtet?«

»Habe ich denn einen Grund zu flüchten?«, schmunzelte sie.

»Keine Ahnung, aber vielleicht brauchst du ja eine kleine Pause von mir.«

»Bis morgen Abend werde ich es wohl noch aushalten«, erwiderte sie scherzhaft, obwohl ihr bei 
diesem Gedanken überhaupt nicht zum Lachen zumute war. Er schwieg, und sie fügte schnell 
hinzu: »Ich bin gleich da.«

Wenig später war sie wieder bei ihm. Craig saß auf der Couch, hatte seinen Laptop auf den 
Knien.

Sie trat hinter ihn, beugte sich zu ihm und gab ihm einen zärtlichen Kuss auf die Wange. Ihr 
Blick fiel über seine Schulter auf den Bildschirm, auf welchem eine Tabellenkalkulation mit 
kompliziert erscheinenden Berechnungen zu sehen war.

»Musst du arbeiten?«, fragte sie vorsichtig.

»Nein, es ist nichts Wichtiges.« Er klappte den Laptop zu und legte ihn weg, zog ihren Kopf zu 
sich herunter und küsste sie. »Komm, setz dich zu mir.«

Folgsam ging sie um die Couch herum und setzte sich neben ihn, betrachtete ihn dann 
aufmerksam, versuchte irgendetwas in seinem Gesicht zu erkennen. Seine Miene war ernst, er 
sah bedrückt aus.

»Ziemlich unangenehme Sache«, sagte sie leise.

Er nickte. »Ja, etwas Schlimmeres konnte kurz vor dem Ende der Staffel nicht passieren.«

»Wusstest du davon?«

»Du hältst das also für wahr?«, antwortete er mit einer Gegenfrage.

»Naja, selbst wenn es sehr reißerisch und übertrieben aufgemacht ist, ein Körnchen Wahrheit 
steckt ja doch immer in solchen Geschichten«, sagte sie ausweichend. »Außerdem«, sie
lächelte, 
»wäre er ja nicht der Einzige, der sich an Kandidatinnen herangemacht hat.«

Es sollte scherzhaft klingen, aber Craig schien unangenehm berührt, und die Szene mit Grace 
tauchte wieder vor ihrem inneren Auge auf. Sanft streichelte sie ihm über den Arm. 
»Entschuldige, ich wollte dich nicht mit ihm in einen Topf werfen. – Und was passiert nun?«

Er zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Auf jeden Fall wird Mick morgen Abend bei der 
Sendung nicht dabei sein, das geht unter keinen Umständen. Harriet versucht jetzt, einen Ersatz 
für ihn zu finden, denn die Show muss unbedingt stattfinden, alles andere wäre eine Katastrophe. 
Aber wie auch immer das ausgehen mag, diese Sache wirft nicht nur ein schlechtes Licht auf die 
Sendung, sondern auf jeden, der damit zu tun hat.«

»Ja, das ist natürlich ein gefundenes Fressen. Ich könnte mir vorstellen, dass da noch eine Menge 
weiterer Schmutz aufgewühlt wird«, sagte sie zögernd.

Ohne eine Antwort zu geben, lehnte er seinen Kopf an ihre Schulter, schloss müde die Augen 
und murmelte: »Lass uns jetzt bitte nicht mehr davon reden.«

 

Am Nachmittag fuhren sie für ein Shooting zur nahegelegenen ‚Ashcroft Ghost Town‘, einer 
verlassenen, ehemaligen Minenarbeitersiedlung.

Die Stimmung war ziemlich angespannt. Mick war nicht dabei, und Jill vermutete, dass er bereits 
abgereist war. Harriet zog ein Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen, war aber im 
Gegensatz zu sonst seltsam ruhig. Auch die anderen Crewmitglieder wirkten alles andere als 
glücklich, und so ging das Shooting in einer sehr unangenehmen Atmosphäre über die Bühne.

Die Mädchen bekamen Arbeiteroutfits, wie sie zu der Zeit, aus der die Siedlung stammte, 
getragen wurden. Mit Spitzhacken und Schaufeln in der Hand posierten sie geduldig, bis Harriet 
zufrieden war, und anschließend fuhren sie wieder zurück nach Aspen.

Sie trafen genau rechtzeitig zum Abendessen ein, und Jill war froh, als die Mahlzeit vorüber war 
und sie sich mit Craig zurückziehen konnte.

Gerade als sie den Wohnraum betreten hatten, klingelte Craigs Handy.

»Ja?«, meldete er sich zurückhaltend. »Ja, das Timing hätte nicht schlechter sein
können«, fügte 
er dann mit einem unsicheren Blick auf Jill hinzu.

Sie machte ihm ein Zeichen, dass sie duschen gehen würde, und verließ das Zimmer. Während 
sie hinausging, hörte sie noch, wie er leise sagte: »Ich fürchte, es war keine kluge Entscheidung, 
sich darauf einzulassen.«

Stirnrunzelnd zog sie die Tür hinter sich zu, überlegte einen Moment, ob sie stehenbleiben und 
horchen sollte. Doch irgendwie brachte sie es nicht fertig, nicht nach den letzten Tagen, die sie 
mit ihm verbracht hatte, es wäre ihr wie ein Verrat vorgekommen.

Langsam zog sie sich aus und betrat das Bad.

»Das ist unsere letzte Nacht«, dachte sie wehmütig, als sie aus der Dusche stieg. »Morgen noch 
ein paar Stunden, dann werde ich ihn nie wiedersehen.«

Rasch wischte sie sich die aufsteigenden Tränen aus den Augen, sie wollte sich nicht anmerken 
lassen, wie aufgewühlt sie innerlich war.

In ein Badehandtuch gewickelt ging sie hinüber ins Schlafzimmer und ließ sich von Craig 
einreiben.

»Du siehst immer noch aus wie ein abstraktes Kunstwerk«, frotzelte er, während er vorsichtig 
die Salbe auftrug.

»Notfalls ziehe ich morgen einen Taucheranzug an«, ging sie darauf ein, obwohl ihr überhaupt 
nicht nach Scherzen zumute war.

Ihm schien es ähnlich zu ergehen, behutsam nahm er sie in den Arm, küsste sie, liebkoste sie, bis 
sie ihn sehnsüchtig über sich zog. Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an ihn, drängte sich 
ihm so heftig entgegen, als wolle sie ihn für immer in sich aufnehmen. Mit einer fast qualvollen 
Mischung aus Verzweiflung und Begierde erwiderte sie seine Bewegungen, und als sie im 
Moment der Erlösung lustvoll seinen Namen rief, klang es beinahe wie ein Schmerzensschrei.

 

Die Nacht war viel zu schnell vorbei. Es dämmerte bereits, als Jill erwachte. Eng umschlungen 
von Craigs Armen lag sie neben ihm, und während sie seinen regelmäßigen Atemzügen lauschte, 
wünschte sie, er würde sie nie wieder loslassen.

Sie hob den Kopf, betrachtete sein schlafendes Gesicht, er sah erschöpft und sorgenvoll aus.

»Offenbar hat ihn die Sache doch mehr mitgenommen, als er zugeben wollte«, dachte sie 
mitleidig.

Sanft strich sie ihm übers Haar und er öffnete die Augen.

»Guten Morgen«, murmelte er verschlafen, »Wie lange beobachtest du mich schon?«

»Eine ganze Weile«, gab sie zu. »Du hast so bekümmert ausgesehen.«

»Vielleicht habe ich schlecht geträumt«, sagte er ausweichend und zog sie in seine Arme.

Eine Zeit lang lagen sie schweigend da und hielten sich fest. Schließlich sagte sie zögernd: 
»Craig?«

»Ja?«

»Ich weiß, dass du dir Sorgen machst. Wenn ich irgendetwas für dich tun kann …?«

Er hob den Kopf, schaute sie einen Moment überrascht an, dann lächelte er. »Nein, aber danke 
für das Angebot. Mach dir keine Gedanken, es wird sich alles regeln.«
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Nachdem sie noch eine Weile im Bett gelegen und gekuschelt hatten, stand Craig auf.

»Ich muss kurz im Büro anrufen«, erklärte er, und verschwand im Wohnzimmer.

Seufzend krabbelte Jill aus dem Bett und ging ins Bad. Sie duschte ausgiebig, schlang sich ein 
Handtuch um, nahm die Flasche mit dem Franzbranntwein und die Salbe.

»Craig, könntest du …«, fragte sie, während sie die Tür zum Wohnraum öffnete, und
der Rest 
des Satzes erstarb auf ihren Lippen.

Die Eingangstür war offen, davor stand Cloe, die sich scheinbar gerade mit Craig unterhalten 
hatte. Als Cloes Blick auf die halbnackte Jill fiel, riss sie entgeistert die Augen auf. 
Sekundenlang starrten die beiden sich an, dann hatte Cloe sich als Erste wieder gefangen. Die 
Situation war mehr als eindeutig, es gab keinen Zweifel daran, aus welchem Grund Jill fast 
unbekleidet und mit nassen Haaren aus Craigs Schlafzimmer kam.

Ein bösartiges Grinsen glitt über Cloes Gesicht. »Sieh mal einer an, jetzt wird mir so einiges 
klar«, murmelte sie hämisch.

Sie nickte Craig noch kurz zu, drehte sich um und eilte davon.

Wie angewurzelt stand Jill da und versuchte zu begreifen, was da gerade geschehen war.

»Ich … es tut mir leid, ich habe nicht gehört, dass es geklopft hat, sonst wäre ich doch nicht
so 
hier rein gekommen«, sagte sie dann entsetzt.

Craig kam auf sie zu und drückte sie beruhigend an sich. »Mach dich deswegen jetzt nicht 
verrückt, in ein paar Stunden ist sowieso alles vorbei«, lächelte er gelassen und nahm ihr die 
Flasche aus der Hand.

»Was hat Cloe denn gewollt?«, fragte Jill misstrauisch, während er ihr den Rücken einrieb.

»Sie hat nach einem Aspirin gefragt.«

»Nach einem Aspirin«, wiederholte Jill lakonisch. »Etwas Blöderes ist ihr wohl nicht 
eingefallen? Ich glaube sie hat ganz absichtlich hier geklopft, in der Hoffnung irgendetwas zu 
finden – und das hat sie ja dummerweise auch.«

»Tss, du wirst doch der armen Cloe keine bösen Absichten unterstellen, oder?« Craig zwickte sie 
spielerisch in die Taille. »So, fertig mit einreiben, und jetzt schwing deine hübschen Beine ins 
Schlafzimmer und zieh dich an.«

Wenig später waren sie auf dem Weg zum Frühstücksraum.

Mit wachsender Anspannung lief Jill neben Craig her. Sie war nervös wegen des Vorfalls mit 
Cloe und rechnete damit, dass es gleich zu einem Eklat kommen würde. Zusätzlich war sie mit 
ihren Gedanken bereits beim Abend. Sie fragte sich, ob es Walter gelungen war, noch etwas 
Brauchbares herauszufinden, oder ob sie hilflos zusehen mussten, wie sich der Fall in Luft 
auflöste. 

Außerdem hoffte sie insgeheim immer noch darauf, dass Craig irgendetwas sagen oder tun 
würde, um den bevorstehenden Abschied zu verhindern.

Diese Illusion wurde allerdings endgültig zerstört, als Harriet nach dem Frühstück eine ihrer 
üblichen Ansprachen hielt.

»Zu eurer Information, trotz des sehr bedauerlichen Zwischenfalls«, sie betonte die letzten 
beiden Worte ironisch, »wird die Show heute wie geplant stattfinden. Glücklicherweise haben 
wir schnell einen Ersatz gefunden, Craig ist es gelungen, Lindsay Edwards für diesen Abend zu 
gewinnen.«

Jill hatte das Gefühl, einen Schlag in die Magengrube bekommen zu haben. Sie schluckte, 
schaute Craig an, doch der hatte seinen Blick auf seinen Teller gesenkt und verzog keine Miene.

Halt suchend tastete sie unter dem Tisch nach Mandys Hand, während Harriet fortfuhr: »Ihr habt 
nach dem Frühstück Zeit, in Ruhe eure Sachen zu packen, gegen elf Uhr werden wir abgeholt 
und zum Flughafen gebracht. Am Nachmittag findet wie gewohnt die Probe statt, und ich 
erwarte von euch äußerste Disziplin. Es hat genug Aufregung gegeben, ich habe keine Lust auf 
weitere Schwierigkeiten.«

»Lindsay, Lindsay, Lindsay«, hämmerte es in Jills Kopf, während sie sich bemühte, so
gelassen 
wie möglich ihr Frühstück zu beenden. Zu ihrem Erstaunen fiel kein Wort über Cloes Besuch bei 
Craig, und sie war froh darüber, das war das Letzte, was sie jetzt noch gebrauchen konnte.

Sobald sie ihren Kaffee ausgetrunken hatte, hielt sie es nicht mehr am Tisch aus und stand auf.

»Ich gehe packen«, murmelte sie tonlos, und verließ auf weichen Beinen den Frühstücksraum.


Mandy folgte ihr umgehend und begleitete sie schweigend.

»Nimm es dir nicht so zu Herzen«, sagte sie mitfühlend, als sie vor Jills Tür standen. 
»Vielleicht …«

Jill hob die Hand und unterbrach sie. »Nein, kein ‚Vielleicht‘ mehr, kein ‚Eventuell‘ und
kein 
‚Wahrscheinlich‘ – Schluss damit. Es war sowieso klar, dass es so kommen würde, und ich muss 
endlich aufhören, mir etwas vorzumachen«, sagte sie schroff. »Ich mache ihm keinen Vorwurf, 
er hat mir nichts versprochen, und es war meine freie Entscheidung, mit ihm ins Bett zu gehen. 
Aber jetzt wird es Zeit, damit abzuschließen, je eher desto besser. Ich werde mich auf die Show 
heute Abend konzentrieren, werde danach in mein gewohntes Leben zurückkehren, und Craig 
Peters wird der Vergangenheit angehören.«

 

Der Flug nach Lakeside verlief ruhig. Jill saß am Fenster und hatte die Augen geschlossen. Sie 
wünschte sich, der Abend wäre schon vorüber und sie könnte sich in ihrem Bett vergraben und 
die Decke über den Kopf ziehen.

In der Stadthalle schien es heute noch hektischer zuzugehen als sonst. Natürlich lag das an der 
allgemeinen Aufregung vor dem Finale, aber auch der Skandal um Mick und sein Ausscheiden 
aus der Sendung sorgten für Furore. Sämtliche Nerven lagen blank, jeder fieberte der Show 
entgegen.

Trotzdem verliefen die Proben halbwegs zufriedenstellend, selbst Harriet hielt sich mit ihren 
bissigen Kommentaren zurück. 

Für den dritten und letzten Durchgang am Abend war vorgesehen, dass die Mädchen sich ihr 
Outfit selbst aussuchen durften. Harriet führte die Mädchen in den Kostümfundus der örtlichen 
Theatergruppe, die immer in der Stadthalle auftrat. Dort wühlten sie sich durch die ganzen 
Kleidungsstücke, bis sie schließlich alle drei etwas gefunden hatten.

Cloe entschied sich für ein Kleopatra-Kostüm, Mandy suchte sich ein Piratengewand aus, und 
Jill griff mit einem Anflug von Sarkasmus nach einer Polizeiuniform.

»Na bitte, das ist doch genau das Richtige«, ging es ihr ironisch durch den Kopf.

Sie war froh, als sie sich anschließend in den Umkleideraum zurückziehen und ein wenig 
ausruhen konnte. Craig hatte sie seit dem Frühstück nicht gesehen, lediglich während des Flugs, 
doch er hatte nicht mehr mit ihr gesprochen.

»Er wird schon wissen warum«, dachte Jill zynisch, »Weshalb denn noch viele Worte machen?«

Auch Lindsay hatte sie bisher nicht zu Gesicht bekommen, und sie war keineswegs böse darüber. 
Ihr war klar, dass diese Frau nicht schuld war an der ganzen Situation, dennoch legte Jill keinen 
gesteigerten Wert darauf, mit ihr sprechen zu müssen.

Irgendwann wurde ihr die Luft in der Garderobe zu stickig, und sie stand auf.

»Es dauert ja noch eine Weile, ich gehe einen Augenblick nach draußen, ich muss mal 
durchatmen«, murmelte sie zu Mandy und verließ den Raum.

Sie lief den Gang entlang in Richtung Ausgang, und als sie um eine Ecke bog, sah sie Craig und 
Lindsay dort stehen.

Die beiden unterhielten sich leise, und Craig hielt Lindsays Hände in den seinen. Es sah sehr 
vertraut aus, und Jills Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Als Craig sie bemerkte, ließ er 
Lindsay los und winkte Jill zu sich heran, doch sie war nicht in der Lage zu ihnen gehen und so 
zu tun, als ob nichts wäre.

Hastig drehte sie sich auf dem Absatz herum und stürmte in die entgegengesetzte Richtung 
davon.

Sie wusste, dass es auf der anderen Seite auch noch einen Ausgang gab, also steuerte sie 
zielstrebig darauf zu. Gerade hatte sie wieder die Garderobe passiert und war etwa fünf Meter 
weiter, als sie an einer Tür vorbeikam, hinter der sie unverkennbar Harriets Stimme vernahm. Sie 
klang äußerst aufgebracht, und instinktiv blieb Jill stehen und legte ihr Ohr an das Holz.

»… jetzt keine Zeit für diesen Mist«, sagte Harriet verärgert.

»Aber du hast es mir versprochen.« 

Sofort erkannte sie Cloe, der Tonfall war typisch, und es hörte sich so an, als würden die beiden 
streiten. Mit angehaltenem Atem lauschte Jill, fragte sich, was da los war.

»Ich habe dir gar nichts versprochen, ich habe dir gesagt, ich werde mich darum kümmern.« Das 
war wieder Harriet.

»Und warum musste ich dann diese verdammten Fotos machen?«, schimpfte Cloe, und Jill blieb 
beinahe das Herz stehen. Es war offensichtlich, von welchen Fotos Cloe sprach, doch der 
größere Schock war, dass Harriet anscheinend darüber Bescheid wusste.

»Hör auf dich so anzustellen, ich habe genug andere Probleme«, fauchte Harriet, »Ich kann dein 
Genörgel jetzt nicht gebrauchen.«

Cloes Ton wurde noch eine Spur boshafter. »Gut, falls ich nicht den ersten Platz mache, werde 
ich der Öffentlichkeit eben erzählen, wie du mich erpresst hast.«

»Tu, was du nicht lassen kannst«, sagte Harriet kalt. »Wenn du Wert darauf legst, dass deine 
Eltern und alle Welt deine Nacktfotos zu Gesicht bekommen, bitte.«

»Du musst etwas tun, sonst wird dieser unmögliche Trampel gewinnen, die Zuschauer lieben 
sie«, fing Cloe wieder an zu lamentieren.

»Dann gewinnt sie eben«, zischte Hetty. »Ich kann nichts tun, begreif das endlich.«

»Aber du könntest sie noch rauswerfen, sie ist mit Craig ins Bett gestiegen. Ich habe die beiden 
schon die ganze Zeit beobachtet, und heute Morgen habe ich Jill fast nackt in seinem Bungalow 
erwischt.«

»Das weiß ich längst. Schluss jetzt mit dem Gejammer, ich muss zusehen, dass ich meine 
Abreise nachher organisiere.«

»Du wusstest das?«, schrie Cloe empört. »Warum hast du sie dann nicht vorher
rausgeworfen?«

Harriet schnaubte genervt. »Weil Craig mich in der Hand hat, deswegen.«
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Jill hatte genug gehört. Leise entfernte sie sich von der Tür, lief auf den
Umkleideraum zu.

In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Harriet, Joel, Ewan, Mick und auch Craig, alle 
hingen mit in dieser Sache drin. Sie hatten den Mädchen Versprechungen gemacht, um sie zu 
diesen Nacktfotos zu zwingen. Und offenbar wurde ihnen jetzt der Boden zu heiß, zumindest 
Harriet hatte wohl die Absicht, sich direkt nach der Show aus dem Staub zu machen.

»Ich muss sofort Walter anrufen«, dachte sie voller Panik, »Garantiert ist es mit Lucy Hollister 
genauso gelaufen.«

Sie wollte gerade ihr Handy aus der Hosentasche nehmen, als sich die Tür des Umkleideraums 
öffnete und Mandy den Kopf herausstreckte. 

»Ah, da bist du ja«, lächelte sie, als sie Jill sah, »Komm, Ewan will schon mal das Make-up 
auftragen.«

Gleichzeitig kam Harriet hinter ihr den Gang entlang geeilt. »Auf, auf«, rief sie, »fertigmachen, 
wir haben keine Zeit zu verlieren.«

»Verdammt«, fluchte Jill innerlich, und am liebsten hätte sie Harriet gepackt und an den Haaren 
aufs Revier gezerrt. Doch sie konnte im Augenblick nichts tun, jegliche spontane Aktion von ihr 
würde dazu führen, dass die anderen verschwinden würden. Also blieb ihr nichts anderes übrig, 
als sich zurückzuhalten, gute Miene zum bösen Spiel zu machen und einen günstigen Moment 
abzuwarten, um Walter anzurufen.

Es gelang ihr, sich halbwegs zu beherrschen und sich nichts von ihrem Zorn anmerken zu lassen. 
Sie setzte ein unbeteiligtes Gesicht auf und folgte Harriet in die Garderobe.

Während Ewan sie schminkte, musste sie an Craig denken.

Craig. Also doch. Ein dumpfer Schmerz bohrte sich durch sie hindurch. Noch vor ein paar 
Stunden hätte sie ihre Hand für ihn ins Feuer gelegt, hätte geschworen, dass er nichts von 
alledem wusste. Aber nun hatte sie es selbst gehört. 

»Er hat mich der Hand«, hatte Harriet gesagt, und blitzartig wurde Jill jetzt auch klar, warum es 
ihm immer so mühelos gelungen war, sich für Jill einzusetzen.

Plötzlich passte alles zusammen, die seltsame Mail, in welcher von »Bildern« die Rede gewesen 
war, das merkwürdige Telefonat, welches sie belauscht hatte. 

»Ich muss vorsichtig sein, und mir läuft die Zeit davon … Wenn es nicht klappt, packe ich meine 
Sachen und verschwinde …«

Er steckte mit den anderen unter einer Decke, und ob dieser Erkenntnis drehte sich Jill beinahe 
der Magen um.

Mühsam schob sie ihr Entsetzen beiseite, und versuchte, sich zu beruhigen. Sie musste jetzt 
einen kühlen Kopf bewahren, es durfte nichts schief gehen.

 

Als sie alle drei für die Sendung vorbereitet waren, und ihr erstes Outfit anhatten, entschuldigte 
Jill sich unter dem Vorwand, noch mal kurz auf die Toilette zu müssen.

Sie eilte zum Damen-WC, und nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand in den 
Kabinen war, holte sie ihr Handy heraus und wählte mit fliegenden Fingern Walters Nummer.

»Verdammt«, fluchte sie, als das Besetztzeichen ertönte. Sie öffnete das Adressbuch, 
glücklicherweise hatte sie auch die Nummer von Tom Steward abgespeichert. Aber als die leisen 
Pieptöne der Nummernwahl verklungen waren, meldete sich nur die Mailbox.

»Das hätte ich mir ja denken können, die sitzen garantiert alle vor dem Fernseher«, stöhnte
sie 
auf. Trotzdem hinterließ sie Tom eine kurze Nachricht, erklärte in ein paar Worten den 
Sachverhalt und bat ihn, sich mit Walter in Verbindung zu setzen.

Danach überlegte sie, ob sie die Einsatzzentrale anrufen sollte, doch sie hatte keine Ahnung, ob 
Walter damit einverstanden sein würde. Solange keine Gefahr im Verzug war, konnte sie nicht 
so ohne Weiteres einfach ein Einsatzkommando hierher ordern.

Die Tür ging auf und Mandy steckte den Kopf herein. »Jill, wo bleibst du denn? Es geht los«, 
sprudelte sie hektisch heraus und zerrte Jill am Arm aus dem Waschraum.

Wenig später befand Jill sich zusammen mit Cloe und Mandy auf der Bühne. Sie absolvierten 
jede einzeln eine Runde auf dem Laufsteg, liefen danach noch einmal gemeinsam auf und ab.

Während Harriet eine etwas längere Ansprache hielt, schaute Jill zum Jurypult. Links, auf Micks 
Platz, saß Lindsay. Sie sah wieder wunderschön und sehr elegant aus, und Jill presste die Lippen 
aufeinander. Dann warf sie einen Blick auf Craig, der wie gewohnt auf der rechten Seite saß.

Anlässlich des Finales trug er einen dunklen Anzug und die Krawatte, die er extra für Las Vegas 
gekauft hatte. Ihr Hals schnürte sich zusammen, als sie ihn betrachtete. Noch immer konnte sie 
kaum fassen, dass sich hinter diesem Lächeln, welches sie so sehr liebte, so ein skrupelloser 
Mensch verbarg. 

Hastig wandte sie den Kopf ab, sie durfte jetzt nicht darüber nachdenken, sonst würde sie hier 
vor allen Leuten in Tränen ausbrechen.

Harriet war fertig mit ihrem Vortrag und schickte sie wieder hinter die Bühne.

Rasch zogen sie sich um, und während sie auf ihren nächsten Einsatz warteten, ging Jill ein paar 
Schritte abseits und versuchte erneut, Walter zu erreichen.

Als er sich meldete, atmete sie erleichtert auf. Hektisch berichtete sie ihm, was sie zufällig mit 
angehört hatte, und dass es so aussah, als wollten sich alle nach der Sendung absetzen.

»Okay Jill, ich habe verstanden. Sie dürfen unter keinen Umständen das Gebäude verlassen. Ich 
trommle die Jungs zusammen und komme mit ihnen so schnell wie möglich zu dir. Wir warten 
noch das Ende der Show ab und schlagen dann zu.«

»Ihr müsst euch beeilen, es wird sehr knapp werden«, gab Jill zu bedenken.

»Ich weiß, wenn wir es nicht schaffen, musst du dir etwas einfallen lassen. Halt sie irgendwie 
auf.«

»Woher weiß ich, dass ihr da seid?«, fragte sie nervös. »Wenn ich da draußen vor den
Kameras 
bin, kriege ich nicht mit, was sich hinter den Kulissen tut.«

»Ich werde mich irgendwo im Saal postieren, so, dass du mich sehen kannst«, erklärte er. »Okay, 
lass dir nichts anmerken und zieh die Show durch, wir sind unterwegs.«

Es klickte in der Leitung, die Regieassistentin rief sie für den Auftritt, und ein Anflug von Panik 
machte sich in Jill breit.

Sie traten erneut auf den Laufsteg, dieses Mal in kostspieligen Abendroben, warteten, bis die 
Einspieler für jede von ihnen gelaufen waren, liefen dann wieder zurück.

Hilfos fragte Jill sich, was sie jetzt tun sollte. Wenn Walter nicht rechtzeitig hier war, lag es an 
ihr, dafür zu sorgen, dass niemand abhauen konnte. Harriet, Craig und Joel waren vorne im Saal, 
Ewan würde sich dazu gesellen, sobald er ihr Make-Up aufgefrischt hatte. Wenn die Sendung 
vorüber war, würden sie sich verstreuen, jeder hatte seine eigene Garderobe, und es würde 
niemals gelingen, sie alle gleichzeitig im Auge zu behalten.

Sie dachte fieberhaft nach, und schließlich wurde ihr klar, dass es nur eine Möglichkeit geben 
würde. 

Rasch zog sie ihr selbsterwähltes Outfit an, und im gleichen Moment schoss es Jill durch den 
Kopf, wie treffend ihre Auswahl tatsächlich war. Sie streifte die Uniform über, die wie 
angegossen passte. Lediglich die Jacke war etwas zu eng, also ließ sie einfach die obersten 
Knöpfe offen. 

»Das bin ich inzwischen ja gewohnt«, dachte sie spöttisch, während sie das Halfter umlegte und 
die Kappe aufsetzte.

Sie trödelte ein wenig herum, wartete, bis alle anderen die Garderobe verlassen hatten, dann 
nahm sie ihre Waffe aus ihrer Tasche und schob sie in die Halterung.

Nach einem kurzen Moment des Überlegens fischte sie ihre Dienstmarke heraus und steckte sie 
ein.

Sie holte noch einmal tief Luft, betete, dass sich ihre Vorbereitungen als überflüssig erweisen 
würden, dann folgte sie den anderen nach draußen. 

Mandy und Cloe waren bereits hinter dem Vorhang verschwunden, und die Regieassistentin 
zischte Jill zu: »Was trödelst du denn so rum, mach voran.«

Jill nickte ihr zu und betrat mit einem selbstbewussten Lächeln die Bühne.
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Als Jill in den Saal hinausging, schlug ihr die Spannung wie eine heiße Welle
entgegen. 

Mandy und Cloe standen bereits am Ende des Laufstegs, und Jill lief routiniert und lächelnd auf 
sie zu. Niemand schien ihr Outfit als ungewöhnlich zu empfinden. Das Publikum klatschte 
begeistert, Harriet und Lindsay lächelten, lediglich Craig warf ihr einen merkwürdigen Blick zu, 
aber Jill war zu nervös, um es zu bemerken.

Unauffällig schaute sie nach rechts und links, hielt Ausschau nach Walter, doch noch immer war 
nichts von ihm zu sehen.

Sie bemühte sich, Harriets Monolog zu folgen, während sie im Stillen betete, dass Walt und die 
Jungs rechtzeitig da sein würden.

Harriet ließ noch einmal den Werdegang der drei Kandidatinnen Revue passieren, vom ersten 
Casting bis zum Finale. Dazu wurden passende Clips und Fotos eingespielt, unterdessen lief die 
Zuschauerabstimmung.

Immer wieder spähte Jill in den Saal, und je näher es auf die Verkündung der Ergebnisse zuging, 
desto unruhiger wurde sie. Trotzdem ließ sie sich nichts anmerken, lächelte tapfer in die 
Kameras.

Schließlich wurden die Telefonleitungen für das Voting geschlossen, und man wartete auf das 
Erscheinen des Notars, der die Resultate überbringen würde.

Zwischenzeitlich hatte sich eine bekannte Rockgruppe hinter den Mädchen auf der Bühne 
postiert und spielte ihren neusten Song.

»Walt, wo bleibst du?«, dachte Jill nervös, als das Lied zu Ende war.

Der Notar kam, überreichte Harriet einen versiegelten Umschlag und verschwand wieder.

Es gab einen Trommelwirbel, Harriet öffnete feierlich das Kuvert und nahm einen Zettel heraus.

Dann begann sie mit der Verkündung der Ergebnisse.

»Für mich seid ihr natürlich alle Sieger«, erklärte sie theatralisch. »Aber leider
kann nur eine von 
euch den Modelvertrag gewinnen, und ich gebe jetzt bekannt, wer der Liebling der Zuschauer 
und somit das Super-Model des Jahres 2011 ist.«

Sie machte eine kleine Kunstpause, um die Spannung zu erhöhen, und erneut ließ Jill ihren Blick 
durch den Saal schweifen.

»Auf dem dritten Platz, allerdings ganz knapp hinter Platz zwei, liegt – Cloe.«

Das Publikum applaudierte, Cloe brach in Tränen aus und stürzte hinter die Bühne.

»Mandy, Jill – eine von euch beiden wird in wenigen Minuten die stolze Gewinnerin dieses 
Wettbewerbs sein«, fuhr Harriet fort. »Ihr wart beide einmalig, jede auf ihre Weise. Während du, 
Mandy, dich durch Fleiß und Engagement ausgezeichnet hast, hast du, Jill, uns mit deiner 
Ausstrahlung und deinen kleinen Kapriolen in Atem gehalten. 

Die Zuschauer haben entschieden, und es sieht ganz so aus, als ob du ihr Herz erobert hättest – 
Jill, du bist das Super-Model 2011, herzlichen Glückwunsch.«

Im Saal brach die Hölle los. Die Studiogäste tobten vor Begeisterung, Konfetti und Glitter 
rieselten von der Decke, Musik hatte eingesetzt, Mandy fiel Jill um den Hals – und Walter war 
immer noch nicht da.

Hilflos stolperte Jill auf Harriet zu, umarmte sie, bekam von ihr einen symbolischen Scheck und 
den Vertrag überreicht. Lindsay, Craig, Joel und Ewan kamen auf sie zu und gratulierten ihr.

Nach wie vor war von Walter nichts zu sehen, in wenigen Sekunden würde alles vorbei sein, und 
sie wusste, dass sie jetzt handeln musste.

Sie nahm der erstaunten Harriet das Mikrofon aus der Hand und trat einen Schritt zurück.

»Ich möchte noch kurz etwas sagen.«

Sofort kehrte Ruhe ein. Der Kameramann schaute fragend zum Regisseur, dieser gab ihm ein 
Zeichen, die Kamera laufen zu lassen.

»Als ich vor einigen Wochen das erste Casting besucht habe, hatte ich keine Ahnung, dass ich 
heute hier stehen und sogar gewinnen würde«, begann Jill weitschweifig, um Zeit zu schinden. 
»Der Weg hierher war turbulent, und alles andere als ein Zuckerschlecken, ich denke das hat 
man ja mehr als einmal deutlich sehen können.«

Das Publikum klatschte kurz, dann wurde es wieder still, und Jill fuhr fort: »Ich möchte mich bei 
allen Zuschauern für die Unterstützung und Zuneigung bedanken, die ich den letzten Wochen 
erhalten habe. Allerdings muss ich sagen, dass eine andere Kandidatin den Sieg wesentlich mehr 
verdient hat als ich.«

Der Regisseur machte mit der Hand eine waagrechte Bewegung unter dem Kinn entlang, um zu 
zeigen, dass gleich Schluss war, und Jill wusste, dass sie zum Ende kommen musste.

»Ich möchte den ersten Platz an diejenige abtreten, der er eigentlich gebührt – Mandy.«
Sie 
überreichte Mandy den Scheck und den Vertrag, und ein erstauntes »Ah« und »Oh« ging durch 
den Saal. »Ich werde Ihnen auch erklären warum. Meine Teilnahme an diesem Wettbewerb hat 
nie darauf abgezielt, Model zu werden, sondern das Verschwinden eines Mädchens aufzuklären, 
nämlich Lucy Hollister.«

Harriet wurde blass, machte hektische Handzeichen zum Regisseur. Doch dieser schien eine 
Sensation zu wittern, und winkte gelassen ab.

»Das Modelbusiness wirkt schillernd und glamourös, aber wenn man an die falschen Leute gerät, 
kann das sehr schnell ins Gegenteil umschlagen.« Jill tastete nach ihrer Dienstmarke. »Und wie 
ich in den letzten Wochen herausgefunden habe, tummeln sich einige dieser falschen Leute 
genau hier in dieser Show. Einer von ihnen ist bereits entlarvt worden, die anderen stehen vor 
mir.«

Sie zog die Dienstmarke heraus und hielt sie hoch.

»Harriet Grumb, Craig Peters, Ewan Miller, Joel Benson – Sie sind vorläufig festgenommen 
wegen Nötigung, Verbreitung pornografischer Fotos ohne das Wissen der fotografierten 
Personen sowie Verstößen gegen das Betäubungsmittelgesetz.«

Es wurde totenstill im Saal. Die Crew schaute sie eine Weile ungläubig an, dann begann Harriet, 
hysterisch zu lachen. 

»Jill, du hast bereits gewonnen, es ist nicht nötig, dass du jetzt hier dein Schauspieltalent unter 
Beweis stellst. Aber ich muss schon sagen, ein guter Scherz, beinahe hätte ich es dir abgekauft«, 
versuchte sie nervös die Situation zu retten.

»Das ist keineswegs ein Scherz«, sagte Jill fest. 

»Lächerlich, das muss ich mir nicht länger anhören«, zischte Harriet und wollte auf den
Ausgang 
zugehen.

Augenblicklich zog Jill ihre Waffe heraus und richtete sie auf Harriet.

»Stehenbleiben«, befahl sie ruhig, »und keine weitere Bewegung.«

Entgeistert wich Harriet zurück, trat wieder zu den anderen, die allesamt stocksteif und 
fassungslos dastanden.

»Lindsay, Sie können gehen, Sie haben nichts mit der Sache zu tun«, nickte Jill jetzt Lindsay zu. 
»Der Rest bleibt, wo er ist, die Polizei wird jeden Moment hier sein.«

Die Schwarzhaarige wankte geschockt hinter den Jurytisch und ließ sich auf ihren Stuhl fallen.

Jill gab dem Regisseur ein Zeichen. »Sorgen Sie bitte dafür, dass der Saal geräumt wird, nur zur 
Sicherheit.«

Der Mann drehte sich kurz um, nickte einem seiner Assistenten zu, und dieser verschwand 
sogleich, um die Saalordner zu informieren. 

»Jill, das kannst du nicht machen«, sagte Harriet verzweifelt. »Ich weiß nicht, wie du auf
diese 
verrückte Idee kommst, das muss ein Irrtum sein.«

»Doch das kann ich«, betonte Jill energisch. »Du hast nachher auf dem Revier Gelegenheit, 
diesen Irrtum aufzuklären.«

Als Harriet bemerkte, dass Jill es tatsächlich ernst meinte, fing sie an zu toben. »Alles nur wegen 
dieses Idioten Mick. Ich hätte wissen müssen, dass er die ganze Sache kaputtmachen wird, ich 
hätte ihn niemals in die Sendung holen sollen.«

Sie schimpfte eine ganze Weile vor sich hin, dann kam zu Jills Erleichterung Walter durch eine 
Seitentür hereingestürmt, hinter ihm Tom und drei weitere Kollegen.

»Walt, Gott sei Dank.« Jill atmete auf und senkte die Waffe.

Die Beamten nahmen Harriet, Joel, Ewan und Craig in Gewahrsam und führten sie aus dem Saal. 
Fix und fertig ließ Jill sich auf den Boden sinken und schaute ihnen nach. Das Letzte, was sie 
sah, war Craig, der sich an der Tür noch einmal umdrehte und ihr einen eigentümlichen Blick 
zuwarf.

Sie zog die Beine an, schlang die Arme darum und legte die Stirn auf die Knie, fühlte sich so 
traurig und hilflos wie nie zuvor in ihrem Leben.

»Jill.« Eine Hand berührte ihre Schulter, und sie hob langsam den Kopf.

Walter stand vor ihr und schaute sie mitfühlend an. »Jill, du gehst jetzt besser erstmal nach 
Hause und ruhst dich aus. Alles Weitere besprechen wir morgen im Präsidium.«

Sie nickte, konnte sich jedoch nicht aufraffen, aufzustehen.

»Ich kann mir vorstellen, dass das alles nicht leicht war, aber du hast es wirklich sehr gut 
gemacht«, sagte Walter leise. »Obwohl«, er grinste, »die Idee, mit einer Waffe in einem 
vollbesetzten Saal herumzufuchteln, nicht gerade so toll war. Allerdings weiß ich auch, dass du 
keine andere Wahl hattest.«

»Sie war noch gesichert«, murmelte Jill. Dann schaute sie ihn fragend an. »Was wird jetzt mit 
ihnen passieren?«

Walter zuckte mit den Achseln. »Du weißt doch, wie es läuft. Wir werden sie vernehmen und 
hoffen, dass sie freiwillig auspacken. In der Zwischenzeit versuchen wir, einen 
Durchsuchungsbefehl für die Wohnungen zu bekommen. Ich habe hinten noch drei Leute, die 
den Inhalt der Garderoben sicherstellen. Wenn wir nichts finden, und kein Geständnis kriegen, 
werden wir sie irgendwann wieder laufen lassen müssen, die Indizien die wir haben, reichen für 
eine Anklage nicht aus. – Aber jetzt mach dich auf den Heimweg, Tom soll dich fahren.«

»Okay«, nickte Jill und rappelte sich langsam auf. Vor der Tür zur Garderobe fiel ihr noch etwas 
ein. Sie blieb kurz stehen und drehte sich zu Walter um. »Und Walt, denk an dein Versprechen – 
die Speicherkarte mit meinen Fotos bekommt außer dir niemand zu Gesicht.«
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Im Umkleideraum waren Cloe und Mandy dabei, sich umzuziehen. Mandys Freund Oliver und 
Cloes Eltern waren bei ihnen, redeten beruhigend auf sie ein.

Als Cloe Jill hereinkommen sah, stürzte sie sich auf sie. »Du dreckiges Miststück«, schrie sie 
wutentbrannt, »Du bist an allem schuld, wegen dir habe ich nur den dritten Platz bekommen.«

Jill packte sie am Arm und hielt sie fest.

»Ich glaube, das hast du dir ganz allein zuzuschreiben«, sagte sie ruhig.

»Du hast nichts unversucht gelassen, um mich schlecht zu machen«, tobte Cloe weiter. »Von 
Anfang an hattest du es auf mich abgesehen, du wolltest mich rausekeln, weil du genau wusstest, 
dass du es anders nicht schaffen würdest.« Ihr Gesicht war zu einer wütenden Fratze verzogen, 
voller Boshaftigkeit fuhr sie fort: »Wenn ich das geahnt hätte, hätte ich die andere Bindung auch 
noch losgeschraubt, dann hättest du nicht so viel Glück gehabt.«

»Du warst das also«, entfuhr es Jill überrascht.

»Ja, ich war das«, gab Cloe hasserfüllt zu, »und es tut mir leid, dass du dir nicht das Genick 
gebrochen hast.«

Einen Moment herrschte entsetztes Schweigen in dem kleinen Raum, dann wandte Jill sich an 
Cloes Eltern. »Ich werde auf eine Anzeige verzichten, obwohl es mich beinahe das Leben 
gekostet hat«, sagte sie mühsam beherrscht. »Allerdings würde ich Ihnen empfehlen, Ihre 
Tochter in psychologische Behandlung zu geben, sie hat ein ziemlich ernstes Problem.«

»Du bist diejenige, die verrückt ist, du solltest dich behandeln lassen, nicht ich«, wütete
Cloe. 
»Du hast doch nur gewonnen, weil du mit Craig ins Bett gestiegen bist. Du hast dich an ihn 
rangemacht, deswegen konntest du dir alles erlauben, du Schlampe.« 

Mit bestürzten Gesichtern schoben Cloes Eltern sie zur Tür hinaus.

Einen Moment lang war Cloes Gezeter noch zu hören, und schließlich wurde es still.

Mandy kam auf Jill zu und umarmte sie. »Gut, dass es vorbei ist«, flüsterte sie schockiert,
»und 
dass nichts Schlimmeres geschehen ist.«

Sie hielten sich eine Weile schweigend fest, dann fügte Mandy leise hinzu: »Du hast meine 
Handynummer, ich würde mich freuen, wenn du dich melden würdest. Vielleicht können wir ja 
zusammen ein Eis essen gehen und du erzählst mir alles in Ruhe.«

Jill nickte gerührt. »Ja, das machen wir auf jeden Fall. Danke, dass du die ganze Zeit so treu zu 
mir gestanden hast, du bist mir wirklich eine gute Freundin geworden.«

Mit Tränen in den Augen verabschiedeten sie sich voneinander, und Jill zog sich um.

Wenig später saß sie neben Tom in einem Einsatzfahrzeug, und nach knapp zwanzig Minuten 
erreichten sie Jills Appartement.

»Gute Nacht, Super-Model«, sagte Tom freundschaftlich, »schlaf gut.«

Jill wünschte ihm ebenfalls eine gute Nacht und stieg dann langsam die Stufen zu ihrer Wohnung 
hinauf. Müde schloss sie die Tür auf, warf ihre Sachen in eine Ecke und ging sofort in ihr 
Schlafzimmer, ließ sich aufs Bett fallen.

Seit dem Wochenende mit Craig war sie nicht mehr hier gewesen. Das Bettzeug war noch 
zerwühlt, der Bettwäsche haftete ganz leicht sein Geruch an, und unglücklich vergrub sie ihr 
Gesicht darin.

»Craig, es tut mir so leid«, flüsterte sie unter Tränen, »aber ich konnte nicht
anders.«

 

Am nächsten Morgen stellte sie fest, dass ihre Mutter bereits unzählige Male auf ihrem Handy 
angerufen und ihr etliche Nachrichten auf der Mailbox hinterlassen hatte. Sie beschloss, erst ins 
Präsidium zu gehen, und den Rückruf auf später zu verschieben.

Nach einer ausgedehnten, heißen Dusche zog sie sich an und verließ das Appartement.

Wie erwartet, schoss sofort Mrs. Atkins aus ihrer Wohnungstür und stellte sich ihr in den Weg.

»Jill, nein, was für eine Aufregung das gestern Abend war«, begann sie sogleich 
sensationslüstern, »Was ist denn da bloß los gewesen?«

Jill schob sich an ihr vorbei. »Tut mir leid, aber ich habe keine Zeit, ich muss zur Arbeit.«

Sie ließ die hektisch mit den Armen rudernde Phyllis einfach stehen und stapfte die Treppe 
hinunter.

Wenig später saß sie in ihrem kleinen Wagen und erreichte nach einer halben Stunde das 
Präsidium.

Auf den Gängen wurde sie bejubelt, alle nickten ihr begeistert zu und gratulierten ihr, und sie 
beeilte sich, in ihr Büro zu kommen.

Sie begrüßte die Kollegen ringsum und klopfte dann an Walters Tür.

Mit einem leisen »Guten Morgen« trat sie ein und setzte sich auf einen der Stühle vor seinem 
Tisch.

»Wie sieht‘s aus?«, fragte sie zögernd, »Habt ihr schon etwas?«

Walter schmunzelte. »Immer der Reihe nach.«

Er reichte ihr einen Becher Kaffee und machte es sich auf der Kante seines Schreibtischs 
bequem.

»Also, fangen wir zunächst mal mit dem Wichtigsten an. Wir haben umfassende Geständnisse 
von den Beteiligten bekommen, und haben auch noch einige andere Dinge gefunden, einer 
Anklage steht also nichts im Weg.

Harriet Grumb war die Urheberin des Ganzen. Sie hat zugegeben, einzelnen Mädchen den Sieg 
versprochen zu haben, als Gegenleistung für die Fotos. Das Motiv dafür war Geldnot. Die Show 
war bereits letztes Jahr kurz vor dem Aus und konnte dieses Jahr nur noch produziert werden, 
weil sich ein Geldgeber gefunden hat. Trotzdem geriet sie mit der Produktion immer mehr in 
finanzielle Schwierigkeiten, und sie hat versucht, ihre Kasse durch den Verkauf dieser Bilder 
wieder aufzufüllen.

Joel Benson hat ihr dabei geholfen. Auch er hat Geldprobleme, er hat Spiel- und Wettschulden, 
und nachdem Harriet ihm ein lukratives Angebot gemacht hat, hat er eingewilligt, die Fotos zu 
machen. Wir haben in seiner Wohnung allerlei Bildmaterial sichergestellt, fast ausnahmslos 
Bilder von Kandidatinnen der Show.

Mick Fairgate haben wir gestern auch noch verhaftet, er hatte mit der ganzen Sache nichts zu 
tun. Er wusste zwar davon, war aber nicht daran beteiligt. Er hat den Mund gehalten, weil 
Harriet ihm den Job in der Jury gegeben hat, und er ungehindert seinem ‚Hobby‘ nachgehen 
konnte. Übrigens war er derjenige, der dich am Pool niedergeschlagen und ins Wasser geworfen 
hat. Er wollte sich mit Emily treffen und hat dich herumschleichen sehen. Scheinbar hatte er 
Angst, dass du seinen kleinen, schmutzigen Geheimnissen auf die Schliche kommst.«

Walter machte eine kurze Pause um sich zu sammeln, und Jill sah ihn mit großen Augen an.

»Und die anderen?«, fragte sie nervös.

»Ewan Miller war weder an den Fotos beteiligt, noch wusste er davon. Er hat sich sein 
Taschengeld verdient, indem er fleißig Aufputschmittel an die Mädchen verkauft hat.« Walter 
grinste. »Tja, einen ganzen Harem von Lustknaben zu finanzieren, kann schon ziemlich ins Geld 
gehen.«

»Weiter«, drängte Jill, »Was ist mit Craig Peters?«

»Craig Peters«, sagte Walter gedehnt und warf ihr einen forschenden Blick zu, »Craig Peters hat 
nichts mit alldem zu tun. Das haben Harriet und Joel übereinstimmend ausgesagt, und soweit wir 
das überprüfen konnten, entspricht das der Wahrheit. Harriets Aussage, er hätte sie ‚in der
Hand‘ 
bezog sich darauf, dass er derjenige war, der das Geld für die Produktion dieser Staffel investiert 
hat. Scheinbar hat er sie damit hinsichtlich einiger Juryentscheidungen maßgeblich beeinflusst.«

Ungläubig starrte Jill ihn an. »Aber – die Dateien auf seinem Laptop, die Mail, die 
Telefonate …«

»… waren rein privater Natur und haben nichts mit dem Fall zu tun, wir haben das gecheckt«, 
ergänzte Walter den Satz. »Er hat sich nichts zu Schulden kommen lassen.«

Plötzlich schien sich der Raum um Jill herum zu drehen, sie konnte kaum begreifen, was sie da 
gerade gehört hatte.

»Jill, bist du okay?«, fragte Walter besorgt und betrachtete sie aufmerksam.

»Ich … jaja, es geht schon«, betonte sie hastig, »Es war wohl alles etwas zu viel.«

Er hob kurz die Augenbrauen und fuhr dann fort: »Tja, das war es im Großen und Ganzen, bis 
auf eine Sache noch: Lucy Hollister ist wieder aufgetaucht.«

»Was?«

»Ja, sie hat sich gestern Abend nach der Show bei ihren Eltern gemeldet und war heute Morgen 
bereits hier, um ihre Aussage zu machen. Es ist genauso abgelaufen wie mit den anderen auch. 
Harriet hat ihr den Sieg versprochen, wenn sie sich nackt fotografieren lässt. Nach der Finalshow 
ist Lucy abgehauen, weil sie Angst hatte, dass die Fotos auftauchen würden, und alles 
herauskäme. Sie hat sich unter falschem Namen bei einer Freundin in New York aufgehalten. 
Als sie die Sendung gestern Abend gesehen hat, hat sie beschlossen auszusagen, damit Harriet 
das Handwerk gelegt wird und nicht noch weitere Mädchen dran glauben müssen.«

»Aber … wieso ist denn niemand gleich zur Polizei gegangen?«, fragte Jill verständnislos. 
»Wenn sie alle von Anfang an den Mund aufgemacht hätten, wäre es doch gar nicht erst so weit 
gekommen.«

»Nun ja, zunächst war natürlich der versprochene Sieg sehr verlockend. Später kam dann die 
Scham und die Angst vor peinlichen Fragen dazu. Es sind junge Mädchen, denen es mehr als 
unangenehm war, sich für diese Bilder hergegeben zu haben.«

Jill seufzte. »Gott sei Dank ist es jetzt vorbei, ich kann das alles immer noch nicht fassen. Wann 
wird die Anklage erhoben?«

»Sobald wir alles zusammengetragen haben. Wir brauchen noch die Aussagen der betroffenen 
Mädchen, sofern sie dazu bereit sind, dann machen wir den Sack zu. Aber auf jeden Fall haben 
wir genug in der Hand, um sie ihrer gerechten Strafe zuzuführen.«

»Was ist mit Emily Hutton? Wird ihr wegen der Erpressung von Mick etwas passieren?«

Walter schüttelte den Kopf. »Nein, Mick hat auf eine Anzeige verzichtet, und wir werden in 
Anbetracht der Umstände die Sache auch nicht weiter verfolgen.«

Schweigend starrte Jill in ihre Kaffeetasse, versuchte, das Gehörte zu verdauen.

»Okay, das war‘s so weit, du hast gute Arbeit geleistet«, sagte Walter nach einer Weile. Er warf 
ihr einen durchdringenden Blick zu »Über einige Dinge, die du nicht ganz im Sinne der 
Vorschriften erledigt hast, will ich großzügig hinweg sehen.«

Jill hielt die Luft an, und fragte sich, ob Walter etwa von den Geschehnissen zwischen ihr und 
Craig wusste. Konnte es sein, dass Craig bei seiner Vernehmung irgendetwas davon erzählt 
hatte?

Doch dann sprach Walter völlig unbefangen weiter: »Wir brauchen auch noch deine Aussage, 
am besten gehst du raus zu Tom und lässt alles von ihm aufnehmen. Ich will es dir ersparen, dich 
jetzt stundenlang hinzusetzen und einen Bericht zu schreiben. Außerdem gebe ich dir die nächste 
Woche frei, damit du dich ein wenig von den Strapazen erholen kannst, du hast es dir verdient.«

»Was ist mit der Speicherkarte mit meinen Fotos?«, wollte sie wissen. »Kann ich die 
mitnehmen?«

»Tja«, sagte er, und kratzte sich verlegen am Kinn, »da gibt es ein kleines Problem.«

»Was für ein Problem?«, fragte sie argwöhnisch. »Walt, du hast es mir versprochen.«


»Es gab keine Fotos von dir«, erklärte er achselzuckend, »nirgends. Ich habe extra
persönlich 
alles durchgeschaut, damit niemand anderes die Bilder zu Gesicht bekommt. Weder auf Joels PC 
noch auf irgendeiner Speicherkarte oder sonst einem anderen Datenträger war ein einziges Bild 
von dir, natürlich mit Ausnahme der offiziellen Fotos von der Show.«

»Das kann nicht sein«, sagte sie tonlos, »Die Bilder müssen irgendwo sein.«

Walter schüttelte den Kopf. »Nein, es tut mir leid, aber es gibt keine Bilder.«
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Jill ließ von Tom noch ihre Aussage aufnehmen, und fuhr dann wie in Trance nach
Hause. 

Sie war kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, zu viele Dinge schwirrten ihr durch 
den Kopf.

Gottlob schien Mrs. Atkins beschäftigt zu sein, oder war nicht zu Hause, und ungesehen 
erreichte sie ihre Wohnung.

Vollkommen verstört ließ sie sich auf die Couch fallen, saß regungslos da und dachte über das 
nach, was Walter ihr erzählt hatte.

Craig war also unschuldig, glücklicherweise. Sie war grenzenlos erleichtert, der Gedanke, dass 
er an dieser schmutzigen Geschichte beteiligt sein könnte, hatte sie sehr geschmerzt.

Dennoch blieb ein bitterer Nachgeschmack zurück, sie dachte an sein Gesicht, als er sich gestern 
Abend an der Tür zum Saal noch einmal umgedreht hatte. Er war verletzt gewesen, verletzt 
darüber, dass sie geglaubt hatte, er hätte mit Harriet gemeinsame Sache gemacht.

Vermutlich wäre sie an seiner Stelle genauso enttäuscht gewesen, doch was hätte sie denn sonst 
glauben sollen? Es hatte alles zu gut zusammengepasst, und Harriets Satz, dass Craig sie in der 
Hand hätte, war so eindeutig erschienen.

Noch immer konnte Jill nicht verstehen, was die ganzen Dinge, die sie gesehen und gehört hatte, 
bedeuteten.

Aber das ging sie auch nichts an, nicht mehr. Craig war unschuldig, das war die Hauptsache, und 
er würde sich mit Lindsay sicher schnell über alles hinweg trösten.

Der Rest war ihr Problem, sie würde lernen müssen, ihre Gefühle für ihn zu vergessen.

Die zweite Sache, die ihr im Magen lag, waren die verschwundenen Fotos.

Wenn sie nirgends auffindbar waren, hieß das, dass sie vermutlich schon längst in die falschen 
Hände gelangt waren. Wahrscheinlich hatte Joel doch einen Weg gefunden, sie von Aspen aus 
zu versenden und hatte danach alle Spuren davon beseitigt. 

Sie musste sich jetzt also darauf gefasst machen, dass jederzeit irgendwo diese Bilder von ihr 
auftauchen konnten, und sie hatte keine Möglichkeit, das zu verhindern.

Unglücklich rollte sie sich auf dem Sofa zusammen und wagte nicht daran zu denken, was alles 
mit diesen Fotos passiert sein konnte.

 

Den ganzen Nachmittag lungerte Jill betrübt auf der Couch herum. Sie war in ihre Gedanken 
versunken und konnte sich zu nichts aufraffen. Gegen Abend beschloss sie, ihre Mutter 
anzurufen. Nach der Sendung gestern machte sie sich bestimmt schon die größten Sorgen, und 
Jill wunderte sich, dass sie noch nicht hier aufgetaucht war.

»Hi Mom, ich bin es«, sagte sie betont fröhlich, nachdem ihre Mutter sich gemeldet hatte.

»Jill, Kind, schön dich zu hören. Geht es dir gut?«

»Ja, es ist alles in Ordnung, du brauchst dir also keine Gedanken zu machen«, erklärte sie in 
Erwartung unzähliger aufgeregter Fragen.

»Gott sei Dank, das war ja ein ganz schöner Schock gestern Abend. Als du da plötzlich deine 
Waffe gezogen hast, bin ich fast in Ohnmacht gefallen.«

»Tut mir leid, wenn ich dir einen Schreck eingejagt habe, doch ich hatte keine andere 
Wahl. – Und Mom, ich weiß, du hast bestimmt damit gerechnet, dass ich heute noch bei dir 
vorbeikomme. Es ist nur so, ich bin ziemlich erledigt, und ich würde das gerne auf morgen 
verschieben«, schlug Jill zögernd vor.

»Aber sicher Kind«, stimmte Alice zu ihrer Überraschung zu, »ruh dich nur aus, ich habe 
sowieso keine Zeit. Unsere Bridgerunde spielt heute hier bei mir und ich muss noch einiges 
vorbereiten.«

Jill war ein wenig verwundert, denn normalerweise hätte ihre Mutter alles andere sausen lassen, 
um zu sehen, ob es ihr gut ging. Doch sie war froh, ihr heute nicht mehr Rede und Antwort 
stehen zu müssen, und sagte schnell: »Gut Mom, dann genieß deinen Bridgeabend, und ich 
komme morgen bei dir vorbei und erzähle dir alles.«

»Am besten kommst du so gegen ein Uhr zum Mittagessen«, schlug Alice vor. »Ich koche uns 
etwas Schönes, und dann können wir ins in Ruhe unterhalten.«

»In Ordnung, bis morgen Mittag«, stimmte Jill zu.

Erleichtert legte sie den Hörer auf und kuschelte sich wieder traurig auf ihre Couch.

 

Trotz ihrer Melancholie raffte Jill sich am nächsten Morgen auf, duschte und fuhr zum 
Supermarkt, um ein paar Lebensmittel einzukaufen. Sie nahm sich auch eine Tageszeitung mit, 
auf deren Titelseite ein großer Artikel über die Ereignisse in der Show und Harriets 
Machenschaften zu lesen war. Aufmerksam studierte sie den Bericht, er deckte sich im Großen 
und Ganzen mit dem, was Walter ihr erzählt hatte. Hauptsächlich ging es um Harriet, Mick, Joel 
und Ewan, von Craig wurde lediglich in einem kleinen Satz erwähnt, dass er nicht an der Sache 
beteiligt gewesen war.

Gegen ein Uhr machte sie sich auf den Weg zu ihrer Mutter.

Alice Moore erwartete sie bereits und fiel ihr schon im Treppenhaus überglücklich um den Hals. 
»Ach Jill, ich bin ja so froh, dass du wieder da bist.«

Sie hielten sich einen Moment im Arm, dann schob Alice sie in die kleine Wohnung. »Komm 
erstmal rein und setz dich hin.«

Als Jill den Flur betrat, schlug ihr ein köstlicher Essensduft entgegen, und sie lächelte.

»Hm, Mom, das riecht aber lecker.«

»Ja, aber du musst dich noch einen Augenblick gedulden«, erklärte Alice. »Erst unterhalten wir 
uns ein bisschen.«

Sie öffnete die Tür zum Wohnzimmer, und Jill blieb erschrocken stehen.

»Was macht sie denn hier?«, flüsterte sie, und deutete auf Mrs. Atkins, die in voller Pracht auf 
dem Soda saß und sehr aufgeregt dreinschaute.

»Jetzt sei ein wenig freundlich«, raunte ihre Mutter ihr zu, »Sie möchte doch nur wissen, wie
es 
dir geht und was du erlebt hast.«

Jill presste die Lippen zusammen, beschloss dann aber, sich zusammenzureißen und höflich zu 
sein.

»Hallo Mrs. Atkins«, grüßte sie die Nachbarin mit einem schiefen Lächeln,
»Schön, dass Sie 
auch da sind.«

Ihre Mutter bugsierte sie zu einem Sessel und drückte sie hinein. Dann setzte sie sich neben Mrs. 
Atkins und die beiden schauten sie erwartungsvoll an.

»Na los Kind, erzähl uns was du so erlebt hast, und vor allem, was da vorgestern Abend in der 
Sendung los war.«

Mit einem tiefen Atemzug begann Jill zu schildern, was sich in den Wochen in der Villa ereignet 
hatte. Ausführlich berichtete sie von ihrem Auftrag, von ihren Nachforschungen, und was sie 
nach und nach herausgefunden hatte. Dann beschrieb sie die Shootings, die Orte, an denen sie 
gewesen war und die Shows. Sie erzählte detailliert, was ihr in den letzten Wochen widerfahren 
war, lediglich ihre Affäre mit Craig und alles, was damit zu tun hatte, verschwieg sie 
geflissentlich.

Die beiden Frauen hörten ihr mit offenem Mund zu, warfen ab und zu ein »Ah« und ein »Oh« 
ein, und waren sichtlich gefesselt von Jills Ausführungen.

»Ach Jill, ich bin so glücklich, dass du das jetzt hinter dir hast«, seufzte ihre Mutter, als Jill
fertig 
war, »Nicht auszudenken, was dir alles hätte passieren können.«

»Ja Mom, ich bin auch froh«, nickte Jill, »Und es tut mir leid, dass ich dich ein bisschen 
angeschwindelt habe, aber ich durfte nicht über meinen Einsatz sprechen.«

»Schon gut Kind, das verstehe ich ja«, sagte Alice verständnisvoll. Dann schaute sie Jill 
durchdringend an und fügte hinzu: »Doch ich glaube, es gibt da noch etwas, was du mir 
verschwiegen hast, oder?«
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»Die Fotos«, schoss es Jill durch den Kopf, »Woher weiß sie von
den Fotos?«

Fieberhaft überlegte sie, wie sie dieses Thema jetzt am besten umgehen könnte. Auf keinen Fall 
wollte sie mit ihrer Mutter über diese Bilder sprechen, und schon gar nicht vor Mrs. Atkins.

»Ich … äh … ich denke, du solltest mal nach dem Essen sehen«, schlug sie hastig vor.
»Es riecht 
irgendwie ein bisschen verbrannt.«

»Ach ja, das Essen«, nickte Alice zu ihrer Erleichterung. »Weißt du was, schau du doch gerade 
mal danach, Phyllis und ich decken inzwischen den Tisch.«

Jill sprang auf, froh darüber, weiteren unangenehmen Fragen erst einmal ausweichen zu können.

Schnell lief sie zur Küche und öffnete die Tür.

Im gleichen Moment hielt sie entsetzt inne, glaubte ihren Augen nicht zu trauen.

Am Herd stand Craig, er hatte eine Schürze ihrer Mutter umgebunden und hantierte emsig mit 
den Töpfen herum.

»Du?«, entfuhr es ihr ungläubig, »Was machst du denn hier?«

»Hallo Liebling, es gibt Roastbeef, gebackene Kartoffeln und Salat – ich hoffe, du magst das«, 
sagte er fröhlich, als hätte er ihre Frage überhaupt nicht gehört.

Sekundenlang starrte sie ihn an, als wäre er ein Gespenst, dann drehte sie sich um, schloss die 
Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen.

»Ich träume«, murmelte sie verstört, »Das ist nur ein Traum, ein makabrer, schlechter
Traum, 
und ich wache gleich auf.«

Doch dann fiel ihr Blick auf ihre Mutter und Mrs. Atkins, die beide auf der Couch saßen und sie 
erwartungsvoll anlächelten, und ihr wurde klar, dass sie nicht träumte.

Sie drehte sich um, riss die Tür wieder auf und warf sie schwungvoll hinter sich zu.

»Was zum Teufel machst du hier?«, zischte sie aufgebracht. »Was fällt dir ein, einfach so hier 
reinzuspazieren?«

»Ich koche«, erklärte er lächelnd, als wäre das die Antwort auf alle Fragen.

»Craig, du wirst jetzt diese alberne Schürze ausziehen und verschwinden, und zwar auf der 
Stelle«, fauchte sie.

»Da wird deine Mutter aber sehr enttäuscht sein«, grinste er, »Wo wir uns doch gerade 
miteinander angefreundet haben.«

»Was hast du ihr erzählt?«, fragte Jill misstrauisch.

Völlig entspannt drehte er die Herdplatten ab und nahm ein paar Schüsseln aus dem Schrank.

»Alles«, sagte er, und fügte dann schmunzelnd hinzu: »Naja, fast alles, die ganz intimen
Details 
habe ich natürlich weggelassen.«

»Sie weiß also, dass ich mit dir geschlafen habe«, stellte Jill tonlos fest.

»So wie du das sagst, hört es sich ja fast an, als hättest du ein Verbrechen begangen«,
amüsierte 
er sich.

»Das ist nicht witzig«, fuhr sie ihn wieder an. »Du weißt ganz genau, dass sie sich sowieso
schon 
genug Sorgen um mich macht. Da brauchtest du nicht extra noch hierher zu kommen, und ihr auf 
die Nase zu binden, dass ich mich mit dir eingelassen habe, und das auch noch, wo sie sowieso 
nicht die beste Meinung von dir hat.«

Seelenruhig füllte er das Essen in die Schüsseln. »Oh, darüber brauchst du dir keine Gedanken 
mehr zu machen, ich glaube, sie mag mich. Schließlich ist ihre Tochter bis über beide Ohren in 
mich verliebt, es bleibt ihr also nichts anderes übrig.«

Einen Moment starrte sie ihn sprachlos an, dann explodierte sie. »Craig Peters, du arroganter, 
eingebildeter …«

Weiter kam sie nicht, die Tür ging auf und ihre Mutter kam herein. »So ihr beiden, genug 
geturtelt«, sagte sie lächelnd. »Der Tisch ist gedeckt, wenn ihr so weit seid, können wir
essen.«

»Natürlich«, lächelte Craig und zog die Schürze aus, »Wir waren gerade fertig.«


Alice Moore nahm zwei Schüsseln und verließ die Küche, Craig griff nach den beiden anderen 
und ging ebenfalls zur Tür.

»Darüber sprechen wir noch«, fauchte Jill ihn erbost an.

Er grinste nur amüsiert, ging dann hinaus und wütend stapfte sie hinter ihm her.

 

Das Essen war für Jill eine einzige Tortur. Das Roastbeef war köstlich, die Kartoffeln und der 
Salat ebenfalls, doch sie bekam keinen Bissen herunter. Mit finsterem Gesicht saß sie da, und 
hörte zu, wie ihre Mutter, Mrs. Atkins und Craig sich entspannt miteinander unterhielten. 

Craig plauderte völlig unbefangen, er ließ seinen ganzen Charme spielen, und die beiden Frauen 
hingen an seinen Lippen. Dass Jill sich kaum am Gespräch beteiligte, fiel ihnen nicht auf, sie 
waren vollauf damit beschäftigt, Craig auszufragen, und er stand geduldig Rede und Antwort.

»Das glaube ich alles nicht«, dachte Jill missmutig, während sie ihm immer wieder unauffällige 
Seitenblicke zuwarf.

Er trug eine dunkle Jeans, dazu ein weißes Hemd. Seine Haare waren ein wenig zerzaust, seine 
Bartstoppeln ein bisschen länger als sonst. Mit leuchtenden Augen erzählte er von seiner Arbeit 
in den Hotels, und das vertraute Lächeln in seinem Gesicht ließ Jills Herz schneller schlagen.

»Hör auf damit«, mahnte sie sich selbst, »Lass dich nicht wieder von ihm einwickeln. Du wirst 
dieses Essen hier irgendwie über die Bühne bringen, und danach wirst du ihn zum Teufel jagen.«

»Du isst ja gar nicht, Liebling«, sagte er plötzlich zu ihr, »Schmeckt es dir nicht?«

Sie warf ihm einen bösen Blick zu, bemerkte das belustigte Funkeln in seinen Augen.

»Danke, mir ist der Appetit vergangen«, erwiderte sie abweisend, um dann mit Rücksicht auf 
ihre Mutter etwas versöhnlicher hinzuzufügen: »Die letzten Tage waren sehr anstrengend, es ist 
mir alles doch ein wenig auf den Magen geschlagen.«

»Das stimmt, es war tatsächlich sehr anstrengend«, bestätigte er mit einem leichten Grinsen.

Sie wusste genau, dass er von den gemeinsamen Stunden in seinem Bungalow sprach, und wurde 
rot.

»Ach Kind, es tut mir wirklich so leid, dass du so viel Aufregung hattest. Du bist auch viel 
dünner geworden. Aber ich bin mir sicher, dass Craig sich gut um dich kümmern und dich 
wieder aufpäppeln wird«, sagte ihre Mutter jetzt besorgt und tätschelte ihre Hand.

»Natürlich werde ich das«, bestätigte er lächelnd und legte liebevoll seinen Arm um Jills 
Schultern. Er zog sie ein Stück zu sich und küsste sie zärtlich auf die Wange. »Schließlich
stehe 
ich überhaupt nicht auf diese abgemagerten Models, ich möchte an einer Frau doch ein bisschen 
was zum Anfassen haben.«

Alice Moore und Mrs. Atkins schmunzelten verständnisvoll, während Jill ihn für seine 
Dreistigkeit am liebsten geohrfeigt hätte. 

Ruckartig schob sie ihren Teller von sich und stand auf. »Ich muss jetzt gehen.«

»Aber Jill, wo willst du denn hin?«, fragte ihre Mutter entgeistert.

»Ich muss noch meinen Bericht schreiben«, log sie und schaute dann Craig herausfordernd an. 
»Außerdem wollen wir dich doch nicht unnötig aufhalten, ich bin mir sicher, dass du auch noch 
etwas vorhast.«

»Bericht schreiben?«, wandte Mrs. Atkins jetzt mit ihrer unbestechlichen Logik ein, »Aber es ist 
doch Wochenende.«

»Schon gut«, lächelte Craig, »Jill hat recht, ich habe tatsächlich noch etwas vor.«


Er stand ebenfalls auf, und bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie gepackt und über seine 
Schulter geworfen.

»Craig, was soll das, hör auf mit diesem Unsinn und lass mich sofort runter«, schimpfte sie, und 
versuchte vergeblich, sich aus seinem Griff zu befreien.

»Keine Angst Liebling, ich lasse dich nicht fallen«, erklärte er fröhlich, während er zur
Tür ging. 
Dort drehte er sich noch einmal um. »Mrs. Moore, Mrs. Atkins, es hat mich sehr gefreut, Sie 
kennenzulernen, und ich bin mir sicher, dass wir uns in Zukunft öfter sehen werden.«
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Trotz Jills Gegenwehr hatte Craig sie in seinen Wagen bugsiert, und fuhr mit ihr jetzt
durch 
Lakeside.

»Kannst du mir vielleicht mal verraten, was das alles soll?«, fragte Jill, immer noch verärgert 
über sein unerwartetes Auftauchen und sein Benehmen. »Wie kommst du dazu, meiner Mutter 
zu erzählen, dass ich mit dir geschlafen habe? Und dann tust du auch noch so, als ob wir ein 
Liebespaar wären, das ist wirklich das Allerletzte«, sagte sie zornig.

Er grinste. »Ich dachte, das wäre eine angemessene Strafe für den Ärger, den ich wegen dir 
hatte.« Dann wurde er ernst. »Ich glaube nicht, dass du einen Grund hast, wütend auf mich zu 
sein. Wenn hier jemand sauer sein müsste, dann doch wohl ich.«

Jill wusste, dass er von der Festnahme sprach, und sie wusste, dass er Recht hatte. Bedrückt 
senkte sie den Kopf und schwieg.

Wenig später hatten sie Lakeside hinter sich gelassen, und als ein paar Kilometer weiter der alte 
Leuchtturm in Sicht kam, ahnte sie, wo er mit ihr hinfuhr.

Tatsächlich bog er kurz darauf in den kleinen Seitenweg ein und stellte das Auto ab.

Abwehrend schaute sie ihn an. »Craig, bitte, was soll das werden? Es tut mir wirklich sehr leid, 
wenn es das ist, was du hören willst. Aber dabei sollten wir es bewenden lassen, alles andere ist 
doch sinnlos.«

»Du hast vorhin gesagt ‚Darüber sprechen wir noch‘, und das werden wir jetzt auch tun«, 
erklärte er grimmig und zog sie aus dem Wagen. Er steuerte mit ihr auf den Leuchtturm zu. »Ich 
glaube, wir haben ein paar Dinge miteinander zu klären.«

Sie versuchte, sich von ihm loszumachen. »Bitte, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«

Abrupt blieb er stehen, beugte sich zu ihr herunter, sodass sein Gesicht dicht vor dem ihren war.

»Du wirst jetzt mit mir da hinein gehen, und wir werden uns unterhalten«, sagte er mit gefährlich 
leiser Stimme. »Wenn du danach immer noch der Meinung bist, dass es sinnlos ist, kannst du 
von mir aus gehen.«

Ohne eine Antwort von ihr abzuwarten, setzte er seinen Weg fort, zog sie dabei am Arm hinter 
sich her. Sie merkte, dass es keinen Zweck haben würde, zu widersprechen und folgte ihm 
resigniert.

Dieses Mal brachte er sie allerdings nicht in den Turm hinauf, sondern er schloss die Tür zu dem 
kleinen, angrenzenden Häuschen auf. Er schob sie in einen Raum, durch dessen bodentiefes 
Fenster man aufs Meer hinausschauen konnte.

Offenbar hatte er diesen Besuch ebenfalls geplant, vor dem Fenster lag eine Decke auf dem 
Boden, daneben standen eine Flasche Wein und zwei Gläser.

»Setz dich«, forderte er sie auf.

»Wenn das ein Remake vom letzten Mal werden soll, muss ich dich enttäuschen«, sagte sie 
abweisend. »Ich werde mich nicht wieder von dir einwickeln lassen.«

»Himmel nochmal, setz dich jetzt da hin und bleib sitzen, sonst binde ich dich fest«, drohte er 
und drückte sie auf die Decke. Er setzte sich ihr gegenüber und schaute sie dann auffordernd an. 
»Du wirst nicht eher hier wegkommen, bis wir uns ausgesprochen haben. Also - ich höre.«

»Was erwartest du denn jetzt? Soll ich eine Beichte ablegen?«

»Ja, ich denke es wäre allmählich an der Zeit mir mal die Wahrheit zu sagen, findest du nicht?«


Als sie nur schweigend aus dem Fenster sah, seufzte er und fuhr fort: »Na gut, da du es ja 
offenbar vorziehst zu schmollen, werde ich eben anfangen. Zunächst möchte ich dir sagen, dass 
ich nicht böse auf dich bin wegen der Sache vorgestern Abend. Ich wusste schon seit längerem, 
dass du Polizistin bist, und da mir auch die Geschichte mit Lucy Hollister bekannt war, habe ich 
mir meinen Teil gedacht.«

»Du … du wusstest …«, unterbrach sie ihn stammelnd, »Aber woher?«

»Ich habe Erkundigungen über dich eingeholt«, gab er offen zu, und als sie empört den Mund 
öffnete, brachte er sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Vielleicht war das nicht die 
feine englische Art, aber nachdem du da fast nackt in meinem Bad standest und mich ganz 
offensichtlich angeschwindelt hast, blieb mir nichts anderes übrig. Ich wollte wissen, auf was ich 
mich da einlasse und habe eine Detektei beauftragt.«

»Das glaube ich doch wohl nicht«, murmelte sie schockiert. »Du hast es also die ganze Zeit 
gewusst? Warum hast du nichts gesagt?«

»Weil ich gehofft habe, dass du mir irgendwann vertrauen würdest und es von alleine erzählst. 
Wie oft habe ich dich gebeten, ehrlich zu mir zu sein, aber du hast nichts getan, als mir immer 
wieder neue Märchen aufzutischen.«

Es klang verletzt, und sie schluckte. »Ich konnte dir doch nichts erzählen, verstehst du das nicht? 
Ich durfte nicht über diesen Einsatz sprechen, mit niemandem. Immerhin hatte ich keine 
Ahnung, ob du nicht in die ganze Sache verwickelt warst.«

»Hast du das wirklich geglaubt? Hast du ernsthaft gedacht, ich könnte etwas damit zu tun 
haben?«, fragte er leise.

»Woher hätte ich es denn wissen sollen?« Sie schaute ihn unglücklich an. »Schließlich
warst du 
in einigen Dingen auch nicht offen zu mir, und ich musste vorsichtig sein.«

»Ich war nicht offen zu dir?«, wiederholte er ungläubig. »Ich habe dich nie belogen, ich habe
dir 
nichts vorgemacht, und ich habe dir auch nie etwas versprochen.«

»Nein, das hast du nicht«, sagte sie bitter. »Du hast lediglich an dem Wochenende in meiner 
Wohnung behauptet, du hättest dich in mich verliebt, und ein paar Tage später finde ich dann 
zufällig Lindsays Jacke in deinem Zimmer – nennst du das ‚nichts vormachen‘?«

Ein kaum wahrnehmbares Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Sag mal, kann es sein, dass 
du eifersüchtig bist?«, wollte er wissen und schaute sie forschend an.

»Nein«, wehrte sie vehement ab und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.

»Also gut.« Er seufzte. »Lindsay und ich kennen uns schon seit vielen Jahren, unsere Eltern sind 
miteinander befreundet. Wir sind gute Freunde, mehr ist da nie gewesen, und mehr wird da auch 
nie sein. Sie ist verheiratet, ihr Mann ist Makler, und ich habe sie gebeten, sich für mich nach 
einem Objekt zu erkundigen, deswegen war sie in meinem Zimmer.«

Jill schluckte. »Und was ist mit Grace? Hast du mit ihr geschlafen?«

»Wie kommst du denn darauf?«, fragte er überrascht.

»Ich habe euch zusammen im Garten gesehen, an dem Morgen, als sie verkündet hat, dass sie 
aussteigen will. Ich weiß auch, dass sie schwanger ist.«

»Und du dachtest, ich …?« Er grinste amüsiert. »Ich hatte alle Hände voll mit dir zu
tun, denkst 
du, da hätte ich noch Energie für irgendwelche anderen sexuellen Aktivitäten gehabt? Es ehrt 
mich, dass du so ein Vertrauen in meine Manneskraft hast, aber da muss ich dich enttäuschen. 
Ich habe nicht mit ihr geschlafen, und das Kind ist auch nicht von mir, sondern von Mick. Sie 
war ziemlich fertig, weil Harriet sie wegen ihres Ausstiegs unter Druck gesetzt hat, und hat sich 
mir anvertraut. Ich habe sie ein bisschen getröstet und in ihrem Entschluss bestärkt, das ist 
alles.«

Als er ihr ungläubiges Gesicht bemerkte, rutschte er ein Stück zu ihr und nahm ihre Hände.

»Als ich dir gesagt habe, dass ich mich in dich verliebt habe, war das nicht gelogen. Ich weiß, 
dass ich während unseres Streits behauptet habe, dass ich nur mein Vergnügen gesucht habe, 
aber das ist nicht so. Ich war verletzt und wollte dir wehtun, es tut mir sehr leid.«

Er schwieg einen Moment und fuhr dann leise fort: »Du hast mich in den letzten Wochen einiges 
an Nerven gekostet, denkst du, ich hätte das alles mitgemacht, wenn du mir gleichgültig wärst? 
Glaubst du, ich würde hier mit dir sitzen, wenn ich keine Gefühle für dich hätte?« 

Eindringlich sah er sie an. »Jill, du bist die verrückteste, begehrenswerteste und aufregendste 
Frau, die mir jemals begegnet ist. Du hast mir dermaßen den Kopf verdreht, dass ich mir nichts 
sehnlicher wünsche, als dich Tag und Nacht bei mir zu haben. Ich werde nicht zulassen, dass du 
einfach so aus meinem Leben verschwindest, also bitte, sei wenigstens jetzt einmal ehrlich zu 
mir und sag mir das, was ich gerne hören möchte.«
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Jills Herz begann zu klopfen. Hatte sie das eben wirklich richtig gehört? Meinte er
das 
tatsächlich ernst? Oder wollte er sich über sie lustig machen, um ihr die Verhaftung und alles 
andere heimzuzahlen?

Zweifelnd schaute sie ihn an, erwartete ein spöttisches Lächeln zu sehen. Aber sein Gesicht war 
ernst und in seinem Blick lagen so viel Zärtlichkeit und Sehnsucht, dass es sie tief ins Herz traf. 
All ihre Gefühle für ihn überrollten sie so blitzartig und heftig wie eine Flutwelle, und am 
liebsten hätte sie sich in seine Arme geworfen. Doch da gab es immer noch die Dinge, die sie 
hinter seinem Rücken getan hatte, und die sie ihm unmöglich verschweigen konnte.

Tränen stiegen ihr in die Augen.

»Craig, ich muss dir etwas beichten und danach wirst du keinen Wert mehr auf mich legen«, 
sagte sie leise. »Ich … ich habe auf deinem Laptop herumgeschnüffelt, an dem Abend, als ich in 
deinem Zimmer auf dich gewartet habe. Ich habe es wegen meines Auftrags getan, aber ich will 
mich nicht damit herausreden. Du hast mir deinen Schlüssel gegeben und hast mir vertraut, und 
ich habe dein Vertrauen missbraucht. Außerdem habe ich in Aspen ein Telefonat von dir 
belauscht, zumindest teilweise. Es war falsch, ich hätte das niemals tun dürfen, und ich kann dir 
nur sagen, dass ich es wirklich sehr bereue.«

Beschämt senkte sie den Kopf, sie konnte ihm nicht in die Augen schauen und rechnete damit, 
dass er wütend werden und sie hinauswerfen würde.

Doch zu ihrem Erstaunen reagierte er völlig gelassen. »Danke, dass du es mir erzählt hast«,
sagte 
er ruhig, »aber das wusste ich bereits. Dein Chef hat mich sehr detailliert dazu befragt, und ich 
dachte mir schon, dass er diese Informationen nur von dir haben konnte. Natürlich war ich 
anfänglich ein bisschen sauer und enttäuscht, allerdings ist mir auch klar, dass du nur deinen Job 
gemacht hast. 

Und um deine Neugier zu stillen, die Dateien auf meinem Laptop waren die eingescannten 
Fragebögen der Teilnehmerinnen. Jeder von uns hat sie bekommen, und da sie uns per Mail 
geschickt wurden, waren sie mit einem Passwort versehen. 

Diese bewusste Mail habe ich an Lindsay geschrieben, ich nenne sie meistens ‚Eddie‘. Die 
Mailadresse lautet noch auf ihren Mädchennamen, sie hieß ‚Smith‘ bevor sie Mrs. Edwards 
wurde. In der Mail ging es um das Objekt, für das ich mich interessiert habe, ebenso wie in dem 
Telefonat, welches du mit angehört hast.«

»Es tut mir so leid, bitte verzeih mir«, flüsterte sie unglücklich.

Er zog sie in seine Arme und küsste sanft ihr Haar. »Das habe ich schon längst«, sagte er 
liebevoll. »Übrigens habe ich dir auch etwas zu beichten.«

Sie warf ihm einen fragenden Blick zu, und er schmunzelte. »Du hast dich doch darüber 
gewundert, dass deine Mutter an dem Besuchstag in der Villa aufgetaucht ist – nun, ich muss 
zugeben, dass ich da nicht ganz unschuldig dran war. Es gab dummerweise zu viele Moores im 
Telefonbuch, aber ich wusste ja die Adresse von Mrs. Atkins, und es war nicht schwer, ihre 
Nummer herauszufinden. Also habe ich mich als Produktionsassistent ausgegeben und sie nach 
der Telefonnummer deiner Mutter gefragt. Danach habe ich bei ihr angerufen und sie zum 
Besuchstag eingeladen.«

»Was?«, entfuhr es ihr entgeistert. »Aber … warum?«

Er grinste. »Ich wusste zu diesem Zeitpunkt ja bereits Bescheid über dich. Ich habe mir gedacht, 
vielleicht verplappert sich deine Mutter, und ich bringe dich auf diesem Weg dazu, mir die 
Wahrheit zu sagen. Außerdem habe ich gehofft, dass sich ihre schlechte Meinung von mir etwas 
bessert, wenn sie die Gelegenheit hat, mich kennenzulernen. Soviel zu meinem ursprünglichen 
Plan – dass dann allerdings dieser Simon da auftauchen und mir einen dicken Strich durch die 
Rechnung machen würde, konnte ich ja nicht ahnen.«

Wider Willen musste Jill lachen. »Und da sag du nochmal, ich wäre verrückt.«

»Ja, wahrscheinlich habe ich nichts Besseres verdient als dich«, zog er sie auf. »Aber du kleines 
Schaf hättest uns eine Menge Ärger erspart, wenn du von Anfang an ehrlich zu mir gewesen 
wärst. – Und damit du siehst, dass du mir wirklich vertrauen kannst, habe ich noch etwas für 
dich.«

Craig griff nach einem kleinen Paket, das an der Wand lehnte, und reichte es ihr.

»Was ist das?«

»Mach es auf, dann wirst du es sehen.«

Gespannt riss Jill das braune Packpapier auf, und als ihr Blick auf den Inhalt fiel, blieb ihr fast 
die Luft weg. Sie hielt einen Bilderrahmen in der Hand, und darin befand sich ein 
großformatiges Foto, welches sie mit bloßem Oberkörper in sehr erotischer Pose zeigte.

»Oh mein Gott, wo hast du das her?«, fragte sie schockiert.

»Dreimal darfst du raten«, sagte er trocken. »Ich hatte im Anschluss an meine Vernehmung noch 
ein sehr langes Gespräch mit deinem Chef. Natürlich wollte ich etwas über die Hintergründe und 
Zusammenhänge erfahren, und ich wollte hören, wie du der ganzen Sache auf die Spur 
gekommen bist. Ich wusste ja, dass du den einen Morgen in Aspen bei Joel warst, und habe zwei 
und zwei zusammengezählt. Also habe ich ihn darauf angesprochen und gebeten, mir die 
Speicherkarte auszuhändigen.«

»Und er hat sie dir einfach so gegeben?«, fragte sie entrüstet.

»Selbstverständlich nicht«, schmunzelte er. »Doch nachdem ich ihm klargemacht habe, dass ich 
ein gewisses persönliches Interesse daran habe, und ihm versprochen habe, dass ich dir den Chip 
geben werde, war er einverstanden. Und keine Angst, niemand außer mir hat die Bilder gesehen, 
auch dein Chef nicht. Das Foto habe ich in meinem Büro ausgedruckt.«

»Aber … ich verstehe das nicht«, stammelte sie verwirrt, »warum das alles?«

Er zog sie dichter an sich und legte seinen Mund an ihr Ohr.

»Weil ich die Fotos ausgesprochen reizvoll finde«, murmelte er rau. »Und ich bin der Meinung, 
dass eines davon sehr gut in unser Schlafzimmer passen würde.«

»Unser Schlafzimmer?«, wiederholte sie verständnislos.

»Wir befinden uns gerade darin«, erklärte er lächelnd, »sofern du dir vorstellen
könntest, mit 
dem unrasierten Schönling Tisch und Bett zu teilen. Ich habe den Turm und das Haus hier 
gekauft, das war das Objekt, von welchem ich vorhin gesprochen habe. Das war es auch, was ich 
dir zeigen wollte, als du den einen Abend auf mich gewartet hast. 

Seit wir beide zusammen hier waren, ist mir diese Idee durch den Kopf gegeistert. Also ich habe 
Lindsay gebeten, ihren Mann alles Nötige regeln zu lassen, obwohl ich mir manchmal gar nicht 
so sicher war, ob es wirklich einen Sinn hätte.

Ich dachte mir, es würde dir gefallen, direkt am Meer zu wohnen. Wir können schwimmen 
gehen, so oft wir wollen, sind ganz für uns und trotzdem in wenigen Minuten in der Stadt. 
Außerdem«, er küsste zärtlich ihren Hals, »können wir hier so laut sein, wie wir
möchten, ohne 
dass wir Angst haben müssen, dass Mrs. Atkins die Polizei anruft.«

Ungläubig starrte sie ihn an. »Ist das dein Ernst?«

»Ja, das ist es. Vorausgesetzt, dass du endlich mal mit der Sprache rausrückst und mir sagst, 
warum du dich mit mir eingelassen hast. Und wenn du mir jetzt wieder mit ‚es hat sich einfach 
so ergeben‘ kommst, werde ich mit dir so lange dieses Schlafzimmer hier einweihen, bis ich von 
dir das höre, was ich hören möchte.«

Überglücklich schmiegte sie sich an ihn, legte eine Hand an seine Wange und strich liebevoll mit 
dem Daumen über das kleine Grübchen in seinem Kinn. »Weil ich mich in den unrasierten 
Schönling verliebt habe«, flüsterte sie zärtlich und fügte dann sehnsüchtig hinzu:
»Ich weiß 
selbst nicht, wie das geschehen konnte. Es hat sich einfach so ergeben …«

 


Epilog

Ein köstlicher Duft nach gegrillten Steaks zog über die Terrasse des 
Leuchtturmwärterhäuschens. Um einen großen Tisch herum saßen mehrere Personen in der 
warmen Sonne und ließen es sich schmecken.

»Ich bin so froh, dass du diesen gefährlichen Job nicht mehr machen musst«, sagte Alice Moore 
zufrieden zu ihrer Tochter. »Ich hatte immer Angst um dich.«

Jill lächelte. »Ja, die Arbeit als Chefin des Sicherheitsdienstes der Peters-Holiday-Ressorts ist 
nicht ganz so aufregend.«

»Dafür hast du einen aufregenden Mann an deiner Seite, du hast also keinen Grund, dich zu 
beklagen«, schmunzelte Mandy.

»Habe ich da gerade meinen Namen gehört?«, feixte Craig und stellte eine weitere Platte mit 
Fleisch auf den Tisch. Er drehte sich zu Oliver um, der noch am Grill stand und die restlichen 
Steaks wendete. »Du solltest lieber hierher kommen, ich brauche Verstärkung, unsere Frauen 
tratschen schon wieder heimlich über uns.«

Liebevoll zwickte Jill ihn in die Seite. »Ihr habt es nicht anders verdient.«

»… sagt die Frau, der ich meine ersten grauen Haare zu verdanken habe«, seufzte er mit 
gespielter Verzweiflung. »Da trägt man sie auf Händen, und dann sowas.«

Elisabeth Peters lächelte. »Sei nicht so frech, du solltest froh sein, dass Jill es mit dir
aushält«, 
mahnte sie ihren Sohn augenzwinkernd. »Immerhin könnte sie dich jederzeit gegen eine 
glanzvolle Modelkarriere eintauschen.«

Jill lachte und schüttelte den Kopf. »Oh nein, das Thema Super-Model ist ein für alle Mal 
erledigt. Ich werde mich nie wieder halbnackt vor irgendwelchen Zuschauern präsentieren.«

»Ausgenommen die ganz privaten Vorstellungen«, grinste Craig anzüglich und Jill wurde rot.

»Apropos Super-Model«, sagte sie verlegen zu Mandy, »wir haben da noch eine kleine 
Überraschung für dich.«

Sie stand auf, verschwand kurz im Haus und kam wenig später mit einem Umschlag zurück, den 
sie der Freundin in die Hand drückte.

»Was ist das?«, fragte Mandy erstaunt.

»Mach es auf.«

Gespannt sahen alle zu, wie sie das Kuvert öffnete. Mehrere Formulare kamen zum Vorschein, 
und ihre Augen weiteten sich ungläubig.

»Nachdem Mick aufgrund des Skandals seine Agentur schließen musste, ist ja der 
Model-Vertrag von der Show geplatzt«, erläuterte Jill. »Da dachten Craig und ich, wir besorgen 
dir einen Ersatz dafür. Das eine ist ein Vertrag für Lindsays Modelschule. Sie wird dich richtig 
ausbilden und sich darum kümmern, dass du bei einer seriösen Agentur unterkommst, Craig wird 
die Kosten für alles übernehmen. Das andere ist ein Exklusiv-Vertrag für eine Werbekampagne 
der Hotelkette, wenn du möchtest, wirst du das neue Gesicht der Peters-Holiday-Ressorts.«

Überglücklich sprang Mandy auf, fiel erst Jill um den Hals und umarmte dann Craig. »Vielen 
Dank, ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll.«

»Schon gut, nimm es einfach an«, lächelte Craig. »Jill und ich schulden dir etwas, wenn du
nicht 
gewesen wärst, würden wir heute vielleicht nicht zusammen hier sitzen. Vor allem ich muss dir 
dafür danken, dass du ihr ab und zu den Kopf zurechtgerückt hast, wenn sie mal wieder der 
Meinung war, sie wäre nicht gut genug für mich.«

Mandy und Jill schauten sich schmunzelnd an, dachten an die gemeinsame Zeit in der 
Model-Villa zurück.

»Ja, es waren ein paar nervenaufreibende Wochen«, nickte Mandy, »Gut, dass das jetzt weit 
hinter uns liegt.«

Alice Moore warf ihrer Tochter einen prüfenden Blick zu.

»Ja, darüber bin ich auch sehr froh. Und wo dein Leben nun in etwas ruhigere Fahrwasser 
geraten ist, wäre es doch endlich an der Zeit für ein Enkelkind.«

»Mom«, wollte Jill abwehren, aber Craigs Vater hakte sofort ein. »Also dagegen hätte ich 
ebenfalls nichts einzuwenden, ein Erbe für die Hotelkette wäre mir äußerst willkommen«, 
erklärte er lächelnd, und seine Frau nickte zustimmend.

Craig grinste amüsiert. »Wir arbeiten Tag und Nacht daran«, betonte er heiter, und Jill wurde 
wieder rot. »Allerdings möchte ich meine süße, aufregende Frau noch eine Weile für mich 
alleine haben, bevor sie mit zwei Kindern unter dem Arm am Herd steht.«

Jill dachte an den Abend in Aspen, als sie sich so sehr über diese Vorstellung lustig gemacht 
hatten, und sie musste lachen.

»So hast du dir das also gedacht«, sagte sie neckend, »wusste ich doch, dass da ein Haken an der 
Sache ist. Ich glaube, darüber müssen wir beide uns nochmal eingehend unterhalten.«

Liebevoll legte Craig ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich. »Ich spreche mit dir 
über alles, was du willst Liebling, solange du mich nicht wieder beschwindelst.« Er küsste sie 
zärtlich und fügte dann schmunzelnd hinzu: »Obwohl in deinem Fall die Lügen ja ausgesprochen 
hübsche Beine haben.«
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